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  Prolog


  Høy Øya (Finsterstes Mittelalter)


  


  Er klopfte an die Tür. Zitternd hielt der Bote die Schriftrolle in der Hand. Schon allein die Reise auf diese verfluchte Insel war die reinste Tour de Force. Warum musste sich dieser große Bursche auch am letzten Ende der Welt aufhalten? Es wurde gemunkelt, wenn man weiter in den Norden fuhr, würde die Welt aufhören und jedes Schiff von dem Rand der Welt-Scheibe fallen. Dass die Erde eine Kugel war, war noch nicht bekannt, und selbst als es bekannt wurde, wollte noch niemand so recht daran glauben. Mit banger Erwartung blickte der Kurier nach oben. Aus gutem Grund, der Empfänger der Nachricht war ein wahrer Riese. Und das war eigentlich schon ein Ding für sich. Doch dieser Riese hatte auch noch Hörner auf der Stirn und trank Blut. Eusebius, so lautet der Name des Boten, fragte sich, warum Lady Marla ausgerechnet für diesen Kerl, ein Faible entwickeln musste. Dabei hätte sie jeden bekommen können. Aber nein, sie entschied sich, sehr zum Kummer ihres Vaters, für dieses Scheusal von Vampir.


  Die Tür wurde geöffnet, doch niemand war zu sehen. Eusebius fragte sich, was sich wieder für eine Teufelei abspielte. Eine Stimme ertönte, mit einem verschnupften Butler-Dialekt.


  »Ihr wünscht? Was ist Euer Begehr?«


  Eusebius hätte beinahe vor Schreck die Pergamentrolle hinter sich geworfen, besann sich aber eines Besseren und richtete den Blick nach unten.


  »Äh, ich bin nur der Bote! Ich soll Sir Ragnor diese Nachricht von Lord Seraphim überbringen!«


  Eusebius übergab dem Liliputaner-Butler die Schriftrolle und war so schnell verschwunden, dass sich die Staubwolke nicht einmal legen konnte. Tom, der Butler, machte ein verschnupftes Geräusch, schüttelte den Kopf und schloss die Tür, damit die wohlige Wärme nicht nach draußen entwich. Er räusperte sich und trat an seinen Herren heran.


  »Sir, ein Bote gab dies für Euch ab, soll ich es erst bügeln?«


  Tom bügelte in diesem Haushalt alles, selbst das Bärenfell, das allerdings nach diesem Vorgang recht platt war und einen eigenwilligen Geruch verströmte. Der Herr des Hauses nahm seine gestiefelten Füße, in der Schuhgröße 53, vom Tisch, rülpste laut, stellte sein Trinkhorn zur Seite und griff nach der ihm dargebotenen Schriftrolle.


  »Nein Tom, geht schon so! Wusstest du, dass man Rundschreiben nicht zu schnell lesen soll, weil einem sonst schwindelig wird?«


  Ragnor schlug sich mit einem bellenden Lachen auf den Schenkel, ein Geräusch erklang, als würde jemand vom Hieb einer Peitsche getroffen. Tom suchte sich etwas anderes zum Bügeln und verschwand in einem Nebenzimmer. Das war in der Tat etwas seltsam, da Blockhütten im eigentlichen Sinne keine Nebenzimmer besaßen, doch Ragnor schätzte Luxus und dazu gehörte nun einmal auch der Luxus der Intimsphäre. Und die wurde nur durch mehrere Zimmer gewährleistet. Er brach das Siegel seines Schwiegervaters, las und runzelte verärgert die Stirn.


  »Ach, was für eine Überraschung. Jetzt steht ihm das Wasser bis zum Hals und ich darf es wieder einmal ausbaden! Er hält doch sonst keine großen Stücke auf mich. Doch sobald es schmutzig, blutig oder unangenehm wird, ist er sich nicht zu schade, nach mir zu rufen. Ich weiß gar nicht, wieso ich das immer wieder mache?«


  Stimmte nicht so ganz. Er tat es für Marla. Schließlich war sie seine angetraute Ehefrau und Lord Seraphim ihr Vater. Und des Lords Hochwasser kam nicht von ungefähr. Nicht nur, dass er sich nach dem unerwarteten Tod des jungen Königs, der zufälligerweise ohne Kinder und durch das Schwert des Lords starb, an die Macht geputscht hatte, nein, er brachte es auch noch zustande, ein ganzes Volk gegen sich aufzuwiegeln. Zu hohe Steuerlasten, Eroberungszüge ohne Ende, und dazu die Bespitzelung die er seinem Volk angedeihen ließ, taten ihr Übriges. Und natürlich die stetige Jagd auf Vampire. Die Menschen ließen sich vielleicht von Seraphim täuschen, doch Ragnor wusste Bescheid. Obwohl sich der Lord "Seraphim" nannte, gleich wie der sechsfach geflügelte Engel, hatte Ragnor schon immer die Vermutung gehabt, dass es sich eher um einen Dämonen, als um ein Himmelswesen handelte. Sein Verdacht wurde dadurch bestätigt, weil er die Aura seines Herren sehen konnte. Von Kopf bis Fuß stiegen stetig giftig - grüne Gase empor. Und das lag nicht an den stark gewürzten Speisen, die der Lord sich gierig einverleibte.


  »Marla? Ich muss gehen! Dein Papi steckt wieder einmal in Schwierigkeiten!«


  Wieder öffnete sich eine Nebenzimmertür, diesmal eine andere, als die, in der Tom entschwunden war. Lady Marla betrat den Raum und es schien so, als würde der Raum vor ihr zurückweichen. Das taten so ziemlich alle, denn Lady Marla brachte jeden zum Zurückweichen, außer Ragnor, der konnte ihr gar nicht nahe genug sein. Lady Marla war das Sinnbild einer Göttin. Bildschön, schlank und sie kleidete sich ausschließlich in Weiß. Sehr zur Freude von Tom, weil die weiße Kleidung hier auf Høy Øyas unbefestigten Straßen schneller Matsch-farbig wurde, als ein Pfeil den Bogen verließ. Und so hatte Tom immer genug zum Bügeln.


  Marla zog eine Braue in die Stirn. 


  »Warum tust du das? Ich wäre froh, wenn mein Vater endgültig vom Angesicht dieser Erde verschwinden würde.«


  Ragnor sah in Marlas pupillenlose, grünen Augen.


  »Für dich? Für Jule? Für Mara? Stell dir vor, der Lord wäre nicht mehr da. Dann würdest du den ganzen Tag regieren und wir würden uns nicht sehen! Du warst schon immer ein Arbeitstier. Mir wäre es lieber, wenn wir hier unter uns bleiben könnten. Die Hauptstadt ist nichts für die Kinder. Nur Mord und Totschlag, Schmutz und Krankheit!«


  Marla senkte die Augenbraue und zog die andere hoch.


  »Wir leben hier in einem Wikinger-Dorf. Ihr Wikinger seid berühmt für Mord und Totschlag.«


  Ragnor winkte ab. »Jahaha! Aber wir tun es nicht Zuhause!«


  Marla gab sich geschlagen. »Gut, aber du weißt, dass ich es hasse, wenn du für ihn in die Bresche springst. Geht es ihm wieder gut, versucht er sofort, dich zu ermorden.«


  Seit Ragnor mit Frau und Kindern die Hauptstadt verlassen hatte, passierten wirklich seltsame Dinge. Ständig fiel ein scharfer oder spitzer Gegenstand irgendwo herunter und verfehlte den Vampir nur um Haaresbreite. Pfeile verirrten sich ohne Grund. Gestalten schlichen auf Dächern herum und stürzten in die Tiefe, nachdem der Nordmann an ihnen vorbei ging. Auch meinte Ragnor, den tuckigen Leib-Assassinen des Lords, Aimes, gesehen zu haben. Allerdings konnte es sich auch um eine optische Täuschung gehandelt haben, hier auf Høy Øya war fast jeder blond. Obwohl Ragnor immer bestritt, dass es vom Lord geschickte Attentäter waren, musste er zugeben, dass ihm diese kleinen Spielchen ziemlich viel Freude bereiteten, außerdem wollte er Marla nicht beunruhigen.


  »Papperlapapp! Marla, du weißt, ich bin nicht tot zu kriegen. Mach dir keine Sorgen, ich bin spätestens in einer Woche wieder bei dir.«


  Sicher war er nicht tot zu kriegen, er war ein Untoter und wie tot konnte ein Untoter noch werden? Der Hüne packte seinen Seesack, zog sich seine lederne Tunika an, steckte sich nicht wenige Waffen ein, und schaute noch kurz in ein anderes Nebenzimmer, in dem seine Töchter selig vor sich hin schlummerten. Er gab Jule und Mara einen Kuss und lachte still in sich hinein, als sich Mara angewidert im Schlaf über das Gesicht wischte.


  Ach, ja die Kinder, sie werden so schnell groß...


  Besorgt blickte er auf Jule, die immer noch am Daumen nuckelte und machte sich gleich noch mehr Sorgen, dass sie dadurch vielleicht schiefe Zähne bekommen könnte.


  Als er sich von seinem Weib verabschiedete, bat er sie noch um einen Gefallen. »Öffnest du dein Haar für mich?«


  Marla öffnete ihre zum Turm aufgestaute Frisur und kaskadenartig fielen ihre haselnussbraunen Locken über ihre Schultern. Aber nur bis zu einem bestimmten Punkt, danach begann die Haarpracht sich munter zu regen; und als ob sie sich räkeln würde, begann sie sich wie Tentakel zu bewegen.


  Auch so etwas, welches Ragnor in der Vermutung bestärkte, dass Seraphim nicht ganz von dieser Welt war, jedenfalls nicht von dem oberen, bewohnten Teil.


  »Es wird nicht lange dauern, dann bin ich wieder bei dir und den Kindern. Gib mir einen Kuss!«


  Sie saugten sich aneinander fest, wobei sich Marla auf ihre Zehenspitzen stellte, obwohl sich Ragnor schon zu ihr herunter beugte. Nachdem sie sich mit einem hörbaren "Plopp" voneinander trennten, wurde er noch von Marlas Haar-Tentakeln umarmt.


  »Bis bald, meine Schöne.« Ragnor winkte seiner Liebsten noch ein paar Mal, wäre beinahe mit einem Baum kollidiert und gestand sich ein, dass er Abschiede hasste. 


  »Welcher Idiot stellt einen Baum mitten auf den Weg?«, brummelte er ungehalten.


  Marla, oder eher ihr Haar winkte - mit einem gebügelten, weißen Taschentuch.


  *


  Nachdem Ragnor auf das Festland übergesetzt war, bemerkte er recht schnell, dass im Reich etwas im Argen lag. Überall brannten Strohpuppen, die dem Lord nicht unähnlich sahen. Als die Aufrührer die Anwesenheit Ragnors wahrnahmen, scharrten sie verlegen mit den Füßen und taten so, als würden sie sich die Hände an einem ganz normalen Lagerfeuer wärmen. Die Truppen des Lords waren nirgends zu sehen. Der Hüne fragte sich, wo all die Soldaten geblieben waren.


  Was er nicht wusste war, dass sie ihre Rüstungen abgelegt hatten und die Aufständischen munter beim Zündeln und Aufrühren unterstützten. In der Hauptstadt war der Teufel los, nicht etwa weil Ragnor wieder da war, sondern eher, weil er eine ganze Weile durch Abwesenheit geglänzt hatte. Geschäfte wurden geplündert, das Bauernvolk lief durch die Straßen (samt Vieh versteht sich) und tat seinem Unmut Luft, indem sie lautstark den Tod Seiner Lordschaft forderten.


  Wo Ragnor ging, teilte sich die Menschenmenge, wie das Rote Meer vor Moses, hinter ihm schloss es sich, nicht ohne sich nass gemacht zu haben.


  »Geht nach Hause! Sonst lasse ich euch alle niedermachen!«, brüllte der Nordmann.


  Die Menge murrte, überlegte und wurde sich einig, dass es sich nicht unbedingt lohnte, niedergemacht zu werden.


  Doch der Eindruck sollte trügen. Sie hatten einen starken Verbündeten. Die Legion der Nacht war schon von jeher, der Hauptfeind der Ritter des Lichtes gewesen. Lord Seraphim legte großen Wert darauf, dass sein Reich vampirfrei wurde. Allerdings stank es ihm gewaltig, dass Ragnor die Statistik versaute, indem Ragnor leider ein Vampir war. Aber das musste Seine Lordschaft wohl oder übel über sich ergehen lassen. Ragnor war der ungeliebte Schwiegersohn und würde es bis in alle Ewigkeiten bleiben. Es war in der Tat ungewöhnlich, dass ein Vampir für den Orden des Lichtes arbeitete. Der ganze Name dieser heiligen Institution lautete: Heiliger Ritterorden des Erzengels Michael. Im Wappen war das flammende Schwert des Lichtbringers zu sehen. Dieser Ritterorden unterstand im Normalfall den Königen, die allesamt Michael hießen. Bis zuletzt. Nun war Lord Seraphim der direkte Stellvertreter des Lichtbringer und Erzengels.


  Die Torwachen in der Michaeler-Festung des Lichts, nahmen schleunigst Haltung an, als Ragnor die Burg betrat. Er knurrte sie im Vorbeigehen an.


  »Nehmt ordentlich Haltung an, ihr Blecheimer, sonst muss euch der Schmied aus den Rüstungen schneiden.«


  Niemals danach stand jemals wieder jemand so stramm, wie die beiden Burschen. Ragnor wurde sich bewusst, dass es selbst hier, in der Festung des Lichts, vor sich hin gärte. Feindliche Blicke war er gewöhnt, ihm war es völlig egal, dass die Ritter des Michael, ihn für einen Verräter hielten. Schließlich war er nicht ganz freiwillig in die Dienste des Lichtordens getreten. Doch es lag etwas in der Luft, das verriet ihm sein Instinkt. Mit langen Sätzen durchschritt er den Burghof und wurde wenig später bei Seiner Lordschaft vorstellig.


  Der sonst so unnachgiebige Lord machte sogar den Eindruck, als würde er sich bedingt über die Ankunft seines Schwiegersohns freuen. Jedenfalls nannte er ihn heute nicht - " Einen völlig bescheuerten Blutsauger."


  Knapp verbeugte sich Ragnor vor seinem Dienstherren. Diese Masche hatte er sich unter der Ausrede angewöhnt, dass seine Größe ein gewisses Knieproblem mit sich brachte. Er hasste es, vor dem Lord zu knien. Er kniete nur vor Marla, sonst vor niemandem. Der Lord machte eine fahrige Bewegung mit der Hand.


  »Wurde aber auch Zeit dass du kommst! Es heißt doch immer die Toten reisen schnell! Was hast du so lange getrieben? Warst du auf See und hast wieder unsere Schiffe geplündert, du und deine komischen Gesellen?«


  Ragnor fand seine Gesellen nicht komisch, auch hat er nie bemerkt, dass eines seiner Opfer jemals über ihn, oder die anderen Nordmänner, gelacht hätte. Vielleicht hatten sie aber auch keine Zeit dazu gehabt.


  »Nein, ich habe unterwegs noch einen Bären vergewaltigt! Das braucht seine Zeit! Eine ganz schön haarige Angelegenheit!«


  Der Lord fand Ragnors Humor alles andere als erfrischend. Er verzog angewidert das Gesicht und versetzte den Turm, der auf dem Schachbrett stand, auf eine andere Position. Lord Seraphim spielte begeistert Schach, allerdings nur gegen sich selbst, weil er ein schlechter Verlierer war. So gewann er jeder Partie.


  »Hast du gesehen was da draußen los ist? Dahinter steckt die Legion der Dunkelheit! Sie haben mein Volk aufgewiegelt, diese dreckige Blutsauger-Bande! Du weißt wie sie ticken! Du gehörst ja auch zu ihnen!«


  Ja, jetzt ist es soweit! Verfolgungswahn tanzt Ringelreigen.


  Der Nordmann behielt seine Gedanken für sich, dachte an die Steuerlast, die Kriege und die Krankheiten. Das hatte nicht das Geringste mit der dunklen Legion zu tun. Nur, dass die Legion der Dunkelheit ihr Land zurückhaben wollten, welches schon ihre Ahnen und Urahnen besiedelt hatten. Auch die Bevölkerung war der Meinung, dass es besser wäre, einen halben Liter Blutzoll an die Vampire zu leisten, als sich von den Rittern des Lichtes völlig ausbluten zu lassen.


  Die Stimmen wurden lauter, der Mob brach sich Bahn durch die Festung und die übrigen Soldaten schlossen sich den Entrechteten an. Die aufgebrachten Handlungen des Volkes wurde durch die geplünderten Alkoholika zusätzlich angefacht. Sie hatten sich genug Mut angetrunken, sodass es ihnen völlig egal war, ob sie etwas erreichten oder nicht. Zumindest hatten sie sich einen ordentlichen Schluck genehmigt und der Kater kam erst morgen, falls sie das Morgen noch erleben sollten. Auch den Soldaten war ein guter Weinbrand wichtiger als die Schläge, die sie von ihrem Dienstherren zu erwarten hatten.


  Wie ein wilder Derwisch sprang Lord Seraphim von seinem Prunk-Sessel auf und stürmte zum Fenster.


  »Ragnor! Tu etwas! Die Soldaten fallen uns in den Rücken!«


  Ein Blick aus dem Fenster und der Hüne wusste Bescheid.


  »Sire, ich fürchte, dass sich die Menge jetzt auch nicht mehr zur Vernunft bringen lässt. Folgt mir, Herr. Ich kenne einen geheimen Gang, er führt bis zum Hafen. Dort können wir Euch ausschiffen und in Sicherheit bringen.«


  Er pflückte eine Fackel aus ihrer Halterung und geleitete den Lord in die Verliese. Dort zog er an einem Ring, ein scharrendes Geräusch erklang und gab eine Öffnung preis.


  »Dort entlang!«


  Wie ein verängstigtes Kind hielt sich der Lord an Ragnors Umhang fest und ließ sich von dem Hünen durch die dunklen Gänge führen. Der Vampir wirkte wie immer zielstrebig, gelassen und verschlossen. Doch unter seiner sorgfältig arrangierten Fassade brodelte es bereits. Ragnor blieb stehen und fluchte leise. Er nestelte an einem Ring herum, der den Durchgang des nächsten Tunnels freigeben sollte. Der Lord fragte genervt:  »Was ist los? Schwächelst du etwa?...«


  Ragnor drehte sich um und seine grünen Augen reflektierten das Fackellicht, wie die Iris einer Katze. Er wirkte bedrohlich, denn er hatte einen Plan. Er würde dem Spuk ein Ende setzen, hier und jetzt. Marla würde den Platz von Seraphim einnehmen und ihre Sache hoffentlich besser machen.


  »Der Weg ist zu Ende.« Er zog sein Schwert. »Für dich ist er hier zu Ende. Bedanke dich nicht, Seraphim. Das mache ich doch gerne für dich, noch viel lieber für deine Tochter!«


  Ragnor stieß dem Lord das Schwert bis zum Heft in die Brust. Auch ließ er sich das Vergnügen nicht entgehen, kräftig daran zu drehen. All die Jahre des Hasses, der Demütigungen, des Ringens und der Querelen mit dem verhassten Lord und seinem verdammten Orden, kamen ihn ihm hoch. Die Augen des Lord blickten ihn verblüfft an, bis das Licht darin erlosch.


  »Schade dass jeder nur einmal stirbt! Ich hätte dir, Lord, liebend gern tausend Tode gewünscht.«


  Er kostete diesen Moment aus, trank das Blut seines Feindes und hoffte, falls es eine Seele geben sollte, dass diese vom Lord ewig in Helheim gefangen bleiben würde. Die sterblichen Reste Seiner Lordschaft entsorgte der Vampir dank seiner Gabe. Pyrokinese war eine herrliche Angelegenheit. Er zog sich schnell zurück, niemand duftete gern nach verbranntem Fleisch. Nachdem er sich seine Kleider gerichtet hatte, betrat er wieder den Burghof. Sein Plan war ganz einfach. Den gesamten Rückweg grübelte er über eine passende Rede. Nicht gerade mit rhetorischen Qualitäten ausgestattet, bekam er schon leichte Kopfschmerzen. Er würde der meuternden Menge mitteilen, dass Lord Seraphim seine gerechte Strafe bekommen hatte. Er, Ragnor, war der Ankläger, Richter und Henker in einer Person. Sie würden ihm dafür dankbar sein. Und ganz sicher würde Marla ihre Sache besser machen, als ihr jüngst und plötzlich verstorbener Vater. Aber finsterstes Mittelalter wäre nicht finsterstes Mittelalter, wenn es keine Fackeln, Piken, Hellebarden und Mistgabeln gegeben hätte. Statt die freudige Nachricht zu hören, beschloss das aufgebrachte Volk, Schluss mit den gesamten Unterdrückern zu machen. Und da Ragnor quasi zur Familie des Lords gehörte, verstanden sie ihn irgendwie falsch, obwohl er eigentlich noch gar nichts gesagt hatte.


  Undank ist der Welten Lohn. Als sie sich der Präsenz des Hünen bewusste wurden, kamen sie einmütig auf folgenden Vorschlag: »Da ist er! Schnappt ihn! Nieder mit der Tyrannei!«


  Und da die Soldaten Ragnor nur zu gut als ihren Schleifer verachteten, machten sie gleich fröhlich mit. Lynchen konnte so viel Spaß machen. Vorausgesetzt, man war nicht derjenige der gelyncht werden sollte.


  »Hört mir doch erst einmal zu! Der Lord ist tot! Lange lebe Lady Marla!«


  Doch wie aufgebrachte Bürger nun einmal so sind, dachten sie nicht daran, auch nur einem aus dieser Familie zu trauen. In ihren Augen war Lady Marla um keinen Deut besser als ihr Usurpatoren-Vater.


  Vor, hinter und neben Ragnor, rückte der Pöbel immer näher. Und im Grunde wirkten sie überhaupt nicht, als wollten sie etwas anderes hören, als das Knacken von Knochen und das Hacken der Beile.


  »Gut! Ihr wolltet es ja nicht anders haben! Wenn ich schon zur Hölle fahren soll, dann werde ich gleich noch ein paar von euch Pfeifen mitnehmen!«


  Ragnor war ein wahrer Berserker, jenes lag wohl daran, dass er fest daran glaubte, nach seinem Ableben in Asgards Walhalla tafeln zu können. Furchtlosigkeit war gewissermaßen eine Grundausstattung in Ragnors Vampir-Dasein.


  Als sich die Reihen des Pöbels um den Vampir schlossen, öffnete sich der Kreis wieder sehr schnell. Köpfe und Gliedmaßen schossen wie Kanonenkugeln durch die Menge. Geschrei, Rauch und Staub stieg in den Festen des Hofes auf. Der verfluchte Vampir ließ mittels Telekinese die Menschen durch die Gegend schießen, wie lebende Geschosse. Helme und Rüstungsteile, mit und ohne Inhalt, wurden unter den Füßen der Menge sichtbar. Obwohl mit übermenschlichen Kräften ausgestattet, war allein die Masse der Angreifer überwältigend. Und niemand hatte im Rücken Augen und konnte an jeder Angriffsflanke gleichzeitig sein. Irgendwo kreischte eine Katze. Es konnte aber auch ein Mensch gewesen sein. Der Pöbel schrie, brüllte, hackte und stach. Ragnor fiel unter der erdrückenden Masse seiner aufgebrachten Angreifer. Nachdem der Vampir sich nicht mehr zur Wehr setzte, wurde beschlossen, dass die Zeit wieder reif wurde, etwas zu plündern. Metzeln macht hungrig. Und da sich der Mob gerade in der Festung befand, wurde ihnen bewusst, dass sie dort noch gar nicht nach dem Rechten gesehen hatten. Der Lord war für seinen außerordentlich exquisiten Geschmack bekannt und da es jetzt keinen Lord mehr gab, mussten die Verbrauchsgüter dringend an den Mann gebracht werden, ehe sie noch verdarben. Alles stürmte ins Gebäude. Anschließend gab es ein festliches Bankett, bei dem das Volk königlich tafelte. Allerdings mit weniger königlichen Manieren.


  Im Hof lag der geschundene Körper des Hünen, wahrscheinlich war dessen Seele gerade unterwegs nach Walhalla.


  Ragnors Verbündeten, die Kleinwüchsigen, sahen betroffen auf die veranstaltete Sauerei. Sie hatten ihren großen Freund schon in einigen schlimmen Situationen angetroffen, aber das toppte alles. »Maledetto! Lady Marla wird nicht gerade begeistert sein!« Pepe, die Peperoni, drehte seinen Hut in den Händen.


  Ricardo Ruccola gab ein schniefendes Geräusch von sich und rotzte auf den Boden. »Porca Puttana! Lady wird uns machen die Köpfe kurz!«


  Toni, die Fliege, putzte sich lautstark seine ohnehin schon gerötete Nase. Er litt unter Dauerallergien, es konnte aber auch ein Dauerschnupfen sein. Toni war Kutscher und saß ständig in der zugigen Kälte des Kutschbockes.


  »Vielleicht schläft er ja nur? Eh?«


  Giacomo, der Geck, stieß Ragnors Kopf mit der Stiefelspitze an. »No! E´tornato! Der isse hinne!«


  Tobias, die Tomate, gab einen wimmernden Laut von sich.


  »Wie sollen wir ihn hier weg bekommen? Cheffe wiegt mindestens eine Tonne!«


  Pepe gab Tobias einen Knuff. »Bisse Stupido? Tonne isse leichter! Wir ständig lassen Tonnen mitgehen!«


  Alle kleinwüchsigen Gauner bissen sich auf die Unterlippe. Nur Toni nicht, der biss in sein Taschentuch. Die Kleinwüchsigen sahen sich um. Tobias flitzte quer über den Burghof und kam wenig später mit einer Schubkarre zurück, die verdächtig nach Dung müffelte. Unter lauten Flüchen, Gezeter und Knüffen, hoben sie den toten Vampir in die Schubkarre und eierten aus der Festung, nicht ohne sich mit gegenseitigen Ohrfeigen und Tritten zu malträtieren. »Passe auffe! Cheffes Horn an Mauer hängen gebliebe! Jetzt isse Mauer kaputt! Mache presto! Eh? Stronzo! Heb´ den verdammten Schädel wieder auf, pronto! Wenn er ganz abreisse, dann wir sein mächtig in die Arsche!«


  Es folgte ein Knuff und darauf ein protestierendes:


  »Aua! Der Kopfe war eh lose, Stronzo se stesso!«


  Die kleinen Leute verschwanden unbemerkt in der Innenstadt.


  Niemandem schien ein Haufen schimpfender Zwerge als sonderlich auffällig. In dieser Nacht zogen schließlich recht viele, mit Diebesgut durch die Gassen.


  Wer hat, der hat...


  Im Hafenviertel legte ein nordisches Langboot ab und sein Ziel war Høy Øya.


  


  *


  Fatales Erwachen - Ihr hättet mich einfach liegen lassen sollen!


  


  Alles war so verdammt verworren. Mein Kopf fühlte sich leer und hohl an. Außerdem schmerzte meine Stirn. Sie pochte, als hätte mir jemand einen großen und ziemlich harten Gegenstand vor den Kopf geknallt. Ein Verband fiel mir auf, der meine Stirn bedeckte. Mir war zumute, als hätte mich jemand von Kopf bis Fuß in Watte gehüllt. Stimmen? Und wo genau war ich? Ich hörte genau drei verschiedene Stimmen.


  In meiner Erinnerung regte sich etwas, mir war so, als würde ich eine davon erkennen, sicher war ich mir allerdings nicht. Also lauschte ich angestrengt. Es waren zwei männliche und eine weibliche Stimme. Und die weibliche Stimme hatte ein samtig weiches Timbre. Mandelduft...


  Sofort gesellte sich meine Begierde, hechelnd wie ein Hund, bei Fuß. Irgendetwas regte sich in meiner Lendengegend - unter dem Tuch, fleißig damit beschäftigt, ein Zelt aufzuschlagen. Einer der Kerle sagte, dass er jetzt gehen müsse, sie hätten ja alles im Griff. Der Patient wäre stabil. Die bekannte Stimme verließ den Raum. Der Mann verharrte einen Moment. Er sagte etwas von anrufen.


  … Dämonenbeschwörung? Verdammt!...


  Jemand riss mir mein Augenlid bis zum Anschlag hoch und blendete mich mit einem fürchterlich grellen Licht. Sofort versuchte ich das Licht weg zu zwinkern. Wieder diese samtig rauchige Stimme.


  »Pupillenreflexe normal, kein Herzschlag, keinen Blutdruck, aber eine ziemlich gewaltige Erektion. Wie ist denn so etwas medizinisch zu erklären?«


  … Ja, wie? Vielleicht sollte ich es der Lady erklären ...


  Redlich bemühte ich mich, meine Stimmbänder wieder in Schwung zu bringen. Doch mein Hals fühlte sich an wie trockenes Laub und meine Zunge kam mir ungewohnt dick und pelzig vor.


  … Eigennotiz an mich - Bei nächster Gelegenheit die Zunge rasieren ...


  Nochmals räusperte ich mich und nun konnte ich endlich etwas sagen.


  »Das ist Magie! Sitz auf, Süße, ich zeige dir was ich mit diesem Zauberstab alles kann!«


  Ein verächtliches Schnauben ertönte.


  »Blutsauger! ... Simon, er ist soweit fit. Er hat genug Sedativum bekommen, Ketamin, soviel, um damit eine Horde Stiere umzuhauen. Ich gehe eben vor die Tür, eine Runde kotzen! Wenn er aggressiv wird, dreh´ den Knopf auf 5.«


  Samt-Stimme verließ leider den Raum. Schnell versuchte ich zu erhaschen, ob sie auch den passenden Körper zu der umwerfenden Stimme hatte. Mann, das war eine echte Mörder-Braut!


  Irgendwie konnte ich mich nicht so richtig aufrichten. Aber als die Dame mit der "Nimm-Mich-Von-Hinten-Kehrseite" den Raum verließ, zogen sich meine angeheizten Gelüste seufzend zurück. Nicht, ohne vorher noch einmal mit der imaginären Faust zu drohen. Doch meine Gier lauerte weiterhin im Hintergrund, wartend, um sich in der nächst bietenden Gelegenheit, wieder zum Einsatz zu melden.


  »Vergiss es, sie ist eine Nummer zu groß für dich!«, ertönte eine Stimme an meiner Seite.


  Nun schnaubte ich ebenfalls abfällig.


  »Blutsauger? Ich bin ein Vampir! Ich nenne Menschen schließlich auch nicht Friedhofs-Erde oder Getränke-Spender!«


  Ein blonder Knilch zeigte in Richtung Tür, durch die die heiße Schnitte entschwunden war.


  »Taekwondo!«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Hey! Ich glaube sie steht auf mich. Taekwondo? Ist das ansteckend? Normalerweise werde ich nicht krank.«


  Scheinbar fand der Blonde es sehr witzig, denn er lachte, als hätte ich einen Witz gemacht.


  »Nein, sie ist nichts für dich, sie hat zwei Dr.! Außerdem sind ihr Mundwerk und Verstand so scharf, wie ein medizinisches Präzisionsschneidewerkzeug ... Schön, dass du wach bist. Mein Name ist Simon Friday, ich bin der Leiter der technischen Abteilung und ab heute dein persönlicher Betreuer. Die junge Dame, die jetzt vor der Tür kotzt, ist Dr. Dr. Amanda Ferguson. Molekularbiologin und Chefärztin der Gesundheitsabteilung. Gib dir nicht die Mühe mir die Hand zu reichen, du bist noch fixiert.«


  … Kacke! - Und wie ich fixiert war. Die Schweine hatten mich angebunden!...


  »Ach so, ich dachte schon, sie treibt es mit zwei Doktoren. Dann ist sie noch zu haben, ja? Warum bin ich angebunden? Bin ich euer Gefangener? Bringt mich sofort zu eurem König!«


  Langsam wurde ich doch etwas unruhig, scheinbar wirkte dieses Sedadingsbums nicht mehr. Unter der Aufbietung all meiner Kräfte, versuchte mich loszureißen, doch sichtlich war ich nicht in Form, ich bekam diese verdammten Fesseln nicht los. Normalerweise würde ich sie sprengen, verbrennen oder einfach zerreißen, aber was ich auch unternahm, nichts hatte Erfolg. Simon drehte an einem Knopf .


  Bei dieser Gelegenheit nutzte ich das freie Sichtfeld, um mich etwas genauer in diesem weißen Raum umzusehen. Überall standen seltsame Kisten mit blinkenden Lichtern herum. Es summte, brummte, und pumpende Geräusche waren ebenfalls zu hören. Flaschen und Beutel hingen an seltsamen Stöcken und alle Flüssigkeiten schienen sich in Richtung meines Körpers zu bewegen. Bei Odin!


  Ein Beutel erregte meine besondere Aufmerksamkeit. Er war mit Blut gefüllt. Mein Magen gab ein grollendes Geräusch von sich. Simon setzte sich wieder an meine Liege.


  »Hungrig? Ich weiß nicht, ob ich dir schon etwas geben darf, das entscheidet Amanda. Dabei hast du schon zehn von diesen Beuteln bekommen! Na ja, du bist ja auch ein ziemlich großer Bursche.«


  Der Blondling hob etwas von Tisch. »Ich bin auch hungrig, guck, ich habe mir mein Frühstück mitgebracht.«


  So langsam ging mir der Kerl auf den Sack. Aber er plauderte ungehemmt freundlich weiter. »Hier, das kennst du sicherlich nicht. Das ist eine Banane. Und dies hier ist eine Kiwifrucht. Und das kennst du bestimmt, das ist ein Apfel!«


  Mich interessierte das blöde Obst nicht die Bohne! Als würde ich keinen Apfel kennen. Mann, bin ich auf der Brotsuppe daher geschwommen, oder was?


  Ich brauchte dringend Blut und war immer noch angekettet. Entnervt wiederholte ich mein Anliegen.


  »Bin ich euer Gefangener? Bringt mich zu eurem König!«


  »König?«, schmatzte mir Simon ins Ohr. Er aß seine Banane. Vielleicht bin ich ja bis ins Mark verdorben, aber auf mich machte es einen leicht obszönen Eindruck, wie er sich diese Frucht in den Mund schob. Er kaute zu Ende und schluckte den Bissen herunter. »Wir haben keinen König. Hier herrscht Demokratie.«


  Wattig, wohlige Wärme durchströmte meinen Körper, der Blutdurst war vorerst zweitrangig.


  »Was?«, nuschelte ich. »Die Griechen haben dieses Land erobert und wischen mit ihren komischen, langen Gewändern durch euren Thronsaal?«


  … Kacke, die Griechen! Ich hätte ihnen niemals solche Eier zugetraut, das Reich zu überfallen und es einzunehmen. Dabei befiel mich das Gefühl, dass hier etwas ziemlich schief gelaufen war. Vielleicht sollte mal das Saufen etwas einstellen ...


  Der blonde schmächtige Kerl, immer noch mit dieser schrecklichen Banane bewaffnet, spuckte vor Lachen fast seinen Bananenbrei durch die Gegend.


  »Wir sind keine Griechen! Wir haben nur ihre Demokratie. Und Könige, sofern es noch welche in den Ländern gibt, sind nur noch zum Repräsentieren da.«


  … Ach so. Nur zum Winken? Toller Job ...


  Ich gab ein undeutliches Gemurmel von mir. Überhaupt schien ich über der Liege zu schweben.


  »Engländer? Was ist mit den Britannen? Die haben doch noch einen König, oder?«


  Diese bornierten Gockel konnte ich noch nie leiden, aber auf den Inseln hatten sie reiche Klöster. Es lohnte sich immer mal, dort vorbei zu schauen. Habe ich schon erwähnt, dass wir Nordmänner das Englische Einkaufen erfanden?


  Blondchen nickt: »Ich bin Engländer. Ja, dort gibt es noch eine Königin.«


  ...Aha, jetzt hatten die Engländer also eine Königin...


  William der Bastard, der sich selbst "der Eroberer" nannte, war noch ein König von wahrem Schrot und Korn. Was wohl auch daran lag, dass er ein direkter Nachfahre von Rollo, dem Wikinger ist. Er nahm sich das, was ihm seiner Meinung nach zustand. Dabei hatte er sich England ehrlich mit dem Schwert erkämpft. Doch alle, die nach ihm seinen Thron bestiegen, waren ausgesprochene Pfeifen. Egal ob Richard, John, oder dieser verrückte Edward. Ihnen fiel sozusagen das Königreich durch Erbfolge in den Schoß. Die einzige Anstrengung die sie unternehmen mussten war die, den jeweiligen nächsten Verwandten um die Ecke zu bringen, um es sich anschließend auf dem Thron gemütlich zu machen. Und nun musste eine Frau ran, weil es die Männer offensichtlich nicht gepackt hatten. Leuchtet ein.


  Mit ernster Miene musterte er mein wohl eher blödes Gesicht, ich schien vor mich hin zu grinsen. Es fühlte sich jedenfalls so an. Wieder drehte er an einem Knopf, ich bemerkte es, weil der Stuhl über den Boden schabte, als er sich erhob. Also, ein Engländer ... Da muss ich in Zukunft aber aufpassen, dass ich ihm keins überziehe, um ihn auszurauben.


  Mit einem leisen Seufzen setzte er sich wieder hin, und machte weiter mit seinem angestrengten Gestiere.


  »Mal etwas anderes... Was meinst du, wie lange du weg warst?«


  So langsam kam ich mir verarscht vor. Ich hatte es nicht gern, wenn ich von seltsamen Leuten gefangen gehalten wurde und sie obendrein irgendwelche Spielchen mit mir veranstalteten.


  »Weg? Was meinst du mit weg? Hör zu Mann! Was ist hier eigentlich los? Falls du es nicht bemerkt hast, ich bin ein Vampir. Meine Feinde habe ich allein schon durch die Erwähnung meines Namens zum Zittern gebracht! Und wenn du mir nicht gleich sagst, was hier los ist, dann … dann … schnappe ich mir die Königin von England, orgle sie kräftig durch und spiele anschließend mit ihrem Blut!«


  Mein Gegenüber riss die Augen auf.


  »Das willst du sicherlich ganz bestimmt nicht!«


  … Oh doch! Da kennt er mich aber schlecht, ich bin immer für einen Spaß zu haben!...


  Wieder das Schaben des Stuhls, wohlige Wärme durchflutete meine Adern und wenn ich es ganz ehrlich zugeben muss, die Königin konnte noch ein bisschen warten.


  »Bitte, Ragnor, so ist doch dein Name, du kannst nur Ragnor sein! Es ist sicherlich alles ziemlich verwirrend, aber du hast gar nicht gefragt wo du bist. Ich weiß, das Sedativum und alles ... Aber worauf ich hinaus will ist, dass diese Frage nach dem "Wo" sowieso nicht so wichtig ist, eher das "Wann"! Du erinnerst dich doch sicherlich noch an das letzte Datum?«


  Ich nickte rhythmisch, weil ich glaubte Musik zu hören.


  Diesem Simon war es wohl nicht möglich, sein blödes Maul zu halten.


  »Ragnor? Ragnor! Wir schreiben das Jahr 2010!«


  Mir wurde schwarz vor Augen.


  


  *


  


  Es ist bitter für einen Menschen, bei all dem Wissen keine Macht zu haben. Doch wie soll ein Vampir damit umgehen?


  


  Das erste Zitat stammt von Herodot, der Anhang ist ein selbst gedengeltes Gedankengut von mir. Nachdem ich mit einem ordentlichen Kater von diesem verdammten Ketamin erwachte, wünschte ich mir sofort eine wiederholte Dröhnung. Nur, damit ich mich nicht mit dem auseinander setzen musste, was gerade durch meinen Schädel tobte. Apropos Schädel, wieso hatte ich eigentlich diese verdammte Binde um meinen Kopf herum? Später. Zuerst musste ich herausbekommen, was Simon damit meinte, wir hätten das Jahr 2010.


  »Marla? Jule? und Mara? Heißt das etwa, dass ich sie nie mehr wiedersehen werde?«


  Blondie glotzte, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen.


  »Wer? Nein, sieht so aus. Tut mir leid.«


  Simon blickte scheinbar überhaupt nichts! Was für eine Pfeife!


  Verbitterung machte sich in mir breit. Ich hatte sie im Stich gelassen, meine Familie einfach so im Stich gelassen! Konnte nicht ihre Hände halten, wenn sie Schmerzen oder Angst hatten! Ihnen niemals mehr auch nur ein bisschen Trost angedeihen lassen! Hatte verpasst wie meine Kinder erst zu schönen, jungen Mädchen wurden, und später zu noch schöneren Frauen erblühten! Waren sie glücklich? Oder hatten sie mich verflucht, weil ich sie allein gelassen hatte? Nun waren sie schon lange tot und begraben. Staub im Wind. Zum zweiten Mal, in meiner langen Existenz, habe ich eine Frau und meine Kinder verloren. Wenn jemand seine Frau verliert, wird er zum Witwer. Wenn ein Kind seine Eltern verliert, wird es zur Waise. Aber was ist jemand, der seine Kinder verliert? Dafür gibt es keinen Begriff. Wahrscheinlich liegt es daran, dass dieser Zustand einen so mitnimmt, dass man in Wortlosigkeit versinkt. Zurück blieb nichts als gähnende Leere, Zorn und Niedergeschlagenheit. Das Schlimmste war, dass alle Emotionen auf einmal auf mich einstürmten. Marla! Ich hatte sie so geliebt, so sehr, dass es mir weh tat. Ständig, selbst bei ihrer Anwesenheit. Doch da ich jetzt ihren Verlust ertragen musste, hatte ich das Gefühl, als würde es mich zerreißen. Von innen nach außen. Nie wieder würde ich den Duft ihres Haares riechen, nie mehr ihre pfirsichzarte Haut streicheln ...


  Wut! Der rote Schleier blinder Wut trübte meine Sicht. Irgend jemand schrie. Ich hoffte, dieser Scheißkerl würde endlich das Maul halten. Bis ich herausfand, dass ich es war, der wie ein angestochenes Tier brüllte.


  Gläser gingen zu Bruch, der Inhalt der Beutel kochte über und ihre Hüllen platzten. Deckenplatten lösten sich aus ihrer Verankerung, das Licht ging aus und der Raum bebte. Simon plumpste wie ein nasser Sack zu Boden, nur um wenig später mit voller Wucht an die Wand geschleudert zu werden. Papiere flatterten durch das Zimmer, wie orientierungslos gewordene Vögel und verbrannten. Funken stoben aus den Geräten. Das reinste Chaos. Auf und ab wallendes, schrilles Pfeifen ertönte und Lichter flackerten, wie die Flammen der Hölle. An der Außenseite der Tür versuchte sich jemand Einlass zu verschaffen. Eine gewaltige Feuerwalze rollte durch den Raum und riss die Tür aus den Angeln. Es regnete, inmitten des Raumes. Simon hatte sich wie ein Kleinkind, auf allen Vieren durch den Raum bewegt und rammte mir etwas Spitzes ins Bein. Diese räudige Ratte! Schmerzen spüre ich kaum. Aber als eine unsagbare Ruhe über mich kam, beruhigte sich das Zimmer ebenfalls, und alles was darin war, tat es mir nach. Schwärze und danach nichts mehr.


  *


  Amanda und zwei Sicherheitsleute kamen atemlos durch die Tür. Missmutig betrachtete die Ärztin ihre ausgebrannten Instrumente und wandte sich an Simon.


  »Das hätte unmöglich passieren dürfen! Er war bis unter die Hutschnur vollgepumpt! Ich sagte doch, er ist gefährlich, aber Sal wollte wieder einmal nicht auf mich hören! Die Instrumente wird er mir ersetzen! Und wehe er murrt! Ich werde ihn wie eine Furie bis ans Ende der Welt jagen! Ich hielt es gleich für eine ganz schlechte Idee! Dieses Vampir-Ding ist ein Monster.«


  Simon putzte sich Schutt und Staub von der Kleidung. Inzwischen waren die Brände gelöscht und die Sprinkleranlage abgeschaltet.


  »Danke Amanda, dass du so besorgt um mich bist! Aber mir geht es gut, danke der Nachfrage. Ja, er ist gefährlich. Das habe ich nie bestritten! Aber überlege doch mal. Ihm ist gerade bewusst geworden, dass die ganze Welt, seine ganze Welt, völlig aus den Fugen geraten ist. Wie würdest du dich fühlen? Ich denke er hatte so etwas wie einen Nervenzusammenbruch.«


  Die Ärztin sah betreten auf ihre Füße. Fasste sich aber wieder schnell und setzte ihre gewohnt kämpferische Miene auf.


  »Ach, und neuerdings bist du jetzt auch noch Arzt, oder was? Aber ausnahmsweise stimme ich dir zu, es könnte ein Nervenzusammenbruch gewesen sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Na super, ein Monster mit einem Nervenkollaps, Klasse!« Dann besann sie sich, dass ihr Verhalten womöglich etwas unsensibel rüber kam. »Natürlich, du hast Recht, Simon. Du musst dich um ihn kümmern. Versuch sein Vertrauen zu gewinnen, ich glaube er wird jetzt jeden Freund brauchen, den er kriegen kann. Bringen wir ihn in einen etwas freundlicheren Raum. Dieser ist für nichts mehr zu gebrauchen. Der Bursche sollte in der Abrissbranche arbeiten.«


  Der Sicherheitsdienst wurde angewiesen, die Liege in einen Nebenraum zu rollen. Sicherheitshalber gab Amanda dem Patienten noch eine großzügige Dosis Sedativum. Sie wollte kein Risiko eingehen. Und erst gar nicht darüber nachdenken, was passierte, wenn der Vampir erwachte und wieder Amok lief.


  Ragnors Decke war völlig weg geschmurgelt. Die Matratze auf der er lag, war geschmolzen und hatten den Hünen tiefergelegt.


  Seine Konturen waren fein säuberlich in das weiche Material hinein geschmolzen. Das merkten sie erst, als sie ihn umbetteten. Simon war nicht schwul, musste sich aber eingestehen, dass er nicht abgeneigt war, so einen Körperbau zu haben. Ragnor war groß, ziemlich groß. Aber nicht so, wie es bei vielen großen Menschen häufig der Fall ist. Er hatte keine übermäßig langen Beine, sondern an dem Kerl war einfach alles groß. Dazu hatte er eine Muskulatur, für die jeder Bodybuilder morden würde. Er muss in seiner Vergangenheit verdammt viel Holz gehackt haben..., dachte der technische Leiter. Etwas frustriert schaute Simon auf seinen eigenen, in seinen Augen mickrigen Körper. Er selbst ist nicht groß, gerade einmal 1,75m. Simon trainierte jeden Tag wie ein Besessener im hauseigenem Fitnesscenter des Instituts. Trotzdem sah er wie ein Hungerhaken aus. Er achtete penibel auf eine ausgewogene, gesunde Ernährung. Verzichtete sogar auf Fleisch. Die Tiere würden es ihm wohl niemals danken.


  Dr. Ferguson nickte mit dem Kopf zur Matratze, als zwei kräftige Helfer den Bewusstlosen auf die andere Liege wuchteten. Sie keuchten, liefen rot an und bliesen die Backen auf.


  »Simon, er hat nicht eine einzige Brandblase, das Zeug musste gekocht haben! Pyrokinese! Ich hielt so etwas immer für eine urbane Legende.«


  Simon blickte auf den Ragnor-Abdruck, guckte aber schnell weg, als er merkte, dass er auf den Abdruck des Hintern stierte.


  »Jetzt weißt du, warum Sal ihn suchen ließ, er ist der Richtige. Wenn wir sein Potenzial ausschöpfen könnten, wäre er die Ideale Waffe, die uns gefehlt hat.«


  Amanda gab ein grunzendes Geräusch von sich.


  »Ich hoffe er besitzt genügend Verstand, sich uns anzuschließen. Wenn nicht, müssen wir ihn wegschließen, so etwas wie der, ich mag mir gar nicht vorstellen, was er für weitere Verheerungen anrichten kann.«


  Klatschend schlug sie sich an die Stirn.


  »Ach ja! Ich hatte ganz vergessen dir zu sagen, dass wir uns bei Sal melden sollen. Er wartet im Konferenzraum. Gut! Unser Baby ist jetzt versorgt und schlummert wie ein Engel, lass uns gehen.«


  Sie streifte sich die Gummihandschuhe ab und warf sie in den Mülleimer.


  Bevor Simon den Raum verließ, warf er dem weggetretenen Riesen, der auf dem Bett lag, noch einen besorgten Blick zu.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass es mit diesem Kerl noch riesige Probleme geben würde.


  


  *


  


  „Die Fortschritte der Medizin sind ungeheuer. Man ist sich seines Todes nicht mehr sicher.“


  (Hanns-Hermann Kersten)


  


  Erwartungsfroh riss es Sal Ormond aus dem bequemen Stuhl, als sich die Tür des Saales öffnete. Sal ist ein schlanker, hochgewachsener Mann von unbestimmten Alter. Mal munkelte man, er hätte gerade die Dreißig überschritten, andere wiederum behaupteten, er wäre schon um die Fünfzig. Doch das würde wohl immer ein Geheimnis bleiben, denn Sal feierte niemals seinen Geburtstag. Keiner der Ringmitglieder hatte jemals danach gefragt. Und wenn es nach Sal ging, sollte es auch so bleiben. Er trug einen kurz geschorenen, gepflegten Vollbart und das fast schwarze Haar ungewöhnlich lang, sodass es ihm in dunklen Korkenzieherlocken weit über die Schultern fiel. Die weiblichen Angestellten fanden das irre sexy, viele der männlichen behaupteten allerdings, er wäre vom anderen Ufer. Vermutlich war es auch nur Neid derer, denen schon die Haare ausgingen, und nicht mit so einem wilden Haarwust gesegnet waren. Um dem ganzen noch die Krone aufzusetzen, kleidete Sal sich immer in einem schwarzen Nadelstreifenanzug. Der einzige optische Farbtupfer war ein farbiges Einstecktuch. Die Institutsmitglieder rissen ihre hausgemachten Witze darüber. Sie mutmaßten, dass Sal es so wie Albert Einstein hielt. Dieser trug immer die gleiche Garderobe und hatte von jeder Garnitur mindestens 7 Exemplare im Schrank. So brauchte er sich keinen Kopf zu machen, was er anziehen sollte. Sals Augen funkelten in einem warmen Haselnussbraun. Überhaupt schienen sie immer zu lachen. Nie trat ein bösartiger Ausdruck in diese Augen, was das weibliche Personal nahezu zum Schmelzen brachte. Im Grunde genommen sah Sal aus, als hätte er es von heute auf morgen aufgegeben ein Hippie zu sein. Man konnte sich gut denken, dass er seine Batik-Kleidung samt Gitarre, an den Nagel gehängt hatte, um diese gegen einen maßgeschneiderten Anzug und ein Handy einzutauschen.


  »Und?« Sal rückte Amanda den Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte. Auch eine Eigenschaft, die Sal hoch angerechnet wurde. Ein echter Gentleman, der durch und durch gute Manieren besaß. Er behandelte alle, ob nun Astrophysiker, oder Raumpflegerin, mit zuvorkommender Höflichkeit und Respekt. Dieser Umstand trug dazu bei, dass jeder gerne für Sal und die Organisation arbeitete.


  »Ihr seht abgekämpft aus. Wie ist euer erster Eindruck?«


  Sal und Simon nahmen fast gleichzeitig Platz, während eine nahezu unsichtbare Angestellte, Tee, Kaffee und Mineralwasser servierte. Dazu wurde ein Teller mit Gebäck gereicht.


  Simon angelte sich einen Marmeladen-Keks und lutschte darauf herum, bis er sich entschloss ihn zu kauen, damit er Sal, Rede und Antwort stehen konnte. Als Amanda das Wort ergriff, nahm er sich einen weiteren Keks. Denn wenn sie erst einmal los wetterte, konnte es noch etwas dauern.


  »Er ist ungehobelt, sexistisch und ein Psychopath. Er erschien mir ziemlich dumm. Aber das kommt ja oft vor, bei solchen Kerlen: Im Bizeps 1000 Volt, aber im Oberstübchen herrscht ein Kurzschluss.«


  Sal lächelte wie eine Sphinx. Sagte nichts.


  Amanda holte noch einmal Luft. »Dieser Vampir hat die Sensibilität eines Elefanten. Wir haben ihm fast unsere gesamten Vorräte an Ketamin verabreicht. Und er hatte trotzdem noch genug Energie, um unser Labor zu verwüsten. Übrigens Sal, du schuldest mir eine komplett neue Laborausrüstung! Der Typ hat sich sogar fast durch die Matratze gebrannt. Wenn du mich um meine offene und ehrliche Meinung bittest, sage ich dir, dass Ragnor ein öffentliches Risiko darstellt!«


  Sal nippte an seinem Tee, stellte die Tasse ab und nickte Dr. Dr. Amanda Ferguson zu. »Wie ich sehe, bist du auch schon seinem atavistischen Charme erlegen. Selbstverständlich bekommst du schnellstens deine Ausrüstung ersetzt. Allerdings teile ich deine Zweifel nicht. Er ist ja erst erwacht, mit Sicherheit wird er sich auch wieder beruhigen.«


  Amanda schnaubte. Die Aufmerksamkeit von Sal richtete sich nun auf Simon, der sich fast an seinem Keks verschluckte, hustete und versuchte seine Stimme wieder zu finden. Diese Kunstpause füllte Sal dadurch, dass er Simon fragte, wie es zu der Eskalation im Krankenzimmer kommen konnte. Derweil keuchte Simon immer noch. Sal nickte Amanda freundlich zu.


  »Willst du ihm nicht helfen? Amanda?«


  Amanda zog die Braue hoch: »Drei Minuten. Ein Mensch kann drei Minuten ohne Sauerstoff auskommen und er hustet erst seit einer halben.«


  Sal stand auf und klopfte Simon behutsam auf den Rücken. Der Blonde wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte seinem Chef zu.


  »Danke, Sal.« Giftig traf sein Blick Amanda. »Danke Amanda! Das war wieder einmal sehr aufmerksam von dir!«


  Schnippisch erwiderte sie: »Gern geschehen, Simon, das war für die Tür, die mir, dank deines großartigen Einfühlungsvermögens, um die Ohren geflogen ist.«


  Diese Frau muss auch immer das letzte Wort haben! Seufzend nickte Simon und nestelte verlegen an seinem Sweatshirt.


  »Okay, ich gebe es ja zu! Ich habe Mist gebaut!«


  Er riss einen losen Faden ab und wickelte ihn um seinen Finger. »Ich hätte Ragnor noch etwas Zeit zum Akklimatisieren geben sollen. Aber was soll´s, er musste es ja so oder so irgendwann erfahren. Ich bin nun mal kein Psychologe. Hätte ich gewusst, dass er Frau und Kinder hatte ... Ich hätte diesem Projekt niemals meine Zustimmung gegeben. Er hat einen schweren emotionalen Schock erlitten.«


  Sal nickte, damit Simon fortfahren konnte. Außerdem signalisierte er ihm damit, dass der junge Wissenschaftler mit keiner negativen Konsequenz zu rechnen hatte.


  »Ich teile nicht Amandas Meinung. Ich konnte zu ihm durchdringen. Er unterhielt sich mit mir, hat gefragt und erschien, unter diesen Umständen, recht umgänglich. Wenn er sich gefangen hat, ließe sich mit ihm arbeiten. Und da ich zu seinem persönlichen Betreuer ernannt wurde, bin ich bereit, mich weiter mit ihm zu befassen. Er ist verwirrt und tief verletzt. Geben wir ihm einfach die Zeit, die er braucht, um mit uns warm zu werden.«


  »Gut, das sehe ich auch so«, sagte Sal zuversichtlich. »Amanda, du übernimmst weiterhin die medizinische Betreuung und Simon hält unserem großen Kind die Hand, aber übertreibe es nicht, Simon.«


  Amanda holte Luft.


  Sal hob die Hand, um die sich anbahnenden Proteste, im Keim zu ersticken. »Er hat eine Menge aufzuarbeiten, hätschelt sein Ego, schmiert ihm Honig ums Maul, bewegt ihn dazu mit uns zu kooperieren. Je eher, desto besser. Wir sollten ihn sobald wie möglich ins Aufbau-Programm schicken. Belohnt ihn, wenn er etwas gut macht und tadelt ihn nicht zu sehr bei Fehlern. Er kommt aus einer anderen Zeit und wir müssen ihn so schnell wie möglich für dieses Zeitalter fit bekommen. Uns läuft leider die Zeit davon. Böse Kräfte sind am Werk und unsere wichtigstes Ziel ist nach wie vor, Menschenleben zu retten. Und Ragnor ist der Einzige, der laut Orakel-Aussage, diesen finsteren Kräften gewachsen ist.« Sal nickte den beiden zu. »Danke, das war´s. Abtreten. Es wartet eine Menge Arbeit auf euch.«


  Verlegen wandte sich Amanda an Sal.


  »Danke, dass du Blut gespendet hast. Wir waren ein wenig knapp, das war großartig von dir. Ich habe ja nicht ahnen können, dass der Vampir sich wie ein Schwamm, mit dem Zeug vollsaugt. Zum Glück haben wir Nachschub bekommen. Gut, ich gehe dann mal wieder.«


  Sal nickte und meinte: »Gern geschehen, ich helfe doch immer gerne.« Und schloss hinter sich die Tür.


  Simon und Amanda machten sich auf den Weg.


  *


  Etwas störte meinen Schlaf. Wenn ich es genauer betrachte, war es das Aufwachen. Mein Schöpfer, ein Verfechter der Selektiven Vampir-Wandlung, hatte mich leider dazu auserkoren, einen äußerst leichten Schlaf zu haben. Falls sich niemand etwas unter Selektiver Vampir-Wandlung vorstellen kann, werde ich das mal kurz erläutern.


  Malfurion, so heißt mein Schöpfer, verfolgte folgende These: Glotz dir das Frischfleisch an, und wir werden sehen, was dabei raus kommt! Vor allem die Repressalien des König und seiner Ritter des Lichtes, hatten die Reihen Malfurions Kämpfer arg ausgedünnt. So war er gezwungen, nicht nur irgendwelche Vampire zu erschaffen, sondern solche, die auch effizient genug waren. Wenn man ein Vampir wird, bekommt man Dunkle Gaben von seinem Schöpfer vererbt. Malfurion war der älteste, existierende Vampir im Land. Somit auch sehr mächtig. Es wäre in seinen Augen eine Verschwendung gewesen, wenn er seine Zeit und Kraft für unbrauchbare Vampire vergeudet hätte. Ich war damals Söldner und geriet während der Schlacht um die Vampir-Festung in vampirische Gefangenschaft. Und mit mir, unser Feldarzt Cornelius. Wir wurden vor die Wahl gestellt, entweder in Malfurions Speisekammer zu wandern, oder uns ihm anzuschließen und den Status des Vampirismus zu erlangen. Da wir nicht als Futter enden wollten, entschlossen wir uns zur Mitarbeit. Cornelius haderte mit sich selbst. Er konnte den Gedanken vom Humanismus, nicht mit dem ein Vampir zu sein, vereinbaren. Dieses Weichei! Mir dagegen machte es nichts aus, ob ich nun Menschen oder Vampire abschlachtete...


  Alles was blutet kann man töten.


  Seltsam fand ich es schon, dass uns Malfurion die Freiheit zum Wählen gab. Er hätte mit uns machen können, was er für richtig hielt. Aber ich finde es doch, selbst jetzt im Nachhinein denkwürdig, dass er uns überhaupt um unsere Meinung bat. Vielleicht wollte er unsere Gesinnung prüfen? Wer weiß...


  Da ich schon als Sklave die Kampfarena der Hauptstadt überlebt habe und nahezu für den Kampf bestimmt zu sein schien, wandelte mich mein Schöpfer mit der Absicht, mich in seine Elitegarde einzureihen. Diese Garde war auch für den Schutz ihres Herren und seiner Feste bestimmt. Cornelius wurde mit der Gabe des Gestaltwandelns beschenkt, und der des Heilens. Zu meiner Ausstattung als Krieger, wurde mir die Dunkle Gabe der Telekinese gegeben. Da Malfurions Krieger zu allen Zeiten gebraucht wurden und nicht tagsüber schlafen durften, bekam ich eine Tageslicht-Resistenz und dazu einen verdammt leichten Schlaf. Niemals kam ich in den Genuss, so wie die meisten Vampire, dass ich in einen todesähnlichen, tiefen Schlaf fallen durfte.


  … Genaugenommen, leide ich seit meiner Wandlung, an Schlafstörungen ...


  Und deshalb weckte mich etwas aus meiner Betäubung. Es war ein Duft. Mandelduft. Ich verrenkte mir fast den Hals, als meine Nase dieser Duftspur folgte. In der Ecke des Raumes stand ein Behälter, aus dem ganz deutlich dieses liebliche Fluidum drang. Ja, sie war hier gewesen. Frau Dr. Dr. Amanda.


  Meine Nahsicht war noch nicht ganz wieder hergestellt. Und wenn ich es zugeben muss, meine Gedanken waren auch noch recht wirr. Aber diese Fährte konnte ich ganz klar der hübschen Lady zuordnen. Ich ließ mich wieder zurückfallen, beschloss noch ein wenig zu dösen und mir dabei vorzustellen, wie die Ärztin wohl unter ihrem Kittel aussah. Dabei musste ich in tiefere Gefilde abgetaucht sein. Na ja, ich hatte scheinbar ziemlich viel Sedativum intus, die Geräte pumpten ständig etwas nach. Ein Schnippen und ein Schatten über meinen Kopf, rissen mich dann doch wieder aus Morpheus' Armen.


  »Cedric?«...Wie kam Cedric hier her?


  Mann war ich froh, dass ich nicht allein in diese schreckliche, neue Welt geworfen wurde. Er, mein einziger und wahrer Freund, war auch mit von der Partie!


  »Cedric, ich weiß, dass ich immer ziemlich garstig zu dir war. Mir gingen deine aufdringlichen Freudenreaktionen schon immer auf den Geist. Erst recht dieses grausige Wangenreiben und Anspringen. Aber du bist mein einziger Freund und ich freue mich, dich zu sehen. Was machst du hier? Geht es dir gut?«


  Erleichterung machte sich in mir breit, dass ich es ihm gesagt hatte. Cedric ist der Halbbruder meiner Frau, und eine wirklich schrecklich, naive Nervensäge. Er glaubt doch tatsächlich an das Gute in Jedem. Sein Motto ist: "Schönheit kommt von innen."


  Echter Blödsinn! Ich habe schon viele aufgeschlitzt und was da so alles aus dem Inneren raus kam … Das ist nicht schön, überhaupt nicht schön. Aber nun war er hier und ich musste diese ganze Scheiße nicht allein durchziehen.


  »Äh, Ragnor? Ich bin nicht Cedric, ich bin es, Simon. Geht es dir wieder besser?«


  Da ich immer noch festgebunden war, schoss mein Kopf hoch, um ihm einen ordentlichen Dehnemann auf die Nase zu verpassen, diesem Pisser! Leider nicht mit der gewünschten Wirkung. Die war nämlich alles andere als erfolgreich. Nicht nur Simon schrie ein lautes »Aua!« - Auch ich brüllte.


  »Verdammt Ragnor! Du hättest mir beinahe die Nase gebrochen!«


  Worauf ich erwiderte: »Das war auch meine Absicht, du Vollpfosten! Nun erzähl mir mal, was das mit dieser blöden Kopfbinde auf sich hat! Wieso hat es nicht geknirscht?«


  … Habe ich vergessen zu erwähnen, dass ich eigentlich seit meinem letzten Metamorphose-Schlaf vor ein paar hundert Jahren, zwei prächtige Hörner auf der Stirn hatte? Nein?...


  Okay. Alles ist im Wandel. Wir Vampire fallen ab und zu in einen Metamorphose-Schlaf, um uns weiter zu entwickeln. Natürlich war ich wenig erbaut darüber, dass ich diese grässlichen Hörner bekam. Aber immerhin hatte ich auch die Pyrokinese bekommen. Was mich zusätzlich feuerfest macht. Und weil eben nie etwas wirklich perfekt läuft - leider auch diese hässlichen und lästigen Hörner. Egal was ich unternahm, ich wurde die Hörner nicht los. Die Axt brach, die Säge ging kaputt, selbst der Hufschmied war ratlos. Also musste ich mich damit abfinden, dass ich aussah wie der Leibhaftige, den die Kirche so fürchtete. Dieser Umstand verschaffte mir einen enormen Vorsprung in Sachen Respekt. Sehr zu meinem Leidwesen, aber auch den Spitznamen "Hornochse". Meine liebe Marla fand meine Hörner allerdings sehr erotisch. Und nun waren sie weg! Alle drei! Meine zwei Hörner und eine Marla ...


  Näselnd antwortete dieser blonde Trottel.


  »Wir haben sie entfernt, wir mussten extra einen stärkeren Laser bauen, und ich kann dir sagen, dieser Gestank hing noch mehrere Tage im Labor. Heutzutage sind Hörner out. Zu auffällig und zu gefährlich.«


  ...Was? Hä? Nee, ne?... So was Blödes habe ich noch nie gehört! Sie sollten doch gefährlich sein! Das allein ist der Sinn dieser Auswüchse! Jemanden damit aufzuspießen!


  »Ja? Hörner sind out? Ich bin ein verdammter Vampir, und das waren MEINE Hörner! Das grenzt schon an Entmannung! Wenn ich könnte wie ich wollte, würde ich dir deinen Kopf von den Schultern reißen!«


  Spontan beschloss ich ein wenig zu schmollen. Es gestaltet sich immer schwierig zu schmollen, wenn man sich nicht umdrehen kann, weil man angebunden ist. Nach einer Weile bekam ich einen steifen Nacken, und die Wand schien auch nicht sonderlich interessant zu sein. Aber ich hielt durch, auch wenn es sehr unangenehm war. Neben mir wurde Blödchen etwas unruhig.


  »Glaub mir, ohne Hörner siehst du viel besser aus!«


  »Glaube ich nicht. Ich werde mir vorkommen, als hätte ich eine Stirnglatze!«, erwiderte ich. »Spiiiiiegel!«, war mein eindeutiger Befehl. Worauf Simon los stiefelte, um den Spiegel über dem Waschbecken abzunehmen und ihn zu mir herüber zu tragen. Knarrend drehte ich meinen Kopf und begutachtete den Schaden, den diese Trottel angerichtet hatten. Krachend zeichneten sich die ersten Risse im Glas.


  »Hm...Geht so, hättet trotzdem mal fragen können«, war meine knappe Antwort.


  Innerlich jubilierte ich, weil ich diese sperrigen Dinger endlich los geworden war. Und noch etwas war glasklar. Ich brauchte dringend eine Rasur. Meine untere Gesichtshälfte sah aus, wie ein aufgeplatztes Sofakissen.


  Simon betrachtete das Zerstörungswerk.


  »Was hast du mit dem Spiegel gemacht? Er ist kaputt!«


  Verdutzt starrte er den gecrashten Spiegel an. Sein Spiegelbild war völlig verzehrt. Echt lustig.


  … Upps, ach ich vergaß ... Der Volksmund behauptete immer wieder, Vampire hätten kein Spiegelbild. Das ist totaler Blödsinn. Bei mir war es weniger das Problem eines fehlenden Spiegelbildes, als die blöden Spiegel an und für sich. Sie konnten mich einfach nicht ausstehen. Vielleicht gefiel ihnen nicht was sie sahen. Oder sie hatten eine ernsthafte Abneigung gegen mich. In meinem trauten Heim hatte ich nur extra dicke Spezialanfertigungen. Aber nicht nur Spiegel hatten eine Aversion gegen mich, auch Milch hatte mich zum Feind auserkoren. Als Mensch habe ich gern Milch getrunken. Nun, nachdem ich untot bin, wurde sie in meiner Nähe auf der Stelle sauer. Ob ihr es glaubt oder nicht. Ich hatte sogar schon erlebt, wie ein Becher mit Milch umkippte, der Inhalt sauer wurde und in versteifter Form von mir weg kriechend, über den Tisch flüchtete. Wenn das keine Abneigung ist? Das Gleiche passierte mir mit Blumen. Hänge mir einen Blumenkranz um den Hals und er ist in weniger als einer Minute Kompost. Es bedeutete für mich immer eine nahezu unlösbare Aufgabe, meiner Liebsten frische Blumen mit nach Hause zu bringen. Zum Glück hasste Marla Schnittblumen. Damit war das Problem gelöst und für mich nicht mehr relevant. Mein Schöpfer erklärte mir, es hätte etwas mit meiner Aura zu tun. Für mich scheint es eher ein schlechtes Karma zu sein …


  »Ich? Ich habe gar nichts mit dem Spiegel gemacht! Du hast ihn von der Wand genommen!«


  So schob ich diesem Simon einfach die Schuld in die Schuhe. Schnell lehnte er das lädierte Teil an die Wand.


  »Tu den nicht weg, ich brauche ihn noch zum Rasieren!«, bemerkte ich.


  »Seit wann rasieren sich Vampire?«, fragte er.


  Ich hüllte mich in Schweigen.


  … Seit wann ich mich als Vampir rasieren muss? Immer! Ich musste mich jeden Tag rasieren. Bevor mich Malfurion wandelte, war ich Tage und Nächte lang im Einsatz gewesen. Zum Rasieren und Schönheitspflege blieb da wenig Zeit. Und so wie man gewandelt wurde, würde man bis in Ewigkeiten bleiben. Oder auch nicht, schließlich sprach ich schon die Metamorphose an. Also hatte ich immer kurz nach der Rasur wieder einen Bartschatten. Kacke, meine Frau beschwerte sich ständig über das Kratzen meiner Stoppel. Dabei soll Peeling doch gut für die Haut sein ...


  Simon nahm wieder Platz.


  ...Mann! Wollte er denn gar nicht wieder weg gehen?...


  Er beugte sich vorsichtig zu mir hin.


  »Frag´ mich ruhig etwas, wenn du willst.« 


  Wie ich dieses anbiedernde Fraternisieren hasse! Erst einschleimen und später kommt das dicke Ende.


  »Nö«, war meine Antwort. Früher oder später würde Schwatzbacke alles erzählen, warum sollte ich mir also die Mühe machen?


  »Willst du denn gar nicht wissen, wie wir dich gefunden haben? Das war nämlich gar nicht so einfach. Scheinbar war irgendjemand tierisch sauer auf dich und hat quasi alle deine Spuren verwischt. Du wurdest sozusagen aus der Geschichte entfernt. Und als wir das Hünengrab auf Høy Øya fanden, waren wir uns gar nicht sicher, ob du das überhaupt warst. Aber wir haben gut recherchiert. Außerdem hattest du ja die Hörner, die waren wirklich nicht zu übersehen. Kaum zu glauben, als wir deinen völlig vertrockneten Leichnam fanden, hätte niemand gedacht, dass aus dem mumienartigen Ding so ein stattlicher Kerl werden würde. Ohne das Wissen von Amanda wärst du immer noch mausetot.«


  Soweit ist es also gekommen! Marla musste wirklich eine Stinkwut auf mich gehabt haben, weil ich nicht pünktlich nach Hause gekommen war, so wie ich es ihr versprochen hatte. Oder sie tat es, damit weder sie, noch die Kinder unter irgendwelchen Konsequenzen zu leiden hatten. Aber ich tippe da eher auf die erste Möglichkeit. Es ist schon hart für stolze Krieger, aus den Annalen der Geschichte gestrichen zu werden. Man sollte Heldenepen über uns schreiben, oder Moritaten von unseren Taten singen. Nichts ist schlimmer für einen wahren Schlachtenbummler, als von der Zeit tot geschwiegen zu werden. Und dieser Amanda hatte ich es zu verdanken, dass ich in diesem grauenvollen Schlamassel steckte. Schönen Dank auch, Weib! Und dann hat sie mich auch noch in diesem bemitleidenswerten Zustand gesehen ... Klein, hutzelig, vertrocknet. Wie viel muss man eigentlich noch ertragen? Bei den Göttern! Ach, Scheiße! Die halfen mir auch nicht weiter! Sie wollten nur angebetet werden und steckten ihre Opfer ein. Aber wenn es mal hart auf hart kam, pfiffen sie, guckten weg und polierten sich die Nägel. Sonst wäre ich jetzt in Walhalla und nicht hier in diesem Narrenhaus. Von den Göttern und der Welt enttäuscht, blieb mir nichts anderes übrig, als zu schmollen.


  »Geh weg! Du weißt rein gar nichts über mich!«


  Papier raschelte. Mein neuer Intimus begann zu lesen:


  »Du wurdest so um die 800 unserer Zeitrechnung in...Das kann ja niemand aussprechen... Äh, in der Nähe von Sorgjosen, Sørgjosen? Nord Norwegen geboren ...«


  Zum Glück bekam er den Namen, der heilige Stätte meiner Geburt, nicht auf die Reihe. Hätte er es getan, und ich die Hände frei gehabt … Na ja.


  »Dein Vater war der Nordmann-Häuptling Skryrmir Einauge. Deine Mutter war eine Skythin, mit Namen Numa. Du bist das siebte Kind deines Vaters und das erste deiner Mutter. Seine vorherige Frau, Hildburga, war verstorben.«


  … Donnerwetter! Dafür, dass ich aus der Geschichte getilgt wurde, hatte er eine Menge in Erfahrung gebracht. Woher hatte er das nur?...


  Simon fuhr fort. »Du warst viel auf See, hast früh geheiratet. Nachdem euer Dorf von den Rittern des Lichts ausgetilgt wurde, nahm man dich bei eurem Vergeltungsschlag gefangen. Du wurdest als Sklave in die Reichshauptstadt gebracht, wo dich ein Kerl erwarb, der Kämpfe für die Arena ausrichtete. Scheinbar warst du wirklich gut, denn Jahre später wurdest du in alten Pergamenten erwähnt. Nach deiner Freilassung hattest du dich als Söldner von den Lichtrittern des Königs anwerben lassen. Warum hast du die Seiten gewechselt?«


  Erwartungsvoll sah er mich an. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Von irgendwas muss man leben. In der Armee gab es genug zu essen, man konnte kämpfen und wenn man gut war, kam man wieder heile da raus. Du hast wohl nie Hunger gelitten, was? Wenn du in der Gosse lebst, bist du froh, wenn du etwas im Magen hast und ein Dach über dem Kopf! Ich bin nun mal ein Frontschwein und kein Kesselflicker!«


  Diese Antwort schien ihn zu befriedigen. Er leierte weiter.


  »Dann bist du verschwunden, ich schätze mal, dass du da zum Vampir wurdest. Danach tauchst du erst wieder 250 Jahre später auf, als dich die Lichtritter in der Schlacht bei den großen Steinen gefangen nahmen. Scheinbar warst du für sie wertvoll, denn dein Dienst endete erst ca. 250 Jahre danach. Der Lord hatte dich auf deinen Wunsch hin entlassen. Du wurdest... Privatier? Auf Høy Øya? Warum bist du wieder in die Hauptstadt gekommen? Um Lord Seraphim den Garaus zu machen? Nach diesem seltsamen Zwischenfall warst du verschollen. Tja, und hier bist du wieder.«


  Befriedigt lehnte sich mein Quälgeist in den Stuhl zurück.


  »Ganz schön lückenhaft dieser Lebenslauf, aber dafür dass ich aus der Geschichtsschreibung radiert wurde, habt ihr eine Menge Informationen. Wer hat das herausgefunden?«


  Simon grinste. »Das hat Sal recherchiert. Er hat dafür ein echtes Händchen, sicher wirst du ihn bald kennenlernen, wenn du dich gut benimmst. Er fand sogar heraus, dass ein naher Verwandter deiner Sippe später sogar König wurde. Harald Blauzahn, nach ihm wurde die Bluetooth-Technologie benannt! Witzig was?«


  … Bluetooth? Was sollte denn das sein?... Die Quasselstrippe auf dem Stuhl gab keine Ruhe. »Wieso hattest du Kinder? Ich denke Vampire schießen nur mit Platzpatronen? Übrigens, der Verlust den du erlitten hast, das tut mir wirklich leid.«


  Das Bürschchen meinte es aufrichtig, er schien ebenso traurig zu sein wie ich.


  »Simon, ich kann nicht darüber sprechen ... Noch nicht und weiß nicht, ob ich es jemals wieder kann. Aber es hat mit Magie zu tun. Halte mich nicht für verrückt, aber es gibt sie wirklich. Es ist keine Sache des Glaubens. Sie ist real!«


  Simon nickte: »Ich weiß! Ich habe es selbst erlebt. Amanda kommt gleich, sei nett zu ihr. Denn wenn sie will, kann sie dich ziemlich piesacken!«


  Freudige Erwartung machte sich im mir breit. Wenn Frau Doktor kam wurde es immer lustig. Und hübsch war sie noch obendrein. Zwar stehe ich nicht auf die Dunkelhaarigen, aber diese Frau hat Klasse. Für mich ist es zwar ungewohnt, dass Frauen einen Doktortitel tragen, aber das zeigt nur, dass sie mehr können, als das Kochen und Nähen. Und da kam sie auch schon. Ihr Duft erfüllte den Raum. Sie roch sauber und nach Mandelöl.Um ihr zu imponieren, setzte ich mein schönstes Haifisch-Grinsen auf.


  »Hallo Schätzchen! Was verschafft mir die Ehre?«


  Zornig funkelte mich dieses Prachtstück von Weib an.


  »Ich bin Molekularbiologin, kein Schätzchen. Ich brauche Haar- und Gewebeproben.«


  ... Und ich war begeistert!...


  »Bedien dich!« … Großzügig war ich schon immer.


  Schwungvoll zog sie das Laken zur Seite und warf einen kritischen Blick auf meinen Körper. Während sie das tat, winkte ich ihr. Wer sich mit der männlichen Anatomie etwas auskennt, wird feststellen, dass Mann sehr wohl, auch mit festgebundenen Händen, winken konnte. Ihre Reaktion darauf ließ nicht auf sich warten. Amanda schenkte mir einen vernichtenden Blick und ein abfälliges Schnauben. Trotzdem bemühte sie sich um Sachlichkeit.


  »Keine Körperbehaarung, da werde ich eindeutig keine Probe bekommen. Nicht rasiert, auch keine Haarfollikel. Wieso hast du keine Körperbehaarung?«


  Schulterzucken meinerseits: »Weil ich sie einfach nicht brauche. Wir Vampire stehen in der Entwicklungsstufe über euch Menschen. Wir sind an der Spitze der Nahrungskette. Ihr dagegen braucht Haare, weil ihr friert, schwitzt und sterbt. Für uns seid ihr nichts anderes als Vieh!«… Touché! Das hatte gesessen.


  »Aha, dann wird das Vieh...bei dir einen oralen Abstrich machen.«


  Königliches Nicken meinerseits. »Nimm dir soviel Ohr wie du brauchst, Schätzchen, ich meine Frau Dr. Dr. Schätzchen. Ich bin ganz Ohr!« Nicht schlecht staunte ich allerdings, als sie sagte: »Mund auf!«


  Und so etwas wollte Ärztin sein? Ich blieb brav, bekundete aber: »_as is_ nich _ein Oaaa!«


  Verschlusslaute konnte ich keine bilden, weil sie mir so ein langes Stäbchen in den Mund rammte und kräftig damit umrührte. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass ich nicht nach ihr beißen konnte. Es war etwas unangenehm, wie sie so in meinem Mund herum schubberte. Doch wurde ich mit einem Blick belohnt, den ich in ihr wohlgeformtes Dekolleté werfen konnte. Geschäftig packte sie das Stäbchen in eine Hülle und verstaute es in einem glänzenden Koffer.


  »Jetzt brauche ich noch die Haarprobe.«


  Offensichtlich ist sie eine ziemlich unterkühlte Person. Als sie hinter mich trat, verdrehte ich die Augen, um sie im Fokus zu behalten.


  »Was soll das eigentlich für eine Frisur sein? Jack Sparrow, aus Fluch der Karibik oder was?«, mokierte sie sich.


  … Jack wer?...


  »Kriegerzöpfe! Das sind Kriegerzöpfe!«


  Aber davon hat sie wohl noch nichts gehört.


  »Sieht für mich aus wie die Frisur eines Rastafari!«


  Mir war wirklich nicht danach, mit ihr über Frisuren zu diskutieren.


  »Nimm dir einen Zopf und dann ist gut, aber lass noch etwas dran!«


  Und sie nahm sich einen Zopf! Bei Thors Hammer! Im Grunde ging ich eigentlich davon aus, sie würde ihn abschneiden. Aber das Miststück riss ihn mir aus!


  »Urgh!«...bemerkte ich.


  »Danke, da habe ich auch schon die Gewebeprobe!«, sagte sie ganz schnippisch zu mir. Wenigstens hat sie sich bedankt, aber man muss ja nicht gleich so grob werden.


  »Jetzt brauche ich noch Körperflüssigkeiten. Blut, Sperma ... Tja, Urin gibt es ja keinen.«


  … Sperma?... Freude!...


  Ich zwinkerte Simon zu.


  »Simon? Hast du nicht irgendetwas Dringendes zu erledigen? Geh, lass uns allein, jetzt sofort! Husch, husch ...«


  Zwinker, zwinker, nick, nick, in Richtung Tür.


  Amanda schüttelte den Kopf.


  »Simon bleibt hier, oder ich muss einen Herrn vom Sicherheitsdienst anfordern.«


  … Oh ...


  »Simon wird sich umdrehen«, tröstete sie mich. Und machte sich wieder an ihrem Koffer zu schaffen. Nicht dass mir das in irgendeiner Form peinlich gewesen wäre, aber immerhin ging es hier um die Ehre einer Dame.


  Zuerst nahm sie mir Blut ab. Ja und dann war das Sperma dran.


  »Ich bin fixiert, also spring auf!«, drängte ich. Es war mehr Befehl als Bitte. Wenn Blicke töten könnten, sie hätte mich bestimmt mehrmals umgebracht. Enttäuschung meinerseits.


  »Was ist? Wie jetzt? … Nicht mal ein Mitleids-Fick?«


  Wieder dieses Schnauben. Ich finde es wirklich süß, so animalisch.


  »Ich bin Ärztin und kein Freudenmädchen. Ich brauche lediglich eine Spermaprobe, um sie zu untersuchen.«


  Ach, wie schade. Maßlose Enttäuschung.


  »Hier ist ein Becher!«


  Beinahe rammte sie mir das Behältnis ins Gesicht.


  »Ich bin ja nicht schwer von Begriff, Lady ... Aber freihändig und dann auch noch treffen? Das ist jetzt aber ein bisschen viel, was du verlangst!« Lüsternd hoffte ich auf Abhilfe des Problems.


  »Gut, ich helfe nach. Entspann dich.«


  Jau! Ich freute mich schon riesig. Es würde bestimmt ein Genuss werden, wenn sie meinem kleinen Freund die Glatze polierte. Entspannen? Kein Problem, ich hatte an der richtigen Stelle genug Spannung. Der Rest konnte sich in die weiche Matratze sinken lassen. Sie riss mir die Beine auseinander.


  … Junge, sie hat Temperament!...


  Ehe ich mich versah, rammte sie mir etwas in mein Rektum.


  »Arrrrrgh!- OUOUOUUUUUFFFF!«


  Zitternd blickte ich in den befüllten Becher.


  »Das wird reichen. Elektro-Ejakulation. Das macht man in der Veterinärmedizin z. B. bei Bullen, aber auch in der Humanmedizin, wie bei Koma-Patienten, oder Querschnittsgelähmten, zum Absamen. Nun weiß ich nicht so genau in welche Kategorie ich dich einordnen soll, bei dir trifft im Moment sowohl das eine, als auch das andere zu. Übrigens … Gut bei Stimme!«, bemerkte sie hämisch und tätschelte mein Bein.


  Simon kicherte in seiner Ecke. Leicht ungehalten brüllte ich zu ihm rüber. »Schnauze, sonst Beule!«


  Grabesruhe. Sofortiges Schweigen trat ein.


  »Gut...es war zwar ein recht flüchtiges Vergnügen, aber jetzt ist der Druck wenigstens etwas weg - und wir hatten Sex!«, grinste ich.


  Wieder dieses Schnauben.


  »Nein, wir hatten kein Sex! Das war nur eine medizinische Stichprobe deines Ejakulats! Wir hatten keinen Sex, nicht mal ein ganz kleines bisschen, merk dir das!«


  Aufgebracht, fuchtelte sie bei jedem Wort, mit dem Finger in meine Richtung. Wie eine Hundedompteurin … und ich war der Hund - der abgesamte Hund. Eine Dame, die abstreitet mit mir Sex zu haben? So etwas macht mich wütend.


  »Hey! Ich habe Hunger! Sex macht mich immer hungrig! Wann bekomme ich endlich eine ordentliche Mahlzeit? Darf ich dir vielleicht auch mal eine Blutprobe abnehmen? Und warum brauchst du Spucke von mir? Kannst froh sein, dass ich dir nicht ins Gesicht gerotzt habe, aber das ist nicht passiert! Nur zu gut weiß ich, wie man sich einer Lady gegenüber zu benehmen hat!«


  … Behandelt man so seine Gäste?... Mein Magen knurrte, ich wurde erniedrigt und angeschnaubt. Dafür wollte ich wenigstens eine kleine Belohnung. In den eiskalten Augen der Ärztin trat so etwas wie Mitgefühl.


  »Simon wird dir etwas geben, ich habe ihm schon deine Portion mitgebracht. Und wirklich nett von dir, dass du mich nicht "angerotzt" hast. Wir untersuchen deinen Speichel auf spezielle Wirkstoffe, die vielleicht kranken Menschen helfen könnten. Schließlich verheilen damit die Bisswunden, die Vampiren ihren Opfern beibringen. Und er macht willenlos, dem müssen wir auf den Grund gehen. Okay, vielleicht war ich etwas grob zu dir, aber du machst es mir auch nicht gerade leicht meinen Job zu machen. Wir sehen uns, bald, zum Messen und Wiegen!« Sie verließ den Raum.


  Simon kam wieder zu mir an die Liege.


  Ich fragte: »Messen und Wiegen!? Wieso kann ich mich nicht wirklich darauf freuen?«


  Der Blonde antwortete: »Klang irgendwie wie eine Drohung, nicht?«


  Scheinbar hatte ich einen Bruder im Geiste gefunden.


  »Du sagst es, du sagst es! Jetzt gib mir was zu trinken, ehe ich noch verwelke!«


  *


  Natürlich war ich nicht erbaut darüber, dass ich wie ein Baby gesäugt wurde. Über eine blanke Brust hätte ich mich gefreut, aber trinken mit einem Schlauch? Aus einem Beutel? Wenigstens hatte das Blut eine angenehme Temperatur und war nicht kalt. Nichts hasse ich mehr, als kaltes Blut, außer Kruste. Igittigitt, bäh! Für den Moment war ich zwar erst mal satt, aber aber auch ziemlich schlapp. Genauer gesagt, fühlte ich mich, als wären mir Arme und Beine amputiert worden.


  »Eine Erklärung wäre jetzt fein, Simon! Habt ihr mich vergiftet?«, nuschelte ich.


  Das Zusammenspiel von Zunge, Zähnen und Gaumen funktionierte nicht mehr richtig. Die Zunge hing kraftlos im meiner Mundhöhle herum.


  »In dem Blut ist eine Muskelrelaxans, Pipecuronium, das ist normalerweise nicht mehr verfügbar, aber wir mussten auf eine lange Wirkdauer bauen. Du wirst dich jetzt nicht mehr sonderlich gut bewegen können. Ich kann nur hoffen, dass ich dir vertrauen kann, aber ich habe mich abgesichert. Wie du weißt, ich bin der Leiter der technischen Abteilung. Wir haben eine nette Überraschung für dich, denn dir wurde eine Sonde eingesetzt. Wenn du jemanden Schaden zufügen solltest, wird sie aktiviert. Erst bekommst du schlimme Kopfschmerzen und anschließend explodierst du.Wenn du mich töten solltest...Bäng! Solltest du ausbrechen...Bäng! Du hast die Wahl, entweder du hast dich im Griff...«


  … Das blöde Bäng ging mir auf den Keks ...


  »Jaha ... Ich habe verstanden … Oder Bäng!«


  Unverschämt grinsend, nickte Simon ...


  »Wir können dich überall damit orten ... Ja, und es ist eine Analsonde!... Und die milde Version dieser Wirkung hast du heute am eigenem Leib erfahren. Wenn ich dir schon nicht vertrauen kann, appelliere ich hiermit an deine Vernunft!«


  Und wenn es mir an Vernunft fehlte?


  Eins ist klar ...


  Ich würde einen ziemlich spektakulären Abgang haben.


  


  *


  


  Salomons Ring 


  Der Siegelring des weisen Königs war


  Der Talisman, der jedes Übel abhielt


  (Auszug aus dem Gedicht von Ludwig Storch)


  


  Ziemlich fluffig lag ich auf meiner Liege. Simon sprach in einen seltsamen Kasten, der neben der Tür hing. Kurz darauf kam ein Pfleger ins Zimmer, während ich mit dem Schlaf und einem völlig unwilligen Körper kämpfte. Der Mann in weiß schaltete die Geräte ab und entfernte die Schläuche. Jetzt war es wesentlich leiser. Nur das Brummen der Deckenbeleuchtung über meinem Kopf war noch zu hören. Nun wurden auch endlich meine Fesseln gelöst. Simon tätschelte mein Gesicht und grinste, als er sah, dass ich mich vollsabberte. Meine Ohren waren schon ganz nass.


  »Ragnor, lauf nicht weg! Ich besorge dir schnell etwas zum Anziehen und für mich eine Kleinigkeit zu essen, ja?«


  Des Sprechens nicht mächtig, lachte ich über seinen blöden Witz; belohnte ihn mit einem nicht gerade freundlich Funkeln und blubberte. Eigentlich sollte es das Wort "Rasiermesser" bedeuten. Sicher sein konnte ich mir nicht, ob er es auch nur ansatzweise verstanden hatte. Gemeinsam mit dem Pfleger verließ Simon den Raum.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit war ich wieder allein.


  Ha, ha ... Und ich sollte nicht weg gehen. Na, so ein Spaßvogel. Mit Armen und Beinen kämpfend, beschloss ich, dass es keine so schlechte Idee wäre, mir vielleicht doch ein wenig die Beine zu vertreten. So rollte ich mich nach links, dann nach rechts, wiederholte diese Prozedur so lange, bis ich von der Liege rollte und hart auf dem Boden aufschlug. Das hatte ja mal wieder ganz hervorragend funktioniert. Autsch … Nie zuvor war mir klar, dass Sitzen eine so anstrengende Angelegenheit sein konnte … Während dieser kräftezehrenden Tätigkeit musste ich wohl eingeschlafen sein.


  Später ertönte die erstaunte Stimme meines Betreuers.


  »Ragnor! Was machst du auf dem Boden? Und hat dir schon mal jemand gesagt, dass du schnarchst?«


  Vorsichtig öffnete ich ein Auge. »Sitzen und ja.«


  Simon stellte eine Tasche auf meiner Liege ab.


  »Wo warst du so lange? Das hat ja eine Ewigkeit gedauert! Musstest du dir erst mal ein Reh jagen? Oder was?«, murrte ich ungehalten.


  Das schlechte Gewissen in Person stand direkt vor mir und heißt Simon. Überhaupt hatte ich es bei ihm mit einem echten Sensibelchen zu tun. Wenn ich noch eine Weile weiter lamentiert hätte, wäre er bestimmt in Tränen ausgebrochen.


  Unwirsch winkte ich ihm zu. »Sprich! Unwürdiger!«


  »In der Kantine war es voll, ich musste leider etwas länger warten. Reh? Ich esse kein Fleisch!«


  Kein Wunder, dass er so ein halber Hahn ist, vom Äsen allein wird man nicht sehr kräftig.


  »Hier, ich habe dir Kleidung mitgebracht.« Etwas zirpte. »Da haben wir T-Shirt, Unterhose, Hose, Sweatshirt, Socken ...«


  Während er die Wundertüte auspackte, hielt er das jeweils Erwähnte vor sich an seinen Körper, gerade so, als wolle er mir erklären, wo man das Kleidungsstück trug. Dass er nicht gänzlich dahinter verschwand, verdankte er nur seinen energischen Bewegungen, sowie seiner Gelenkigkeit.


  »... Und Schuhe! Grundgütiger, die sind ja so groß wie Geigenkästen!«


  Mir war nicht klar, was er damit meinte. Wenn ich mir seine kleinen Füße so ansehe, wundert es mich wirklich, dass er damit das Gleichgewicht halten konnte.


  »Die Unterhose kannst du gleich wieder mitnehmen! Ich trage keine Unterwäsche!«, knurrte ich genervt.


  Ein enttäuschter Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Aber, es wäre besser w...«


  Da mir nicht mehr ganz so matschig zumute war, versuchte ich mich vorsichtig aufzurichten. Simons Augen folgten dem Akt. Eine Welle der Übelkeit rollte über mich hinweg. Mir war schwindelig und ich schwankte, wie eine Tanne im Wind.


  Er öffnete den Mund. Mal wieder ...


  »Tja, ich wusste ja, dass du nicht gerade klein bist, aber in der Senkrechten...«


  »Ach, halt einfach die Klappe, ja?«, grunzte ich. Auf der Liege kam ich bequem zu sitzen, zog die Socken, das T-Shirt und die Hose an und stutzte. Keine Schnüre, Haken oder Ösen. Nicht mal Knöpfe, na ja, einer war schon da, aber das konnte es doch wohl noch nicht gewesen sein.


  »Wie schließt man das Ding?«


  Ich zeigte auf den mir bisher völlig unbekannten Reißverschluss.


  »Einfach an dem Zipper hochziehen!«, war seine Antwort. Gut, das klang ganz einfach und ...


  »Arrrrgh!«, gab ich zu Protokoll. »Nun, gib schon die scheiß Unterhose her, ich habe es mir anders überlegt!!!..«


  Wenig später saßen wir entspannt am Tisch. Zumindest war ich recht entspannt. Simon sah eher etwas verängstigt drein, aber das macht in meiner Gegenwart jeder, der mir zum ersten Mal gegenüber sitzt. In Anbetracht dessen, dass Vampire zehnmal schneller und stärker als Menschen sind, ist eine gewisse Voreingenommenheit nicht zu verübeln.Trotz seines offensichtlichen Muffensausens, knurrte sein Magen. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz herum und ergriff das Wort.


  »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne mein Abendessen zu mir nehmen.«


  Nickend meinte ich: »Nur zu!«


  Raschelnd entblätterte er ein Brot. Ein Käsebrot, aber was für Käse! Verwesungsgeruch? Kein Problem! Moder, Ruß, Staub, Schweiß, Sumpfgase? Macht mir nichts!


  - Aber Simons Käse war eine echte Beleidigung für meine Sinne. Nicht nur, dass der Käse ziemlich zerlaufen aussah, er stank bis zum Himmel und wahrscheinlich auch noch bis in die letzte Ritze der Hölle. Angewidert verzog ich das Gesicht. Wenn ich daran dachte, dass ich in diesem Raum bleiben sollte ...


  Tief in meinem Inneren machte sich so etwas wie Mordlust breit.


  »Du solltest das Einschlagpapier besser wieder mitnehmen«, empfahl ich.


  »Appenzeller! Ich weiß, stinkt grauenvoll, schmeckt aber ganz hervorragend!«


  ...Bei Odin, er konnte sich sicher sein, dass ich ihm nicht das Blut aussaugen würde, wenn dieses Zeug durch seine Adern waberte! Auf dem Tisch stand ein Karton. Darin steckte ein Trinkröhrchen. Schlürfend begann er daran zu saugen, ließ es aber gleich bleiben.


  »Buah! Die Milch ist sauer! Ich werde mich in der Kantine beschweren!«


  Mitleidig schüttelte ich den Kopf.


  »Nein, so eine Sauerei ... Wo wir gerade beim Thema sind … Ist Amanda eigentlich eine Anbeterin des sapphischen Mondes?«


  »Hä?«, war Simons geistreiche Antwort.


  »Sappho, Lesbos! Ist sie eine Lesbe?«, machte ich ihm begreifbar.


  »Ach so! Nein, sie ist verheiratet.«


  Mit gespielter Ängstlichkeit biss ich mir in die Faust.


  »Nein! Wo wohnt sie? Ich erlöse den armen Kerl von seinen Qualen!«


  Langsam wusste mein Gegenüber meinen Humor einzuschätzen. Grinsend erwiderte er: »Tja, Kumpel, Frauen sind wie Toiletten, entweder beschissen oder besetzt!«


  Na, das war ja eine tolle Lebensweisheit! Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sich meine Enttäuschung gelegt hatte. Simon ergriff erneut das Wort.


  »Ragnor, sicherlich fragst du dich, warum wir dich hier her gebracht haben?«


  Natürlich fragte ich mich ziemlich viel, aber schön, dass er jetzt mit der Sprache heraus kam. Charmant machte ich mit der Hand eine Geste, dass er reden sollte.


  »Unsere Organisation nennt sich Salomons Ring. Ich weiß nicht, wie weit du literarisch bewandert bist. König Salomo hatte einen Ring, den er einsetzte, um Gutes zu tun. Um zu bewahren und zu behüten. Auch heißt es, dass er mit diesem Ring Dämonen gefügig machte und sie damit bezwang. Genau das ist unsere Aufgabe. Wir sind Humanisten und unsere Aufgabe ist es, die Menschheit vor Schaden zu bewahren. Vor Dämonen, Geistern und allem was schwarze Magie so hervor bringt.«


  »Humanisten? Ich bin auch Humanist«, war meine Antwort. »Ich mag Menschen, vor allem ihr Blut!«


  Simon fand das nicht witzig.


  »Das ist etwas anderes!« Er schnaubte nun auch schon, das musste ansteckend sein.


  Darauf hin bemerkte ich: »Dann seid ihr also Juden? Bei uns gab es auch viele Juden. Viele von ihnen wurden verhaftet, weil behauptet wurde, dass sie die Brunnen vergiftet hätten. Wir konnten ihnen nichts nachweisen. Warum sollten sie das auch tun? Viele unter ihnen waren Kaufleute und Geldverleiher. Was macht das für einen Sinn, wenn sie ihre zahlende Kundschaft umbringen? Mein Bankier war ebenfalls Jude und ich mochte ihn, er war ein verdammt schlauer Kopf. Er hat mein Geld immer gewinnbringend für mich angelegt.«


  Wehmütig dachte ich an mein damals bei ihm investiertes Geld. Wenn ich jetzt nach so langer Zeit meine Zinsen abholen könnte, wäre ich gestopft wie eine Weihnachtsgans.


  Blondie schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir sind keine Juden, das heißt, ein paar schon, aber auch Moslems, Christen, Hindus, Buddhisten und Atheisten. Religion spielt bei uns überhaupt keine Rolle. Wir sind auch nicht politisch, wir arbeiten mit fast jeder Regierung zusammen, wir sind sozusagen international. Sobald sich etwas ereignet, das sich nicht wissenschaftlich erklären lässt, kommen wir zum Einsatz.«


  Ich fuhr meine Klauen aus und trommelte ungeduldig auf die Tischplatte, während Simons Augen sich leicht ängstlich weiteten.


  »Und Simon? Was soll ich jetzt mit diesem ganzen Gewäsch anfangen?«


  »Stell dich nicht dümmer als du bist, Ragnor. Entspann dich, du bist jetzt einer von den Guten. Ab heute bist du unser neuer Mitarbeiter, ist doch super, oder?«


  Toll, jetzt hatte ich wieder einen Job, den ich eigentlich gar nicht wollte. Nichts mehr mit Rumhängen und Schlafen, die Drogen wären jetzt wohl auch gestrichen. Ob das jetzt so super war, musste ich mir erst überlegen. Im Grunde habe ich es nicht so gerne, wenn jemand anderes Entscheidungen für mich trifft. Und Mitarbeiter ist für mich nur ein Synonym für Gefangener. Deshalb war ich ein wenig – nein, Scheiße - tierisch sauer. Dem entsprechend steigerte sich meine Lautstärke.


  »Ach, bin ich? Wieso kann ich mich gar nicht daran erinnern, dass ich darum gebeten hätte, mich einzustellen? Das ist etwas anderes, als jemanden in eine Taverne zu schleppen und ihn dann volltrunken einen Verpflichtungsvertrag unterschreiben zu lassen! Findest du es nicht berechtigt, dass ich auch ein Wort mitzureden habe? Und was heißt hier die Guten? Und was ist deiner Meinung nach Böse? Das ist doch alles nur Ansichtssache!... Und komm mir jetzt nicht mit Moral und so einem Gesülze!... Moral!... Bis vor Kurzem kannte ich das Wort Moral noch nicht einmal! Ich dachte, es wäre ein 15 Jahre alter Whiskey!«


  Aufgebracht erhob ich mich von meinem Stuhl und plusterte mich zur vollen Größe auf. »Ich soll für euch also da raus gehen und meine Knochen für eure kruden Ideen hinhalten? Während ihr Sesselfurzer, euch einen schönen Tag macht und eure Bürzel reibt? Was ist, wenn ich ablehne?«


  Wahrscheinlich hätte ich den Armen nicht so anschreien sollen, aber er wirkte trotzdem nicht so verängstigt, wie ich es beabsichtigt hatte. Leider war der Tisch nicht annähernd stabil genug um die "Aus-dem-Stand-auf-den-Tisch-spring-Nummer" abzuziehen.


  Sinnierend blickte Simon in die Luft, klopfte sich mit seinem Schreibstift an die Schneidezähne und schüttelte den Kopf.


  »Tja, Ragnor. Da gibt es keine weiteren Optionen. Wenn du nicht kooperierst, wirst du bis ans Ende der Zeit eingekerkert. Du wirst nur so viel Blut bekommen, dass du weiterexistieren musst. Gerade genug, dass du immer hungrig bleibst und qualvoll vor dich hin vegetieren musst. Vom immer und ewig währenden Blutdurst, in den Wahnsinn getrieben. Auch hier kann ich nur an deine Vernunft appellieren. Du hast die Wahl!«


  … Das ist wirklich keine vielversprechende Alternative ...


  »Okay! Wo muss ich unterschreiben?«, fragte ich, mich geschlagen gebend.


  Grinsen machte sich in Simons Gesicht breit.


  »Eine sehr kluge Entscheidung!«


  Wenig später zog er ein kleines, flaches Ding aus seiner Tasche, drückte darauf herum und berichtete von seinem Erfolg, des soeben stattgefundenen Bewerbungsgespräches. Fasziniert betrachtete ich sein leuchtendes Ohr. Meinem neugierigen Blick folgend, zeigte er auf das Kästchen. 


  »Das ist ein Telefon, ich telefoniere.«


  So etwas Ähnliches kannte ich bereits, ich schenkte Marla damals einen Flüster-Kobold. Ein schreckliches Ding, sehr einfallsreich in der Interpretation ...


  Nachdem ich jetzt auf dem freien Arbeitsmarkt nicht mehr zur Verfügung stand, verbesserten sich die Umstände meiner Unterbringung erheblich. Von zwei gleich gekleideten Schlägern begleitet, (ich beschloss spontan, die zwei Herzchen, Flimm und Flumm zu taufen) wurde ich in mein Quartier gebracht. Um mein Zimmer betreten zu können, musste ich den Kopf einziehen. Neugierig blickte ich mich in meiner neuen Bleibe um. »Gibt es in diesem Schuppen keine Fenster?«


  Simon, der zwei Schritte hinter mir ging, verneinte.


  »Wir befinden uns tief unter der Erde, wie willst du da ein Fenster einbauen? Außerdem besteht das Risiko, dass du dich zu einem kleinen Spaziergang entschließen könntest. Du musst schon ohne Fenster zurecht kommen.«


  ...Verdammt! Wie konnte er wissen, dass ich gern spazieren gehe? Vielleicht hatte er den Kerker der Ewigkeit, aus dem ich vor Urzeiten entkam, bewusst in meinem Lebenslauf unterschlagen?...


  Ansonsten war das Zimmer annehmbar. Zumindest war das Bett groß genug, darin eine ordentliche Nummer zu schieben, oder zu schlafen - ohne dass meine Füße über den Bettrand hingen. Daneben ein Nachtschränkchen. Außerdem gab es noch einen Schrank, den ich sofort öffnete und passende Kleidung vorfand. Dazu noch eine Kommode, ein großes gemütliches Sofa zum darauf herumlümmeln, mit dazugehörigem Sessel und einen flachen Tisch, der mit einer Obstschale dekoriert war, rundeten das Equipment ab. Obstschale? Was sollte ich mit Obst anfangen? Außerdem enthielt das Zimmer noch ein leeres Bücherregal und einen Schreibtisch mit Stuhl. Vermutlich gab es wohl keine Bücher mehr?


  Wie anders sollte ich das leere Regal interpretieren?


  Auch spähte ich eine Tür aus, gab allerdings schnell die Hoffnung auf, dass sie in die ersehnte Freiheit führen würde. Gegenüber der Sitzgruppe stand ein Sideboard, und darauf thronte ein sehr seltsames, riesiges Bild. Vermutlich handelte es sich um moderne Kunst, oder der Maler war eine faule Sau und hatte keine Lust ein Bild zu malen. Vielleicht überließen sie es auch mir, eins nach meinem Geschmack auszuwählen. Jedenfalls gähnte in dem Rahmen eine schwarze, matte Leere. Wenigstens war der Rahmen ganz interessant, er hatte ein rotes Licht im Sockel. Ich mag Rot. Rot ist meine Lieblingsfarbe. In dem Bord waren noch andere Kästen, die meine Aufmerksamkeit erregten.


  Simon, der mich und meine Blicke genau beobachtete, gab mir einen jovalen Knuff mit seinem Ellenbogen, den er sich aber ganz schnell rieb, weil er auf etwas Hartes geprallt war.


  Genauer gesagt, auf meinen Latissimus dorsi.


  »Ich dachte mir, wenn du schon kein Fenster hast, würde dich das vielleicht ein wenig trösten.«


  … Tolle Idee! Ich könnte mir ja die Zeit mit Malen vertreiben und ein Bild für diesen Rahmen schmieren!...


  »Soll das ein Blick in meine Zukunft darstellen? Ich sehe nur Schwarz! Ganz toll, Simon, vielen Dank!«


  Kichern ertönte. Simon winkte Flimm und Flumm, die sich zuvor links und rechts neben der Tür postiert hatten, mit einer Handbewegung aus dem Zimmer.


  »Danke, meine Herren, wir kommen schon zurecht.«


  Gut, dass sie freiwillig gingen. Liebend gern hätte ich sie mit ein paar saftigen Arschtritten aus meiner Suite komplimentiert. Alte Uniformen-Unverträglichkeit.


  Mit ein paar Schritten war der Kleine beim Tisch und hob einen länglichen Gegenstand auf. Er hatte furchtbar viele Knöpfe.


  … Nein, nicht Simon, sondern der Gegenstand! Muss ich denn alles ganz ausführlich erklären, oder was?...


  »Hier, Ragnor. Drück mal den roten Knopf.«


  Er nickte zum Bilderrahmen.


  Sofort witterte ich eine Falle. Nur Berserker, todesverachtende Berserker, sind dafür bekannt, dass sie keine Furcht kennen und ich war ebenfalls so einer. Mit leicht zugekniffenen Augen, drückte ich den Knopf. Das leere schwarze Bild begann zu leben! Darin waren kleine Menschen!Schwer beeindruckt sah ich zu Simon.


  »Magie! Sind das Kobolde, die Theater spielen? Ich wusste gar nicht, dass du Magier bist! Aber du sagtest ja, du hättest Magie selbst erlebt!«


  Simon amüsierte sich wie ein kleines Kind.


  »Nein, das ist keine Magie! Das ist ein Fernsehgerät, kurz Fernseher oder auch LCD-TV mit DVD Player.« 


  … Ach so. Deshalb waren die Menschen darin wohl auch so klein. Man sah sie aus der Ferne. Trotzdem würde ich der Sache beizeiten auf den Grund gehen. Vielleicht konnte ich dieses TV-Dings auseinandernehmen? Ich war hin und weg. Gebannt starrte ich auf die sich bewegenden Menschen, und als eine wohl gerundete Blondine einem fremdländischen Typen eine Ohrfeige verpasste, zuckte ich zusammen. Aber der Fremdländer zuckte mit keiner Wimper. Er war ganz eindeutig kein Weichei! Yeah, Alter! Hol sie dir!, feuerte ich ihn im Geiste an. Und als ob er meinen Rat beherzigt hätte, holte er die flüchtende Schöne ein, riss sie in seine Arme und knutschte die Tussi, bis sie schielte. Leider wurde die Scheibe wieder schwarz. Gerade als ich hoffte zu sehen, ob der Fremdländer dazu kam, ordentlich einen wegzustecken. Meine ungeteilte Aufmerksamkeit gehörte wieder voll und ganz Simon.


  »Dieses Gerät dort unter dem Monitor ist eine Play-Station3 Blu-ray. Damit kann man spielen. Funktioniert mit Bluetooth.«


  Er nahm einen Gegenstand in die Hand, der mich entfernt an einen Beckenknochen erinnerte, nur dass darauf ebenfalls Knöpfe waren. Er brabbelte und verlor sich in Details, die nur er allein verstand. Später zeigte Simon mir einen Kasten, den er Laptop nannte. Bisher kannte ich nur Topflappen, doch die waren weder so hart, noch so eckig und besaßen auch keinen Internetanschluss. Simon sagte, dass ich mit dem Laptop arbeiten würde, mit ihm recherchieren. Das war jetzt alles ein bisschen viel für mich und ich sehnte mich nach einem Bad und einer Rasur. Während Simon noch die Vorzüge von Blu-ray gegenüber handelsüblichen CDs betonte, von Gigabites und Arbeitsspeicher referierte, okkupierte ich das Bad, welches sich hinter der Tür befand, die ich vorhin so angeschmachtet hatte, wie der Fremdländer die Blonde im Fernseher. Zuerst öffnete ich die Tür. Das Licht ging an, ganz von allein. Als Zweites zersprang der Spiegel. Entnervt schloss ich die Tür hinter mir. Ich fand mich damit ab, dass ich mich zwar in einem wunderbar, weiß gefliesten Bad rasieren würde, aber vor einem kaputten Spiegel. Hinter mir ertönte eine Stimme.


  »Was ist da drin passiert?« Die Tür wurde geöffnet und Simon sah die Bescherung. »Warum hast du den Spiegel zerschlagen?«


  Beschwichtigend hob ich die Hände. »War ich nicht!«


  Irgendwann müsste ich Simon in mein Spiegelproblem einweihen, wollte ich nicht ständig kaputte Spiegel betrachten.


  »Okay, ich gebe es zu! Aber es war keine Absicht! Spiegel zerspringen, wenn ich mich darin spiegle. Also, je dicker der neue Spiegel ist, desto besser!« 


  »Gut!«, war seine Antwort. »Wir müssen eh noch ein paar Tests machen, du bekommst deinen neuen Spiegel. Und suche kein Rasiermesser, benutze einfach das Ding hier! Das ist ein Rasierer mit Barttrimmer.«


  Auch hier zeigte er mir die Funktionen, allerdings hatte das Ding keinen Bluetooth.


  »Ich werde dich jetzt allein lassen, Ragnor. Und versuch bitte, so wenig wie möglich kaputt zu machen. Unsere Organisation ist zwar nicht arm, aber wir nutzen die Ressourcen lieber für unsere Aufgaben, als sie jemanden in den Rachen zu stopfen, der es nicht zu würdigen weiß. Der Tag war wirklich lang und ich bin todmüde! Gute Nacht, Ragnor!«


  Ich sah ihm hinterher, beobachtete wie er eine Karte durch den Schlitz eines Kastens an der Tür zog.


  »` Nacht, Simon!«


  Das müsste ich mir bei Zeiten doch etwas genauer ansehen...


  Endlich allein, genoss ich die Ruhe und rasierte mich zum ersten Mal mit einem Barttrimmer. Eigentlich wäre mir ein Rasiermesser und Seife lieber gewesen, doch scheinbar traute man mir nicht über den Weg. Offensichtlich glaubten sie, dass ich anderen damit die Kehle durchschneiden könnte.


  Aus dem zersprungenem Spiegel glotzte mich ein hohlwangiger, hässlicher Kerl, mit etwas zu großen Augen an. Ja, ich war wirklich nicht in Form. Nachdem ich endlich meinen Rauschebart losgeworden war, sah das Waschbecken aus, als wäre darin ein großes, rotes Tier verendet. Es wurde würdevoll von mir im Mülleimer beerdigt. Das Duschbad funktionierte auch zufriedenstellend. Schon beeindruckend, wenn das Wasser direkt aus der Wand kommt. Nur bei dem Ding mit dem Deckel, da wollte sich mir dessen Sinn nicht so ganz erschließen. Ein Kochtopf war es nicht, obwohl dort Wasser drin war. Ich drückte die Taste und es rauschte. Aha! Jetzt war es mir klar. Das Ding ist bestimmt zum Haare waschen. Jedenfalls würde ich mich nicht so tief bücken, nur um mir den Kopf zu waschen. So etwas tat ich lieber unter der Dusche. Zumindest war dort das Wasser wärmer.


  … Ach egal, scheiß drauf!...


  Etwas ratlos tigerte ich umher, setzte mich aufs Bett und griff nach meiner Hose. Vorsichtig zog ich die Gummihandschuhe, die ich heimlich aus dem Mülleimer des Aufwachraumes gefischt hatte, aus der Hosentasche und entfaltete einen davon ...


  … Und sog den Duft von Mandelöl ein und schloss die Augen.


  … Bis irgendetwas klingelte ... Panisch versuchte ich mir den Handschuh aus der Nase zu ziehen. Bei meiner heimlichen Tat, von einem Klingeln ertappt zu werden - da hatte ich wohl ein wenig zu tief nach Luft geschnappt. Fluchend folgte ich dem Verursacher des Lärms. Der Obstkorb enthielt kein richtiges Obst. Es war viel zu glasig. Und als ob mich das Schicksal verhöhnte, klingelte ausgerechnet die Banane! Ratlos nahm ich sie in die Hand. Wieder musste ich an Simon und seine frivole Geste denken, als er sich die Banane in den Mund steckte. Ich drückte einfach so lange auf den Knöpfen herum, bis eine Stimme ertönte. »Hallo? Simon?« Ich schüttelte den Kopf, keine Reaktion am anderen Ende. Jetzt fiel mir ein, dass man in ein Telefon hinein sprechen muss.


  »Nein! Hier ist Ragnor! Simon ist nicht da!«, pampte ich.


  Wieder erklang diese Stimme. 


  »Gut, gut! Ich wollte sowieso mit dir sprechen. Mein Name ist Sal Ormond, ich bin der Leiter dieser Organisation. Wie geht es dir? Ist alles zu deiner vollsten Zufriedenheit?«


  Jetzt war es an mir, zu schnauben.


  »Hör gut zu, Sally! Was ist das überhaupt für ein blöder Name? Ist das eine Abkürzung von Salomo?«, redete ich mich in Rage.


  »Wie sollte es mir gehen? Man hat mich hier her verschleppt, ich bin eure Geisel! Meine Hörner hat man mir auch gestohlen. Man hat mich gefesselt, betäubt, gefoltert und meinem Hintern die Jungfräulichkeit geraubt! … Und, es ist unglaublich ... Ich telefoniere mit einer Banane! Was soll dieses blöde Fragerei?«


  Leider ließ sich mein Gesprächspartner nicht so leicht provozieren, er blieb völlig ruhig.


  »Sal ist eine Abkürzung für Salvatore. Hiermit entschuldige ich mich für alle Unannehmlichkeiten, die dir widerfahren sind. Die Welt ist nun einmal ein gefährlicher Ort. Aber die Natur erschafft nichts, was nicht einen eindeutigen Sinn hätte. Glaubst du an so etwas wie Bestimmung?«


  Wütend stierte ich ins Telefon. Sal fuhr fort. »Jeder hat seine Bestimmung. Und deine ist es, deine Fähigkeiten zu nutzen. Und diese brauchen wir nun einmal. Es passieren schlimme Dinge. Unschuldige Menschen verschwinden und böse Menschen verschwinden ebenfalls. Ganz eindeutig braut sich da etwas zusammen. Unsere Aufgabe ist es, sie zu finden und sie vor dem drohenden Unheil zu schützen. Unsere Organisation ist sozusagen das letzte Bollwerk, welches dem Bösen Einhalt gebieten kann. Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. Ganz offen gestanden, brauchen wir deine Hilfe. Unser Orakel sagt, dass du der Richtige für diese Aufgabe bist.«


  … Aha. Er entschuldigte sich, er erklärte sich und sie hatten ein echtes Orakel … Rhetorisch gewandt wie ich nun einmal bin, sagte ich: »Äh, Entschuldigung angenommen.«


  »Fein! Simon wird dich in alles einweisen. Ach, und noch etwas ... Das mit deinen Kindern und Marlies tut mir wirklich leid. Ich beende jetzt das Gespräch und du musst den Knopf mit dem waagerechten Hörersymbol drücken.«


  Das Telefon tutete, und kein Sal war mehr zu hören. So drückte ich die Taste mit dem benannten Hörer. Eine Weile starrte ich noch den Hörer an, ehe ich die Banane wieder auf ihre passende Hälfte legte. Ein Schauer überlief meinen Rücken und mein Nackenhaar stellte sich auf, denn Misstrauen machte sich in mir breit. Natürlich konnte es sich um einen ganz simplen Zufall handeln, aber ich kannte nur einen, der Marla immer Marlies genannt hatte.


  Da mich diese Grübelei zu nichts führte, beschloss ich ein wenig den Fernseher zu testen. Einfach schrecklich verwirrend, dieses TV. Es wurde darin diskutiert, geliebt, gekämpft und noch viel mehr. Rastlos schaltete ich durch die Programme, bis ich etwas fand, das mir gefiel. Ein Kerl nahm es ganz allein mit einer Meute Gegner auf. Mit zerrissenem Unterhemd und barfuß. Immerzu schrie er den Namen "Holly". John McClane war sein Name - ein ganz harter Hund!


  Nebenbei schnüffelte ich an meinem Fetisch-Handschuh und ließ mich voll und ganz von der Handlung im Fernsehgerät fesseln. Gerade als es spannend wurde, kam Werbung. Wenn die neue Welt wirklich alles bereit hielt, warum wurden dann so viele Waren feil geboten? Während der Werbung erfuhr ich auch, was es mit dem Ding im Bad auf sich hatte. Es nennt sich WC und man muss ständig Reiniger hineingeben, weil Bakterien, Keime und Kalk diesen Ort in ihrer Gewalt haben. Wieso man sich so ein unheilvolles Ding ins Bad stellt, bleibt mir nach wie vor ein Rätsel. Plötzlich ertönten über mir Glocken.


  »Ding-Dang-Dong. Sehr geehrte, ach was sage ich? Hochverehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, in fünf Minuten wird das Licht gelöscht. Begeben Sie sich in ihre Betten. Wir wünschen Ihnen eine geruhsame Nacht!«


  Schnell lokalisierte ich, dass diese Laute aus der Decke kamen und ein rundes Ding mit Löchern diese Töne verbreitete. Licht aus? Kein Problem. Ich sehe ganz hervorragend in der Dunkelheit. Müde war ich nicht, also würde ich mir die Zeit mit diesem TV vertreiben. Nach kurzer Zeit erklang wieder das Glockenläuten. Es wurde dunkel … und der Fernseher auch … och nö!...


  *


  Huntsville, Texas.


  


  Nachdem Jake Mullrony bestialisch eine ganze Familie ausgelöscht hatte, musste er jetzt für seine Taten gerade stehen. Nun befand er sich in der Todeszelle und wartete auf die Vollstreckung des Urteils. Tags zuvor wurde er aus Livingston, wo er Jahre lang unter unwürdigen Umständen, in völliger Isolation in der Polunsky Unit auf seine letzte Stunde gewartet hatte, hier her gebracht. Für das Backsteingebäude, in dem die Hinrichtungen vollzogen wurden, hatte er nur ein abfälliges Grunzen übrig. Dieses Gebäude war die Wall Unit.


  Die Menschen in Huntsville waren ein freundliches Völkchen. Sie boten sogar in dem Schnellimbiss "Mr. Burger" gegenüber der Wall Unit, einen speziellen Killer- Burger an


  Für Jake war das Urteil ungerecht. Er war noch nicht fertig mit dieser Gesellschaft. Er war der Meinung, dass man nie genug von diesen selbstgerechten Spießern aus-löschen konnte. Aber nun war es so weit. Die letzte Stunde hatte geschlagen. Man hört immer wieder von Todeszellen-Kandidaten, die Jahre oder Jahrzehnte auf ihre Hinrichtung warteten. Jake Mullrony war nicht unter diesen Glücklichen. Texas hatte ein flottes Tempo, gleich so, als befürchtete der Staat, dass eines Tages die Exekution abgeschafft werden würde, und sie auf dem Klärschlamm der menschlichen Gesellschaft sitzen blieben.


  Auch spendete es Jake wenig Trost, dass er einen Grabstein mit Namen bekam. Zumindest wurden die Todeskandidaten nicht mehr auf dem elektrischen Stuhl geröstet. Old Sparky, wie der von Gefangenen selbst gebaute Todesstuhl hieß, war schon lange in Rente. Jeder, der einen Drang verspürte sich zu gruseln, konnte dieses Tod bringende Sitzmöbel im Gefängnismuseum betrachten. Und sich genüsslich einen Schauer über den Rücken jagen lassen, weil man nicht vom rechten Pfad abgekommen war und nicht so schrecklich enden musste. Old Sparky wurde durch die humanere Letale Injektion abgelöst.


  Die Uhr tickte, genauer gesagt, Jakes letzten Minuten verstrichen. Es würde keinen Aufschub geben. Er würde seine letzte Henkersmahlzeit niemals verdauen. Sie würden ihm Windeln umbinden, wie man es bei einem Säugling tat. Damit verhinderten die Vollzugsbeamten, dass er auf dem weißen Laken eine Sauerei veranstaltete, wenn seine Muskeln nach Eintritt des Todes erschlafften. Und all das musste er über sich ergehen lassen, weil sich der dumme Mr. Johnnson geweigert hatte, sein Wohnmobil zu verlassen und es Jake abzutreten.


  Wieso musste jeder Amerikaner der Meinung sein, mit einer Pistole sein Eigentum zu verteidigen? Und wenn das schon so sein sollte, wieso vergaßen diese Helden die Sicherung, bevor sie abdrückten?


  Jake hatte seine Waffe besser im Griff gehabt. Und als Mrs. Johnnson wie eine Geisteskranke schrie, schoss Jake ihr das Hirn weg, dass es nur so spritzte. Die Tochter hatte er zuerst nicht bemerkt. Dieses Luder hatte sich im Badezimmer versteckt und nur durch ihr Wimmern wurde er auf sie aufmerksam. Sie hatte zu viel gesehen. Und das war ihr Pech. Seins jetzt auch.


  Vor der Exekution würde er allen Zurückgebliebenen ins Gesicht lachen. Und seine letzten Worte würden betonen, welch ein Heidenspaß es gewesen war.


  Die Zellentür öffnete sich und ein junger Priester erschien. Trotz des Zölibates und den ständig von den Kirchen abfallenden Gläubigen, schienen immer wieder Priester nachzuwachsen. Im Geiste hatte der Mörder einen Tattergreis, einen runzligen Rockträger erwartet. Mit Freuden hätte er ihn weggeschickt. Wenn ihn jemand "Mein Sohn" nannte, bekam Jake eine Hasskappe. Er hatte bei einem Angelausflug seinen voll-trunkenen Vater elegant entsorgt. Statt Strafe bekam er sogar Mitleid. In diesem Mitleid hatte er sich gesuhlt, wie eine Sau im frischen Schlamm. Hatte sich über die Heuchler und Schleimer amüsiert; und ihnen einen schlimmen Tod gewünscht. Nun war er derjenige, der einen grausamen Tod sterben würde.


  Mit sanfter Stimme ergriff der Priester das Wort.


  »Mein Name ist Vater Smith. Ich bin hier, um dir die schwere Bürde deines letzten Ganges zu erleichtern. Bei mir kannst du die Beichte ablegen, bevor du Buße tust und dir wird vergeben. Und gereinigt wirst du in Gottes Reich aufgenommen.«


  Jake war nicht gläubig. Hatte jedoch Freude am Quälen und Schockieren.


  Verschwörerisch beugte er sich zu Vater Smith.


  »Ich bereue nicht eine meiner Taten, ganz im Gegenteil. Ich bereue, dass ich nicht mehr Menschen ausgelöscht habe! Ich würde meine Seele verkaufen, nur um weiter morden zu können!«


  Der Priester streckte Jake die Hand hin.


  »Der Deal steht. Deine Seele für deine Freiheit! Schlag ein!«


  Jake zögerte nicht.


  Erst wenig später, als der Vollzugsbeamte einen Blick in die Zelle warf, wurde Alarm geschlagen. Noch nie zuvor war einem Gefangenen die Flucht aus der Todeszelle gelungen.


  Ungewöhnlich auch, dass er einen Priester mitnahm. 


  


  Doch die Zelle war leer...


  *


  


  Lernen, ohne zu denken, ist eitel; denken, ohne zu lernen, gefährlich.


  ( Konfuzius )


  


  Mir war so, als hätte ich noch gar nicht lange geschlafen. Doch schon wieder ertönte das elendige Geklingel. Eine nervtötend fröhliche Stimme sprach folgende Durchsagen:


  »Guten Morgen, sehr verehrte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Wir hoffen, dass Sie eine geruhsame Nacht hatten. Es ist 6.00 Uhr, das Licht wird in wenigen Minuten eingeschaltet. Carpe diem!«


  ...Weckappell! ... Früher wurde wesentlich mehr dabei gebrüllt. Irgendwie ging mir diese morgens schon gut gelaunte Stimme mächtig auf den Nerv. Und wenn ich herausfand, wem sie gehörte, dem sollten die Götter gnädig sein! Ganz nebenbei beschloss ich einfach das Licht zu ignorieren und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Wenn jemand etwas von mir wollte, würde er sich schon melden. Nach und nach erwachte alles um mich herum zum Leben. Das Rauschen der Duschen, Schritte auf dem Gang. Eben das ganz normale Leben in dieser schönen neuen Welt. Wenig später kam Blondie ins Zimmer.


  »Ragnor, warum liegst du noch im Bett? Steh auf, Dr. Ferguson erwartet dich. Und? Hast du gut geschlafen und etwas Schönes geträumt?«


  Vorsichtig legte ich mein Gesicht frei, schirmte mit der Hand meine Augen gegen das grelle Licht ab.


  »Ja, ich habe von einer Katze geträumt, wie ich mit ihr gespielt habe«, schnurrte ich.


  Simon stieg sofort darauf ein. »Magst du Katzen? Wenn du sie so gern hast, könnte ich dir ein Kätzchen besorgen. Erzähl mal von deinem Traum. Wie hast du denn mit ihr gespielt? Mit einem Wollknäuel?«


  »Nein, das ging so: Eine handliche Katze, eine Wand, etwas Ausdauer und ein zwergisches Putzkommando, das die Sauerei weg machte«, grinste ich hämisch.


  Simon murmelte.


  »Das mit dem Kätzchen, das lassen wir wohl doch lieber … Los steh jetzt auf! Ich habe dir deine Unterrichtsbücher mitgebracht.«


  »Keine Katze? Nicht mal ein paar Lemminge? Die fliegen gut, sind sehr windschnittig, und das Sterben macht ihnen nicht das Geringste aus!«, bemerkte ich.


  Simon legte den mörderisch großen Bücherstapel auf meinen Schreibtisch. Wohl oder übel musste ich aufstehen. Mein Quälgeist zuckte zusammen.


  »Und zieh dir gefälligst etwas an!«


  Ich steuerte auf das Bad zu und verschwand darin. In aller Ruhe rasierte ich mich, duschte gemütlich und kam blitzeblank wieder zum Vorschein.


  »Was ist das da für eine kleine Bürste? Zum Haarebürsten ist sie wohl ein bisschen zu klein!«


  Simon war wirklich geduldig, man lernt nie aus und ganz unter uns: mit einem frischen Pfefferminzgeschmack im Mund, sieht die Welt gleich viel freundlicher aus.


  Frau Dr. Samenraub konnte ruhig noch etwas warten.


  »Was soll ich denn anziehen?« Ratlos betrachtete ich den Inhalt meines Schrankes. Normalerweise habe ich keine Probleme mich zu bekleiden. Ein Kettenhemd, eine lederne Hose, Stiefel und eine Tunika, kein Problem. Zum Glück hatte Simon den Durchblick.


  »Du musst zum Leistungstest. Zieh dir eine Unterhose, Jogginghose, ein T-Shirt und Socken an, dazu Laufschuhe.« Er holte die passenden Kleidungsstücke aus dem Schrank und warf sie mir auf mein Bett. »Los, zieh dich an!«


  »Ich weiß gar nicht was du hast, ich bin doch längst angezogen!«


  Simon guckte nicht schlecht. »Wie hast du das gemacht?«


  Gelangweilt winkte ich ab. »Ach, das ist so eine alte Soldatenkiste. Was denn? Gibt es kein Frühstück, oder was?«


  Kopfschütteln von Simons Seite. »Nein, du sollst nüchtern bleiben!«


  … So ein Mist. Schon allein bei dem Wort "nüchtern" überfiel mich das Verlangen nach etwas Hochprozentigem. Nun ja, nützte ja nichts. Gehorsam schleppelte ich Simon hinterher, als er das Zimmer verließ. Meine beiden Freunde, Flimm und Flumm waren auch wieder da. Freudig begrüßte ich sie mit einem Kopfnicken. »...Ladys...«


  Sie ignorierten diesen markigen Spruch geflissentlich und geleiteten Simon und mich durch verschiedene Gänge. Aufmerksam prägte ich mir die Route ein. Gähnende Leere überall. Wo waren nur all die anderen hin? Kurz darauf hatten wir unser Ziel erreicht. Seltsam nüchterne Buchstaben wiesen den Raum als "Leistungskontrolle" aus.


  Irgendetwas musste sich, während meiner langen Abwesenheit, mit der Schrift getan haben. Die Schreiber hatten die kunstvollen Schnörkel vergessen.


  Einmal angeklopft und Simon öffnete die Tür. Vorsichtig ließ ich meinen Blick schweifen. Speziell suchte ich nach dem Gerät, womit mich Mandelduft angegriffen hatte. Als die Luft rein war, entspannte ich mich. Dieser große Raum enthielt verschiedene Instrumente. Wieder sah ich Kästen mit blinkenden Lichtern. Und da saß sie, in ihrer vollen Schönheit.


  »Simon, was hat bei euch so lange gedauert? Der Test sollte eigentlich schon seit einer viertel Stunde laufen.« Amanda erhob sich von ihrem Schreibtisch, nahm ein Clipboard mit und nickte mir unterkühlt zu.


  »Als ich Ragnor abholen wollte, lag er noch in der Furzmulde!«, betonte Simon und warf mir einen leicht angesäuerten Blick zu.


  Wölfisches Grinsen breitete sich über mein Gesicht aus.


  »Hallo Mandy!«, winkte ich ihr galant. Leider ging sie wieder einmal nicht auf mich ein.


  »So, so. Ragnor, komm her!«


  Zu gern tat ich, wie mir geheißen.


  »Hier siehst du verschiedene Geräte, mit denen wir den momentanen Stand deiner Fitness messen können.«


  Ich nickte. Amanda fuhr fort. »Auf diesem Laufband testen wir deine Ausdauer, wie lang du laufen kannst, ohne zu ermüden.«


  Nun zeigte sie auf ein anderes Instrument. »Hier testen wir die Kraft deines Schlages und deiner Tritte, eine hochauflösende Kamera misst die Geschwindigkeit. Und an diesem Gerät dort, wird ermittelt, wie viel Druck du mit der Faust und deinem Kiefer ausüben kannst. Wir messen den Druck in Pascal oder auch Pa. Das ist die Einheit, wie viel Newton auf einem Quadratmeter ausgeübt werden. Von unseren Mitarbeitern verlangen wir das Höchstmaß an Leistung. Nur wenn ihr fit genug seid, können wir euch in den Einsatz schicken.«


  Das hatte sie so schön gesagt, obwohl ich das mit dem Pascal nicht so ganz verstanden habe. Ich kannte mal einen Pascal, und der war eine gottverdammte Schwuchtel.


  Dr. Ferguson brachte mich zum Laufband. Simon setzte sich still in eine Ecke und blätterte in einem sehr dünnen Buch. International Journal of Medical Science. Später erzählte er mir, dass man so etwas eine Illustrierte nennt.


  Bevor ich das Band betrat, ließ ich meinen Blick in Richtung Schreibtisch schweifen. Darauf stand ein kleiner Bilderrahmen, an dem ein zottiges, kleines Bärchen hing. Amanda sprach mit mir. »Ragnor, ich bitte um deine volle Aufmerksamkeit!«


  Imponierend zuckte ich mit meiner Brustmuskulatur. Erst mit der linken, dann mit der rechten Brust.


  Sie deutete auf ein Ding, dass sie als Display bezeichnete.


  »Hier wird die Laufgeschwindigkeit angezeigt. Und diese Anzeige verrät dir, wie viele Kilometer du gelaufen bist. Das Programm ist eingestellt, verschiedene Schwierigkeitsgrade, wie z.B. Bergauf-Laufen.«


  »In Ordnung«, war meine knappe Antwort. »Muss ich noch etwas wissen?«


  Frau Doktor Doktor fuhr fort.


  »Dieser rote Knopf ist der Sicherheitsschalter, oder auch Not Aus. Wenn du merken solltest, dass du nicht mehr kannst, dann drück diesen Knopf! Alles klar?«


  … Ich verlor mich in ihren dunklen Augen, war ganz hin und weg. Sie hatte ihr fast schwarzes, seidiges Haar, so wie gestern, hochgesteckt. Ein paar neckische Strähnen widersetzten sich und hatten sich gelöst. Hinreißend.


  »Ragnor? Hast du mir zugehört?«


  »Geht klar, ich bin soweit.«


  Die Ärztin nickte zufrieden. Sie drückte einen Knopf und das Band setzte sich in Bewegung. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu laufen, zu laufen, zu laufen und zu laufen. Wenn man läuft sieht man im Normalfall die Umgebung. Hier war nur dieser fensterlose Raum. Mir wurde sehr schnell langweilig. Ich schielte zu Amanda hinüber, die wieder an ihrem Schreibtisch saß und sich eifrig Notizen machte. Vielleicht würde sie gerne ein kleines Schwätzchen mit mir halten?


  »Hast du Kinder?«, fragte ich sie einfach mal auf blauen Dunst.


  Ein finsterer Blick traf mich.


  »Das geht dich nichts an!«, war ihre Antwort.


  »Ich hatte Kinder. Und nun sind einfach so weg. Drei Jungen und zwei Mädchen. Einen Jungen hatte ich mit meiner ersten Frau. Sie wurden beide niedergemetzelt. Die anderen Jungen waren Zwillinge. Als ich sie zuletzt sah, waren sie schon erwachsen. Mjøllnir hatte einen Sohn, Jesko. Gungnir mein anderer Sohn, hatte fünf Kinder. Ein Sohn hieß Bjarki. Na ja, und Rahan war eine Jugendsünde von ihm, ein ganz süßer Fratz. Die Drillinge hießen Tyra, Freya und Ulfric. Lustig, denn Ulfric steckte sich alles in die Nase, oder in die Ohren. Meine beiden Töchter hießen Jule und Mara. Sie waren süße, kleine Engel. Jule hatte blondes, lockiges Haar. Mara kam eher nach ihrer Mutter, sie war brünett.«


  Wieso, fragte ich mich, stellte ich dieser herzlosen Person meine ganze Nachkommenschaft vor? Wahrscheinlich wollte ich ihr nur signalisieren, dass ein Opa auch ziemlich knackig und sexy sein konnte.


  Wieder dieser weiche Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich so gerne sehe. Amanda drehte den Bilderrahmen um.


  »Das ist meine Tochter Alexandra, aber wir nennen sie Sascha. Sie ist jetzt acht Jahre alt.«


  So etwas hatte ich noch nicht gesehen. Es war kein Gemälde, sondern sah aus, als würde Sascha direkt im Bilderrahmen stecken. Sie hatte das dunkle Haar ihrer Mutter, aber ihre Augen waren heller. Und sie hatte viele, kleine Sommersprossen.


  Langsam wurde das Laufen wirklich etwas anstrengend. Ich keuchte.


  »Acht Jahre. .. das ist ein schwieriges Alter. Eigentlich sind sie in jedem Alter ... schwierig, richtige kleine Dickköpfe ... Liebenswürdige, kleine Dickköpfe.«


  Mir fiel es immer schwerer, Schritt mit dem Band zu halten. Dann strauchelte ich, das Band riss mir die Beine weg und krachend transportierte es mich nach hinten. Ein quietschendes Geräusch erklang, als mir das Band unter der Nase durchlief und dabei versuchte, sie mir abzureißen.


  ...Wie peinlich ist das denn?...


  Amanda hatte gute Reflexe. Sehr schnell war sie aufgesprungen und schaltete das Gerät ab.


  »Nix passiert«, nuschelte ich.


  Simon setzte sich, nachdem er von seinem Sitz in die Höhe katapultiert war.


  Dr. Ferguson stemmte die Hände in die Hüften. »Ragnor? Wieso hast du nicht aufs Not Aus gedrückt?«


  »Hä? Welches Not Aus?«


  Verlegen rieb ich mir die Nase und meine erhitzte Oberlippe. Sie schnaubte wieder. Wie süß! Und dann verdrehte sie die Augen. Kritisch notierte sie sich meine Werte.


  »Ganz schlecht! Jeder gut durchtrainierte Sportler schafft eine längere Strecke...«


  Jetzt war ich aber wirklich schwer enttäuscht, ließ es mir jedoch nicht anmerken. Es folgten Test auf Test. Zumindest gab ich mir nicht die Blöße, wieder aufs Maul zu fallen. Ich drückte, schlug und biss, wurde gewogen und vermessen. Zwar wusste ich, dass ich ungefähr 7 Fuß groß bin. Aber jetzt bin ich 2,05 Meter groß … was mich sichtlich verwirrte. Wie viel ich wiege, dass wusste ich nicht. Nur, dass ich mich lieber auf stabile Bänke setzte, als auf einen Stuhl. Wenn ich in der Taverne etwas zu viel trank und nicht darauf achtete, worauf ich mich setzte, passierte es sehr schnell, dass der Wirt unfreiwillig Brennholz hatte. Und ich damit gleich eine wesentlich höhere Rechnung.


  Zahlen leuchteten auf, als ich auf die Waage stieg. Im Hintergrund verstellte Simon die Stimme und piepste:


  »Sie haben das Idealgewicht eines Einfamilienhauses, bitte steigen Sie unverzüglich ab, ich bekomme keine Luft mehr!«


  Darauf hin ertönte ein röchelndes Geräusch.


  Wütend warf ich ihm einen bohrenden Blick zu. Ich werde nicht gerne von jemanden hochgenommen, dessen Lebensinhalt es ist, sich von Pflanzen zu ernähren. Scheinbar fand Amanda den blöden Spruch lustiger, als ich. Sie lachte und meinte dann zu Simon: »Simon, du hast wohl heute einen Clown gefrühstückt?«


  Als sie so lachte, keimte schiere Eifersucht in mir auf. Simon brachte sie zum Lachen, was mir bisher noch nicht gelungen war. Dabei hat sie doch so niedliche Grübchen. Wenn sie lacht geht die Sonne auf, oder auch der Mond, von mir aus auch alles beides. Wer romantischer ist, sollte sich hier noch ein paar Sterne und romantische Musik dazu denken ...


  Die zweifache Doktorin drehte mir leicht den Hals zu, als sie das Display ablas. Sofort sog ich ihren Duft ein, hörte ihr Herz schlagen, ihr Blut durch ihre Adern rauschen. Selbst ihre Aura strahlte vor Vitalität. Knurren ertönte aus meinem Magen.


  In Gegenwart eines Vampirs sollte man solche Sprüche wie "Einen Clown gefrühstückt" oder "Einen Narren an jemanden gefressen", verzichten. Das wirkt auf uns Vampire sehr Appetit anregend und könnte uns zu unüberlegten Handlungen provozieren.


  »Knapp 140 Kilogramm. Ich schätze, wenn er austrainiert ist, werden es noch ein paar mehr sein.«


  ...Was war das denn? Ehrlich, ich hasste es, wenn sie über mich spricht, als wäre ich ein unmündiges Kind. Oder noch schlimmer, als wäre ich nicht einmal da ...


  »Simon? Wir sind mit den Tests jetzt soweit durch«, wandte sie sich dem Lesenden zu. Endlich schenkte sie auch mir wieder Beachtung.


  »Danke, Ragnor, das war es schon. Falls nichts dazwischen kommt, sehen wir uns dann zu den nächsten Tests, in einer Woche wieder.«


  Ich nickte. Eine Woche? Wortlos verließ ich mit meinem Begleiter den Raum.


  Eine Woche … So lange würde ich es nicht aushalten. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen...


  *


  Wir befanden uns auf dem Gang.


  »Du hast doch bestimmt bestialischen Kohldampf, oder?«, fragte mein Begleiter. Man muss nun wirklich kein Hellseher sein, um mir das anzusehen, schließlich war es nicht mal zu überhören.


  »Was denkst du denn? Ich bin 50 Kilometer gelaufen, habe verschiedene Instrumente verdroschen und du fragst mich, ob ich hungrig bin?«


  Simon grinste. »Du bekommst wohl auch immer schlechte Laune, wenn du Hunger hast! Los, gehen wir in die Kantine, den Weg musst du dir eh einprägen.«


  Die Anzeige meines Stimmungsbarometers hob sich schlagartig. Noch immer, von Flimm und Flumm begleitet, erreichten wir die Kantine. Sie war so ziemlich leer. War ja mal wieder typisch für mich. Ich hatte durch den elenden Test das Frühstück verpasst. In der Kantine wurde bereits das Mittagessen vorbereitet. Gemüse wurde geschnippelt, Fleisch paniert und angebraten; alles lief geschäftig von hier nach dort, rührte in Töpfen und wendete den Inhalt der Pfannen.


  Jetzt endlich sah ich, dass ich hier nicht die einzige Abnormität war. Kleine, geflügelte Elfen wischten dort die Tische, wo die Zwerge nicht heranreichen konnten.


  Damals wurde ich selbst zu einem Ehrenzwerg ernannt. Weil ich "Tony, die Fliege" gerettet hatte, der beinahe mit seiner Kutsche und den durchgehenden Pferden in den sicheren Tod gerast wäre. Seitdem kam ich immer prächtig mit den Zwergen aus. Aber Vorsicht! Niemals sollte sie jemand anderes als Zwerge bezeichnen, das ist sehr ungesund. Sie beherrschten die Axt, den Kriegshammer und ihre kleinen Messer, so wie weitere Hieb-und Stichwaffen so gut, dass man sich nicht wundern musste, wenn sie einem die Beine direkt über den Knien absäbelten. Sie selbst betrachteten sich eher als unter-groß, nannten sich lieber die Kleinwüchsigen und alle anderen dagegen - zu groß geratene Hohlköpfe.


  Meine kleinen Freunde, die, nachdem ihre Heimat – Die Zwergenkanne - abgebrannt war, das Angebot angenommen hatten, mit meiner Familie und mir, gemeinsam in unserer herrschaftlichen Villa zu wohnen, waren immer für eine Überraschung gut.


  Nie brauchte ich weit zu gehen, wenn mir nach einer Partie Knobeln, oder Kartenspielen zumute war. Im Gesinde-Raum, mit seinem zerkratzten Tisch, knallten die Becher, Karten und Ohrfeigen. Ein sehr temperamentvolles Völkchen. Außerdem verstanden sie es, ganz hervorragende Getränke zu brauen. Die Spirituosen waren so gut, dass man nie viel trinken musste, um mal eine ordentliche Dröhnung zu bekommen. Wenn etwas im Haus benötigt wurde, war es im Handumdrehen organisiert - und das auch noch umsonst. Die Kleinwüchsigen nannten ein ausgeklügeltes Logistik-und Informationssystem ihr Eigen. Der Begriff "Kleinkriminalität" bekam unter diesen Umständen eine völlig neue Bedeutung.


  Im Moment war Simon vergessen, als ich an den Tisch trat und vor einem Zwerg in die Knie ging, was ein lautes Knacken zur Folge hatte. Die eigentlichen Zwerge sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Wie ich aus Erfahrung wusste, waren sie schon immer sehr fortschrittlich. Schon unsere Mitbewohner hatten darauf geachtet, keine Zipfelmützen und lange Bärte zu tragen. Eigentlich taten sie alles, um nicht nach "Zwerg" auszusehen.


  Auch dieser machte keine Ausnahme, denn er trug eine gelbe Mütze mit einem Schirm. Auf der Mütze selbst prangte ein Lakers Emblem. Zwar wusste ich nicht, wer oder was "Lakers" bedeuten sollte, aber das Abzeichen war fast genauso groß, wie der Kopf des Zwerges selbst. Der Bart war nicht lang, er reichte nur bis zu seinem Hemdkragen.


  »Warum müsst ihr die Tische wischen, mein Freund? Geht der Bergbau so schlecht? ... Und gehören die Elfen nicht in den Wald?«


  Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, als eine eindeutig weibliche Stimme erklang.


  ...Oh! Tja, ich vergaß. Alle Zwerge hatten einen Bartwuchs. Die Zwergen-Frauen auch. Viele trugen einen Bart, außer Mama Zwerg, die sich nicht im typischen Kettenhemd kleidete. Jetzt, im Nachhinein wird mir vieles klar...-das hat sie also immer mit meinem Rasiermesser angestellt!...


  »Nö, der Bergbau lohnt sich nicht mehr! Viele erkrankten an einer Staublunge und seit wir die Unfall-Verhütungs-Vorschriften haben, kurz UVV, die bei zu hoher Arbeitsplatzbelastung einen Arbeitsschutz, in Form einer Atemschutzmaske vorsehen, ist es auch nicht mehr so wie früher! MAK! Maximale Arbeitsplatz-Konzentration! Pah! Früher konnte man sich wenigstens mit seiner Staublunge in die Frührente verabschieden! Egal, jetzt haben wir hier einen besseren Job; weniger Stunden klopfen, und wenn wir gebraucht werden, holen wir den Radbagger raus, oder den Tunnelbohrer. Die Arbeit hier in der Kantine machen wir freiwillig! Die Trolle sind wieder aus dem Einsatz zurück und haben Langeweile. Da missbrauchen sie uns gerne mal für dem Zwergen - Weitwurf!«, zeterte die Zwergin erregt. »Und die Elfen ... Ja, es ist traurig! Das Waldsterben und diese schrecklichen Autobahnen! Weißt du wie viele von ihnen an einer Windschutzscheibe sterben? Es ist ein Jammer! Aber hier sind sie sicher, mit uns in der Putzkolonne passiert ihnen nichts, die Zusammenarbeit ist soweit okay.«


  Das sah man, sie ergänzten sich prächtig. Eine Elfe im Haus, erspart dem Zwerg die Fußbank.


  »Oh, das wusste ich nicht, dann seid ihr gerne hier?«, fragte ich erstaunt. Sowohl die Elfe, als auch die Zwergin nickten energisch. Da ich nicht weiter stören wollte, überließ ich sie wieder ihrer Arbeit.


  »Komm mit«, sagte Simon. »Ich will dich der Diätberaterin vorstellen.«


  … Diät? Ein wenig fühlte ich mich gekränkt. Dabei bin ich doch gar nicht dick!... Da es sich nicht verhindern ließ, trottete ich hinter ihm her.


  »Das ist Ragnor«, stellte er mich der älteren Dame vor. »Ragnor, das ist Anna Stolz, unsere Diätberaterin.«


  Nicken meinerseits. Die Dame war zwar Diätberaterin, doch hielt sie persönlich wohl nur sehr wenig vom gemäßigtem Essen. Rotbackig und drall war sie, genauso wie man sich jede gute Küchenmagd vorstellt.


  »Da haben wir aber einen strammen Burschen!«, bemerkte sie erfreut.


  Vorsichtshalber drehte ich mich mal kurz um, merkte aber schnell, dass sie mich gemeint haben musste.


  »Ja«, erwiderte Simon. »In Zukunft bekommt er die V-Diät.«


  Ah, jetzt ja … Der Groschen war gefallen ... V - wie Vampir.


  War ja auch klar, dass sie mich nicht mit Erbsensuppe abfüttern konnten. Die stolze Anna lief los und kam wenig später mit einem vollen Krug warmen Blutes zurück. »Und was kann ich für dich tun, Simon?« Anna ist eine Perle und ich schloss sie sofort in mein kaltes Herz.


  »`N` Kaffee wäre nicht schlecht!«


  Ratzfatz hatte Simon ebenfalls eine Kanne in der Hand. Wir setzten uns an einen Tisch. Simon deutete auf die Ecke, gleich hinter dem Eingang.


  »Da drüben ist ein Regal, dort gibt es Tabletts, Teller, Tassen, Becher, Gläser, Besteck und Servietten. Wenn du hier in Zukunft deine Nahrung aufnimmst, musst du dich vorher dort bedienen. Tablett brauchst du ja keins.«


  ...Würde das bedeuten, dass ich mich hier bald frei bewegen konnte?...


  Nachdem ich mir das Regal angesehen und für Simon einen Becher und für mich ein Glas besorgt hatte, pfriemelte ich ungeschickt an der Kanne herum. Simon zeigte mir, dass man nur auf einen Knopf drücken musste. Überhaupt funktionierte hier scheinbar alles nur per Knopfdruck. Während ich mir mein Blut in Rekordzeit einverleibte, rührte Simon in seiner Tasse herum. Von ihr stieg ein wirklich herrlicher Duft auf.


  »Kaffee! Das erfrischt und belebt, gerade am frühen Morgen!«


  Schnellstens besorgte ich mir ebenfalls einen Becher und trank meinen ersten Kaffee. Er war gut, ein wenig bitter, doch mit Zucker gleich viel besser. Ein anderes Süßmittel als Honig kannte ich nicht, scheinbar war der ihnen wohl ausgegangen? Oder zum Met brauen entwendet? So etwas wie Hoffnung keimte in mir auf.


  »Du bist ein seltsamer Vampir, ich dachte ihr trinkt nur Blut?«, fragte Simon.


  »Nein, trinken kann ich alles, es macht natürlich nicht satt. Essen vertrage ich nicht, davon muss ich mich erbrechen, aber trinken geht schon in Ordnung.«


  Simon nickte.


  »Hör zu, dem Blut haben wir eine hohe Dosis Beta Karotin beigemengt. Das belebt etwas deine Hautfarbe. Wenn wir hier fertig sind, werden wir verschiedene Fotos für deine Papiere machen. Für den Außeneinsatz brauchst du Pässe, Ausweise und Führerscheine. Und das von jedem Land, in dem wir einen Einsatz haben. Sie werden aber erst erstellt, wenn wir unser Ziel wissen. Wir arbeiten zwar mit jeder Behörde zusammen, doch können wir es nicht gebrauchen, wenn ein kleiner Dorfsheriff unsere Mitarbeiter verhaftet, weil sie ohne Papiere fahren. Nicht jeder weiß über unsere Aktionen Bescheid. Vieles wird gar nicht bis dort durchdringen, allein schon, um die Bevölkerung nicht zu verängstigen. Obendrein bekommst du einen Firmenausweis mit eingebauter Schlüsselkarte, die dir zu verschiedenen Türen Zugang verschafft. Je besser du lernst, desto schneller steigt die Stufe deiner Priorität, also auch mehr Freiheiten.«


  Das klang verdammt gut. Jedenfalls würde ich nicht bis ans Ende meiner Tage hier verrotten. Und wenn er mir mehr Freiheiten in Aussicht stellte, dürfte ich vielleicht auch länger fernsehen. Dieser Gedanke gefiel mir.


  Simon zeigte mir seine Karte. »Deine musst du gut sichtbar tragen, sie wird mit einem Clip befestigt.«


  Auch gut. Ich las, was auf Simons Karte stand.


  Simon Friday. Er war schon 30 Jahre alt. Wir waren fast gleichaltrig, ich wurde etwa in seinem Alter zum Vampir gewandelt. Man sah ihm sein Alter überhaupt nicht an, er wirkte auf mich wie ein Knabe. Zu meiner Zeit war man mit 30 Jahren schon fast alt. Falls man das Kindesalter überstand, erwartete einen ein Leben, das von harter Arbeit geprägt wurde. Damals, war das Leben wesentlich anstrengender, so ganz ohne Knöpfe.


  Er nahm die Karte wieder an sich und guckte auf sein Handgelenk.


  »Gehen wir los, wir haben ein volles Pensum, denn heute bekommst du eine Einführung in deinen Stundenplan. Ich stelle dir die Lehrer und deine Mitarbeiter vor. Ihr seid die Gruppe R, das R steht für Rehabilitation.«


  Beim Verlassen der Kantine hörte ich die Zwergin schimpfen:


  »Verdammt! Sagt mal diesen bekloppten Zentauren, sie sollen nicht immer unter den Tisch scheißen!«


  *


  Zum Fotografen ging es zuerst. Simon stellte ihn mir vor.


  »Das ist Stuart Richardson, er ist unser Hausfotograf.«


  Stuart nickte mir zu und machte dabei den Eindruck, als wolle er vor mir davonlaufen. Nachdenklich stierte er auf meine Zöpfchenfrisur.


  »Hm, Simon, vielleicht sollten wir etwas mit seinen Haaren machen. Wenn er so mit dem Auto fährt, halten sie ihn sofort an, um ihn auf Haschisch, oder andere Drogen zu filzen.«


  Fragend warf mir Simon einen kritischen Blick zu. Missmutig schüttelte ich den Kopf. »Das kommt gar nicht infrage!«


  »Machen wir die Fotos,« bekundete Simon. »Falls Ragnor es sich anders überlegt, machen wir eben ein paar neue. Für den Internen reicht es erst mal.«


  Stuart drehte an einem Hocker, bis er niedrig genug war, damit ich darauf Platz nehmen konnte. Das Fotografieren empfand ich als sehr unangenehm und wir schossen mehrere Fotos, weil ich, wenn es blitzte, ständig die Augen zukniff. Wir entschieden doch, ein paar Fotos mehr zu machen. Leider musste ich mich dafür ein paar mal umziehen, damit die Bilder verschieden alt aussahen.


  Stuart hatte einen schier unerschöpflichen Fundus an Kleidung in allen Größen. Ich ließ es bleiben, mein Haar hinter die Ohren zu schieben. Meine Ohren sehen alles andere als menschlich aus, sie sind oben nicht mehr rund, sondern haben eine zugespitzte Form. Das will und soll nun wirklich niemand sehen.


  Denkt nicht einmal daran, sie Elfenohren zu nennen! Klar?


  Hinterher konnte ich mir die Fotos, halb blind vom elendigen Geblitze, in einem Kasten ansehen, den Simon Computer nannte. Tatsächlich sah meine Gesichtsfarbe jetzt wesentlich gesünder aus.


  Trotzdem...Was für eine Verbrechervisage!...


  Stuart bearbeitete meine Augenfarbe. Wieso pfuschten sie an meinen Augen herum? Ungehalten knurrte ich.


  »Im Einsatz wirst du farbige Kontaktlinsen tragen, ihr dürft so wenig wie möglich auffallen«, erklärte mir Simon.


  »An so einem PC ist alles möglich«, sagte mein Begleiter. Dann lachte er. »Hey, Stuart, Ragnor will die Queen durchvögeln! Los google mal nach der englischen Königin!«


  Dieses Gekicher machte mich äußerst misstrauisch. Auf dem Monitor erschien das Bild einer seeehr alten Dame mit Krone. Ich schnappte nach Luft und gab einen entsetzen Laut von mir.


  »Und? Immer noch buschig?«, fragte Simon und kicherte wie ein Kobold.


  »Kannste knicken! Mir ist die Lust irgendwie vergangen, da sehen ihre Hunde sogar noch besser aus«, war meine Antwort.


  Schließlich habe ich auch meinen Stolz. Dabei bin auch noch ziemlich wählerisch, was meine Bettpartnerinnen angeht. Bei nicht ganz so hübschen Weibern mache ich schon mal eine Ausnahme. Schließlich gibt es kein Frauengesicht, das größer ist als ein Herrentaschentuch. Also, kein Problem kann so schlimm nicht sein; aber die Queen? Die war mir doch etwas zu reif. Nachdem das geklärt war, fragte mich Simon nach meinem Namen.


  »Wieso fragst du? Du weißt doch wie ich heiße, Ragnor!- Hey, Simon, ich bin es! Fühlst du dich nicht gut?«


  Simon schnaubte. »Danke, mir geht es gut. Nur wenn du einen Ausweis bekommst, brauchst du mehr als einen Vornamen. Auch einen Zunamen, oder Nachnamen.«


  Ach so.


  »Ich bin Ragnor invictus belliperitus emigrare barbarus nuc cornus! Äh, das "nuc cornus" können wir jetzt ja wohl streichen!«


  Schließlich hatten sie mir eigenhändig meine Hörner abgenommen.


  Leicht genervt, zeigte Simon noch einmal seinen Ausweis.


  »Guck dir mal einen Ausweis an. Den kann man nicht von oben bis unten mit seinem Namen vollschreiben! Da stehen auch Geburtsdatum, Größe, Augenfarbe und so weiter, drauf.«


  Das sah ich ein, wohl oder übel musste ich ihm recht geben.


  »Hör mal, Ragnor, ich weiß, dass man sich früher selbst einen Namen gab, oder den Namen von seinem Vater annahm, oder was weiß ich. Wir sollten dir einen anständigen Namen geben.«


  Giftige Blicke meinerseits.


  »Nun guck mich doch nicht so an, ich kann es doch auch nicht ändern. Denk dir einen aus, so schwer wird das für dich nicht sein, aber einen Normalen. Keinen lateinischen, heute ist englisch die Hauptsprache.«


  Woher sollte ich mir jetzt einen neuen Namen holen? Mir fiel sofort der Kerl aus dem Fernsehen ein. 


  »McClane?«


  Simon versuchte mir auf die Schulter zu klopfen.


  »Hey, das ist cool! Stirb langsam, richtig? Mit Bruce Willis! Du hast wirklich Humor, Mr. McClane!«


  *


  Wie trampelnde Rinds-Viecher, folgten uns die Sicherheitsleute auf den Fuß. Vor einem Raum blieb Simon stehen und wollte die Türklinke drücken, doch er verharrte.


  »Der Fitnessraum, wir müssen erst die Spiegel austauschen, sonst gibt es gleich wieder eine Katastrophe, den sehen wir uns ein anderes Mal an.«


  Sogleich gingen wir weiter. Und nun traten wir ein, ins Reich von Meister Chen. Misstrauisch beäugte ich die vielen Menschen, die sich wie Tänzer bewegten, ruckartig ausholten, und dabei wilde Schreie ausstießen. Auf mich wirkte das Herumgehopse irgendwie schwul. Vor der Menge stand ein kleiner Mann, der völlig schwarz gekleidet war. Freudig wurde er von Simon begrüßt.


  »Meister Chen, das ist unser Neuzugang, Ragnor.«


  Der Meister hatte schmal geschnittene Augen, fast so wie die meiner Mutter. Und er schaute auch so, genauso, als hätte ich etwas Schlimmes ausgefressen.


  An Simon gewandt meinte er: »Simon, der Kerl ist ein großer, weißer Trampel! Und er ist klobig wie ein Ork! Ich glaube nicht, dass ich ihm etwas beibringen kann!«


  Seine Worte kamen mir ziemlich recht, denn ich beabsichtigte nicht im Geringsten, mich diesem seltsamen Getanze anzuschließen. Schlitzauge war noch immer aufgebracht. So trat er an mich heran, reichte mir einen Stock und meinte: »Du bist viel zu langsam!« Dabei stach er mir seinen Zeigefinger in die Brust. »Schlag mich!«


  Hilflos guckte ich zu Simon rüber. Dieser zuckte mit den Achseln.


  »Hör zu, Meister Chen, ich weiß wirklich nicht, wie du drauf bist, aber ich halte das für keine wirklich gute Idee...«


  Meine Weigerung führte nur dazu, dass mir der kleine Mann, noch ein paar Male seinen Zeigefinger in die Brust pikste und immer wütender wurde.


  »Du sollst mich angreifen! Los, du großer, roter Barbar! Das ist ein Befehl!«


  Na, wenn sein Wort Befehl ist?... Dann schlug ich zu.


  *


  Wir waren wieder auf dem Gang.


  »Er hat es ja nicht anders gewollt! Hast du gesehen, wie er mich immer und immer wieder gepikt hat?«


  Simon war nicht gerade begeistert, tröstete mich aber.


  »Er hatte ja keine Ahnung, wie schnell du bist. Ist schon okay, Ragnor, dann machst du eben keinen Asiatischen Kampfsport. Das ist ja auch nicht schlimm, so bleibt dir mehr Zeit fürs Lernen und die moderne Fortbewegung.«


  Abrupt blieb ich stehen. »Du meinst doch nicht etwa reiten? Oder? Ich hasse Pferde wie die Pest, sie sind schlimmer als Zahnschmerzen! Vorne beißen sie, hinten treten sie und in der Mitte sind sie unbequem!«


  Obwohl meine Mutter einem östlichen Reitervolk angehörte, konnte ich die Liebe zu Pferden nie mit ihr teilen. Für mich machte es keinen Sinn, auf einem Tier zu reiten, das einen Fluchtreflex besitzt. Dieser machte sich auch sofort bemerkbar, sobald ich einen Fuß in den Steigbügel setzte.


  Blondie schüttelte den Kopf. »Nein, wir reiten seit über hundert Jahren nicht mehr. Wir fahren Auto.«


  Da war ich aber beruhigt. Keine Bestien, die einem ein Stück Sitzfleisch aus der Backe bissen.


  »Ach, das sind diese fahrenden Kisten, die ich im Fernseher gesehen habe. Okay, klingt doch gut!«


  Hinter der nächsten Tür vermutete ich die rasanten Verkehrsmittel, wurde jedoch enttäuscht, als sich der Raum als riesige Sporthalle entpuppte. In der Mitte des Raumes stand ein Kerl mit einer seltsam, kantigen Frisur; groß, drahtig, militärisches Auftreten. Abwechselnd in die Trillerpfeife blasend, dann wieder, wie ein Wilder schreiend, war schnell klar – eindeutig ein Schleifer. Während sich der Kerl die Seele aus dem Leib schrie und pfiff, kam ein hochgewachsener Mann, in sehr kurzen Hosen, auf Simon zu geschlendert. Mit so kurzen Hosen, dass es auch ein Gürtel hätte sein können.


  »Simon, wir haben dich gestern schon vermisst!«, flötete er.


  Als sich der Mann zu Simon drehte, sah ich, dass er schwarze Flügel auf dem Rücken trug. Wie er da so mit meinem Begleiter herumschäkerte, überkam mich wieder die Eifersucht. Aha, ich war also nicht Simons einziger Schützling. Und der Typ da, schien eine männliche Engelshure zu sein.


  Simon unterhielt sich mit dem Engel und trat zu dem trillernden Schreihals. Dann winkte er mir, ich solle ihm folgen.


  »Ragnor, das ist Alex Kowalsky, euer Trainer für Fitness, Nahkampf, und Waffenkunde. Du kannst ruhig mal deine Mitschüler beschnuppern, ich unterhalte mich noch ein wenig mit Alex.«


  Simon ließ mich einfach so stehen ...


  Kritisch standen Alex und Simon zusammen, blickten zu den anderen rüber.


  »Verdammt Simon, was für eine jämmerliche Gurken-Truppe! Jetzt kommt auch noch Conan, der Barbar! Scheiß der Hund drauf ... Jedenfalls sind sie jetzt wieder zu viert.«


  Laut Simon sollte ich meine Mitschüler beschnuppern. Also sondierte ich die Lage. Außer dem dunklen Engel, war da noch ein Typ, der aussah, als hätte ihn jemand gerade aus dem Ofen gezogen. Dunkelgrüne, ledrige Haut bedeckte seinen Körper. Bei genauerer Betrachtung waren es Schuppen, wie die eines Drachen. Und da war noch ein anderes Ding. Fragt mich nicht was es darstellen sollte. Es wechselte ständig Form und Farbe. Gut, ich versuchte ein bisschen freundlich zu sein.


  »Hallo, ich bin Ragnor.«


  Der Engel schlenderte auf mich zu. Schlenderten eigentlich alle Engel? Bei den Göttern, ich bin nicht anders herum, aber Engel sind nun einmal schöne Wesen. Neben ihm wirke ich wie eine hässliche Kröte. Kurzerhand beschloss ich, ihn dafür zu hassen.


  »Ich dachte, Engel haben lange Locken und spielen den ganzen Tag Harfe?«, fragte ich ihn, nicht ohne einen gewissen Sarkasmus in meinen Satz zu legen. Seinen Kopf hatte er mit einer stacheligen Kurzhaarfrisur verziert. Wild, schwarz und steif, stand ihm sein Haar von Kopf ab. Nur in der Stirn trug er ein paar Fransen.


  »Mein Name ist Barbiel. Und ich bin nicht derjenige, der eine Frisur wie ein Barbar trägt! Langhaarfrisuren sind nur etwas für Schwuchteln, oder Transen!«


  Wütend funkelte ich ihn an ... »Schwuchtel? Transe? Soviel ich weiß, haben Engel kein Geschlecht! Na? Wer ist hier jetzt die Transe? He? Ist das da eine zusammengerollte Socke in deiner Hose?« Wir standen fast Nase an Nase, aber nur fast, er ist kleiner als ich. »Ich frage mich, wieso du nicht einfach die Flatter machst, du Mädchen!«


  Darauf mein gefiederter Freund: »Ach, das sagt gerade jemand, der Ohrringe trägt! Du Tucke!«


  Das ließ ich nicht auf mir sitzen. Also bekam er dies:


  »Flieg, flieg davon, bevor ich dir die Flügel, wie einem Brathuhn ausreiße!«, provozierte ich ihn weiter. Als Nächstes würde ich eine alte Wikinger-Spezialität aufs Tapet werfen. Den Blutadler.


  Ganz eindeutig bahnte sich eine saftige Schlägerei an. Doch ehe es soweit kam, trillerte es laut und lang. Meine Trommelfelle drohten zu zerreißen.


  »Was ist hier los? Hat euch jemand ins Hirn geschissen? Seid ihr jetzt fertig mit eurem Schwanz-Vergleich? Gebt sofort Ruhe, oder ihr macht mir auf der Stelle 200 Liegestützen! Vertragt euch!«, brüllte der Schleifer.


  Scheinbar machte Barbiel genauso gerne Liegestützen wie ich, denn wir beschlossen beide, uns zu beherrschen.


  »Jawohl, Sir!«, salutierte der Engel stramm.


  »Was? Ragnor? Ich höre nichts! Nimm Haltung ein, oder ich trete dir in den Arsch, dass du Eier spuckst!«, brüllte der Schleifer.


  »Jawohl, Sir!«, tat ich es dem Engel nach.


  Schnaubend drehte sich Schleifer Kowalsky um und ging zurück zu Simon.


  Barbiel war scheinbar nicht nachtragend, zuckte mit den Schultern und war locker, gelassen und freundlich.


  »Okay, Ragnor. Der Schuppige, das ist Dracon, die Betonung liegt auf dem O, er ist ein Franzose. Seine Mutter ist jedenfalls Französin, sein Vater ist ein waschechter Drache.«


  Dracon nickte und sagte, »Très contents!«


  Auch ich nickte ihm zu. Der dunkle Engel fuhr fort. »Und das, was ständig die Farbe und Form ändert ist ein: Incompositas Exo Creaturus.«


  Das Ding bildete einen menschenähnlichen Kopf, und eine Hand kam aus seiner Masse hervor. Ich unterließ es, sie zu schütteln und hob lediglich meine Hand zum Gruß.


  »Hy, wie soll ich dich nennen? Ich kann mir keine Namen merken, vor allem, wenn sie mehr als fünf Buchstaben haben.«


  Incompositas Exo Creaturus steckte mit Dracon den Kopf zusammen. Er, oder es blubberte, der Drachenmensch nickte und antwortete mit starkem Akzent.


  »Wir nennen ihn Silent Blobb, oder Bob. Das darfst du auch, ist okay für ihn.«


  War wirklich mächtig nett von ihm, dem, oder das Bob.


  »Okay, ich nenne dich erst mal Bob, wenn du nichts dagegen hast.Und warum seid ihr hier?«


  Sie guckten sich an und kicherten, nur Bob nicht, der blubberte. Barbiel, der wohl so eine Art Wortführer für die anderen war, antwortete.


  »Unter welchem Stein bist du denn hervorgekrochen? Weißt du nicht was diese Gruppe bedeutet? Sie sagen zwar Rehabilitation dazu, es ist aber im Grunde eine Umerziehungsmaßnahme. Die anderen nennen uns spöttisch "Die Knackies". Dracon lief mitten in Paris mit einem Flammenwerfer Amok, und rief: ›Isch bin ein Drache!‹, er kann nämlich kein Feuer spucken und Flügel hat er auch keine. Silent Blobb wurde von der Umweltbehörde entdeckt, weil er sich als Luftmatratze getarnt hatte … An einem FKK- Strand. Nein? Das sagt dir nichts, gut, das ist ein Nackt-Badestrand.«


  Der Engel hüstelte amüsiert. »Na und ich...«, er zeigte auf sich, »habe damals mit Luzifer, gegen den Boss rebelliert.«


  Jetzt war es an mir, mich zu erklären. Eigentlich wusste ich nicht, warum ich hier war. Also antworte ich lakonisch:


  »Ich habe wohl eindeutig zu lange geschlafen.«


  Wieder dieses Kichern. Nun schaute ich mir Barbiel etwas genauer an. 


  »Du hast doch Flügel, wieso bist du nicht längst abgehauen?«


  Mit der Hand griff er sich einen Flügel und zog ihn auseinander. Ihm fehlten die Hälfte seiner Schwungfedern. Er war gestutzt, ganz so wie ein Ziervogel im Park, damit das Tier nicht davon fliegen konnte.


  »Sie haben mir die Federn genommen, und dort Hülsen eingesetzt. Meine Federn bekomme ich erst im Einsatz wieder. Außerdem sage ich nur: „Arschbombe“ und damit meine ich nicht das Hallenbad!«


  Die anderen nickten.


  Dracon ergriff das Wort.


  »Dein Vorgänger `at die Biege gemacht, er war ein Lykanthrop, ein fürschterlischer Bursche, ständig lagen seine Klamotten `erum, es `at ihn zerrissen!«


  Alle nickten und sagten wie aus einem Mund:


  »Bäng!«


  Es gibt ein Sprichwort, das lautet:


  


  »Meine Vögel erkenne ich an ihren Federn.«


  


  Das waren dann wohl ganz eindeutig meine Vögel.


  Simon rief mich, ich nickte der Herrenrunde zu und wir machten uns wieder auf den Weg, um weiter die schöne, neue Welt zu erkunden.


  


  *


  Ob das die Wahrheit ist? Was fragst du mich, ich bin nur das Orakel.


  


  »Wir gehen jetzt zu Delia, dem Orakel. Sie ist die Einzige hier, die ihr Geld im Schlaf verdient!«, sagte Simon.


  Nach einem etwas längeren Fußmarsch kamen wir an eine Tür, die ebenfalls von zwei Sicherheits-Dienstlern bewacht wurde. Aber nicht wie bei mir, damit ich nicht weglief, sondern damit niemand Delia störte.


  Was auch auf dem Schild mit der Aufschrift: `Bitte nicht stören! Orakel bei der Arbeit!´- klar zu erkennen war.


  Jetzt wurde es wieder Zeit für die Belehrung seitens meiner Nanny.


  »Hör zu, Delia mag etwas seltsam erscheinen. Sie hat, seit dem Vorfall 9/11 ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Sie gibt sich die Schuld daran, aber die trifft sie nicht. Delia hat alles vorausgesehen und wir haben die amerikanische Regierung früh genug gewarnt. Sie hätten vielleicht fester auf den Bush klopfen sollen! Auch hätten wir es unterlassen sollen, zu erwähnen, dass Osama bin Laden ein Dschinn ist... Ich denke eher, sie wollten es Saddam Hussein anhängen. Er war ein Mahr, oder auch Angstesser genannt. Genauso wie Gaddafi und Mubarak. Aber wir arbeiten schon daran. Wir haben Osama schon ausfindig machen können. Nun müssen wir auf den Wahlkampf des Präsidenten warten, er wird uns das Okay geben, und wir schicken eine Ork-Truppe da rein. Hoffentlich lassen sie die Hubschrauber heile! Offiziell wird Osama dann getötet, sein Leichnam nie gefunden. Inoffiziell, wird er bis an das Ende der Zeit in eine Silberkassette gesperrt, der Schlüssel wird eingeschmolzen.«


  Simon wollte die Klinke drücken, überlegte es sich doch wieder anders und fuhr fort. »Dabei ist es ein hausgemachtes Problem! Der damalige Präsident hatte es mit Osama selbst herauf beschworen. Als Widerständler gegen die Russen im ersten Afghanistankrieg. Tja, so schnell verliert man die Kontrolle, über Geister, die man selber rief!«


  Demonstrativ gähnte ich gelangweilt, zeigte dabei mein gepflegtes Gebiss und streckte mich, um zu zeigen, dass mir Politik generell am Arsch vorbeigeht. Anscheinend habe ich während meiner Abwesenheit viele blutige Kriege verpasst.Schade.


  Nachdem sich Simon ausgeschwafelt hatte, konnten wir endlich den Raum betreten. Wie erwartet war das Zimmer abgedunkelt. Ich fühlte mich gleich viel wohler, denn ich verabscheue dieses helle Licht, das überall in den Räumen und Gängen herrscht. Wirklich, ich habe ja schon viele luxuriöse Schlafstätten gesehen, doch diese übertraf alles, bisher Dagewesene.


  ...Na, so etwas nenne ich einen gut organisierten Arbeitsplatz!...


  Höchstwahrscheinlich ist es das einzige Bürobett, welches auf der ganzen weiten Welt existiert. Das Bett war rund, oder eher ein Oval; Schubladen, Regale und ein Laptop waren auf der rechten Seite, in bequemer Reichweite. Dahinter eine Hausbar, ein seltsamer Kasten, der aber kein Fernseher war. Simon nannte es Mikrowelle. Und inmitten dieser Ausstattung lag eine blasse Frau, mit schön geschnittenem Gesicht, das leicht übermüdet wirkte. Das strohblonde, zerzauste Haar stand ihr sehr gut, obwohl ich es eigentlich nicht leiden kann, wenn sich Frauen gehen lassen. Aber sie ist schließlich ein Orakel, und die sind von Natur aus etwas anders.


  Wir Nordmänner hatten in jedem Dorf eine eigene Seherin, die wir verehrten, weil diese mit den Göttern sprechen konnte. Sie las aus den Knochen, die sie warf und deutete den Vogelflug. Leider habe ich den Namen unserer Seherin vergessen. Doch ihre Prophezeiung hat sich mir ins Gedächtnis gebrannt, denn sie sagte mir, dass ich ein langes Leben haben würde. Länger als es mir lieb ist. Dem kann man natürlich auch gute Seiten abgewinnen, schließlich bewahrte mich das Schicksal davor, als dicker, alter Mann, mit dünnem Haar, zu sterben.


  Das Orakel öffnete die Augen, die eine helle, wasserblaue Farbe hatten. Simon grüßte die junge Dame.


  »Hallo Delia, ich habe Ragnor mitgebracht, schön, dass du uns so kurzzeitig empfangen konntest!«


  Sie grüßte Simon, aber ihr Blick richtete sich auf mich. Vorsichtig trat ich näher, doch sie klopfte auf ihr Bett, damit ich mich zu ihr setzten konnte.


  »Ah, Ragnor! Ich wusste gar nicht, dass du soo groß bist!«


  Delia richtete sich auf und streckte mir ihre blasse, kleine Hand entgegen. Ganz der Gentleman, nahm ich sie entgegen und busselte sie von den Fingerspitzen bis zum Saum ihres Nachthemdärmels ab. Diese charmante Aktion entlockte ihr ein Kichern ...


  »Na, na! Wenn ich eine Wärmflasche mit zwei Ohren brauche, werde ich nach dir schicken!«


  … Huch, solche Peinlichkeiten können passieren, wenn man seine Gedanken mit einem Orakel teilt, oder das Orakel in einem liest, wie in einem offenen Buch. Plötzlich wurde sie ganz schlaff und fiel nach hinten. Simon hatte wohl meinen fragenden Blick bemerkt, denn er gab mir gleich eine Antwort.


  »Sie hat Narkolepsie, das ist leider die Kehrseite ihrer Gabe. Sie fällt unkontrolliert in den Schlaf, empfängt eine Botschaft und schriebt sie sofort nach dem Erwachen auf. Anschließend versendet sie die E-Mail an Sal.«


  Darauf zuckte ich mit den Schultern.


  »Ach so, ich dachte schon, das war meine umwerfende Wirkung auf Frauen im Allgemeinen.«


  Delias Augenlider flatterten, sie zog sich den Laptop auf den Schoß und begann sofort damit, ihre Nachricht in die Tastatur einzuhämmern. Mich schien sie dabei gar nicht wahrzunehmen. Als sie geendet hatte, nickte sie. »Ja, gerne!«


  Leicht verdattert blickte ich sie an. Oh, ja, sie hatte wieder meine Gedanken gelesen. Ich dachte eben, ob ich sie vielleicht einmal zu einem Tétaté einladen sollte. Und sie hatte zugesagt! Gut, dann würde ich sie besuchen und mal höflich fragen, ob sie Bock auf pimpern hätte. Sie knuffte mich und kicherte wieder. »Ragnor, du bist ein kleines Ferkel!«


  Ja, ich sehe ganz deutlich, dass sich diese Beziehung in Zukunft etwas schwierig gestalten wird, vor allem, weil man ja nie weiß, wann die Gute wieder visionär wegtritt. Nicht, dass sie nachher noch das Beste verpasst.


  Mein Quälgeist drängte zum Aufbruch.


  »Komm Ragnor, wir wollen Delia doch nicht bei der Arbeit stören!«


  Sie bekam von mir noch einen galanten Handkuss, danach musste ich mich wohl oder übel von dem Orakel losreißen. Sie winkte mir verschmitzt, warf mir eine Kusshand zu und kippte wieder zurück in ihre Kissen.


  Vor der Tür warf mir Simon einen langen, irritierten Blick zu.


  »Was war das gerade da drin, mit dir und Delia«


  Diese Neugier fand ich unpassend.


  »Hey, wir verstehen uns eben gut, auch ohne Worte.«


  Das befriedigte meinen neugierigen Begleiter wenig.


  »Seit ich hier bin, habe ich Delia niemals lachen gesehen! Und da kommst du daher, und sie kichert wie ein kleines Schulmädchen. Es ist schön, dass du sie aufmunterst.«


  Jetzt war es mal an mir, die Augen zu verdrehen.


  »Simon, diese Frau da drin trauert, ist allein und möchte auch mal ihren Spaß haben. Kann man doch verstehen, oder?«


  Aber ich ahnte da noch etwas anderes, denn alles an Simon deutete darauf hin, dass er etwas für Delia übrig hat. Er wirkte richtig eifersüchtig. Klein Simon war eindeutig, bis über beide Ohren verknallt und viel zu schüchtern.


  »Simon? Kann ich dich mal etwas fragen? Kann es sein, dass du in Delia verliebt bist?«


  Allein die Röte in seinem Gesicht sprach Bände. Aber mich konnte er nicht belügen, dass hatten vor ihm schon ganz andere versucht.


  »Äh? Ich mag sie, das ist alles!« Danach Schwiegen.


  Aha, sah ganz so aus, als müsste ich mich in ein Amors-Kostüm kleiden und etwas Gutes für den armen Kerl tun. 


  »Gut, komm mit, Ragnor, wir gehen jetzt zum Mittagessen. Die Kantine hat von 13- 14 Uhr geöffnet. Nachher gehen wir noch weitere Ausbilder besuchen. Außerdem musst du noch zu unserem Para-Psychologen, ein paar Tests machen, nichts Besonderes.«


  … Oh, nein...Noch mehr Tests ...


  *


  In der Kantine ging es hoch her. Jetzt wo die verschiedenen Gruppierungen beieinander saßen, ähnelte dieser Speisesaal eher einer lauten Taverne. Das war nicht verwunderlich, Oger, Trolle, Orks, Zwerge, Elben und Zentauren, so wie viele andere undefinierbare Wesen, bevölkerten die Kantine und besetzten die Tische. Sogar ein Minotaurus war unter den Anwesenden, holte sich seinen Jungfrauen-Fleischersatz ab. Sie allein machten schon einen höllischen Lärm. Dazu Menschen jeglicher Nationalität, in allen Farben und Formen.


  *


  Simon und Amanda saßen mit einigen anderen Lehrkörpern gemeinsam an einem Tisch. Ab und zu warf Simon seinem neuen Schützling einen Blick zu, hauptsächlich darauf achtend, dass er nicht wieder eine Schlägerei anzettelte. Doch der große Vampir saß mit Dracon, Blobb und Barbiel an einem Tisch und schien sich mit ihnen blendend zu verstehen.


  »Und Amanda? Wie geht es Meister Chen? Wird er bald wieder aus der Krankenstation entlassen?«


  Amanda legte die Gabel zur Seite.


  »Simon, wie konnte das nun wieder passieren? Sal wird sicherlich nicht begeistert sein, dass dein Vampir-Schützling Meister Chen einen Stock über den Schädel gezogen hat! Meister Chen hat eine leichte Gehirnerschütterung, in ein paar Tagen ist er wieder hergestellt.«


  Wieder diese Vorwürfe!, dachte Simon. 


  »Amanda, Meister Chen hat Ragnor provoziert, er stupfte ihn ständig in die Brust und wollte, dass Ragnor ihn angreift. Ragnor weigerte sich, doch er sollte es tun. Dabei hat er noch nicht einmal kräftig zugeschlagen. Chen hatte ihn seit dem ersten Moment schon gefressen und angeschnauzt.«


  Dr. Dr. Ferguson lachte. »Es ist zwar nicht witzig, aber ich kann mir vorstellen, dass Meister Chen nun belehrt wurde und in Zukunft ein bisschen vorsichtiger ist.«


  Nickend gab Simon ihr recht.


  »Wenn Ragnor wirklich ernst gemacht hätte, würde Meister Chen jetzt einen gespaltenen Schädel haben. Aber er hat sich beherrscht und das rechne ich ihm hoch an.«


  Amanda zog die Braue hoch.


  Simon bearbeitete etwas zu heftig seinen Dinkel-Brätling.


  »Was ist mit dir, du siehst aus, als hättest du eine Stinkwut?«, hakte Amanda nach.


  Simon sah zu ihr rüber. »Ich weiß auch nicht, du hättest Ragnor mal mit Delia sehen sollen, sie haben zusammen geschäkert, wie ein verliebtes Pärchen!«


  Amanda nahm einen Bissen, kaute und dachte sichtlich nach.


  »Du solltest Delia endlich einmal sagen, was du für sie empfindest! Wenn du es ihr nicht sagst, dann erfährt sie es womöglich nie, auch wenn sie ein Orakel ist.«


  Doch dafür fehlten Simon einfach die richtigen Worte, wahrscheinlich würde ihm dabei sogar die Stimme versagen. Und wie er zu Delia stand, das wusste er selbst nicht so genau. Er war einfach nur sauer, denn Delia hatte zu dem Vampir einen scheinbar direkten Draht, während Simon selbst ständig vor Delias Tür auf und ab ging und sich nicht traute, ihr offen seine Zuneigung zu gestehen.


  Schweigend und hochkonzentriert aß er sein Mittagessen.


  *


  Die Kantine ist ein wirklich seltsamer Platz, aber ich habe schon lange aufgehört, mich über irgend etwas hier zu wundern. Gemeinsam saß ich mit meinen Pappenheimern am Tisch, merkte wie mir Simon dann und wann einen Blick zuwarf und unterhielt mich mit meinen Mitschülern. Natürlich saß ich nicht neben Barbiel. Wenn man wirklich gut aussehen will, sollte man sich möglichst neben jemanden setzen, der noch viel hässlicher als man selbst ist. Jedenfalls sieht man dann besser aus als der Tischnachbar. Also saß ich neben Silent Blobb, der sich irgend so ein Seegras in die Körperöffnung saugte. Dracon hat eine Vorliebe für scharf Angebratenes. Es wirkte in meinen Augen schon fast wie Kohle, doch ihm schien es zu munden. Unser Hübschling trank eine, sich schnell verflüchtigende Flüssigkeit, so klar wie Wasser. Meine Neugierde wurde dadurch noch angefacht.


  »Was trinkst du da?«, fragte ich interessiert.


  Barbiel hielt mir seinen Becher hin. »Das ist Morgentau, hier gibt es ja keinen Götter-Quell. Also trinke ich Morgentau!«


  »Aha, und davon wirst du satt?«


  Der Engel nickte. »Klar, Engel sind bescheiden, Elfen trinken auch nur Nektar und Morgentau. Und du trinkst Blut. Ist auch nicht jedermanns Sache!«


  Ich wollte nun wirklich keinen Streit vom Zaun brechen, aber jedes Kind weiß: Blut ist dicker als Wasser.


  »Was ist eigentlich eure Aufgabe, hier in der Truppe?«, fragte ich, um das Gespräch am laufen zu halten. Bob blubberte, und Dracon war wieder einmal der Übersetzer.


  »Blobb ist unser Türöffner, aber wir nennen ihn unseren Schlüsselmeister. Bien sûr, il ouvre chaque porte, er kommt dursch jede Tür, es sei denn, dass sie `ermetisch verriegelt ist. Außerdem `at er die Gabe, Magie zu erkennen.«


  … Holla! Unser Bob hat eine wirklich tolle Begabung. Jemand ohne Knochen, so wie er, kann sich in jede noch so kleine Spalte quetschen ...


  Mit dem Kopf nickte ich in Richtung unseres gefallenen Engel.


  Barbiel zuckte mit den Flügeln.


  »Ist doch klar, ich bin bei der Fliegerstaffel. Kein Ort ist mir zu hoch, außerdem kann ich zur Not noch jemanden auf den Kopf scheißen!«


  Dracon lachte heiser, Bob blubberte und ich grinste.


  »Na, dann will ich doch hoffen, dass du das niemals bei mir tust!«, warnte ich ihn eindringlich.


  Da Barbiel sich selbst am liebsten reden hörte, erklärte er auch gleich, was Dracons Aufgabe war.


  »Dracon gibt uns Rückendeckung, er kann zwar kein Feuer speien, oder fliegen, aber seine Rückenspikes abschießen, und die sind nicht ohne! Shuriken von Ninjas sind ein Dreck dagegen. Außerdem kann er jeder Wand hoch laufen.«


  Hörte sich gar nicht schlecht an. Nun waren die anderen neugierig. Der gefallene Engel fragte mich nach meinen Gaben.


  »Nun, ich kann so ziemlich alles kaputt, oder tot machen was mir unter die Finger kommt. Ich beherrsche Telekinese und Pyrokinese, außerdem blicke ich auf eine lange Kampferfahrung zurück, das ist alles, was ich anzubieten habe. Wisst ihr, wo man hier etwas Hochprozentiges zum Saufen bekommt?«


  Die seltsam dunklen Augen des Engels hellten sich auf. Er sah hinter mich, und ich wusste sofort, dass Simon im Anmarsch war. Eindeutig war Barbiel in Simon verschossen. Ob er sich dessen bewusst war, kann ich nicht sagen, aber er war immer hin und weg, wenn er Simon sah. »Hallo Simon!«, flötete der Flattermann.


  Der Blonde nickte, »Hallo Barbiel.«


  Ich wusste, was jetzt kommen würde. »Ragnor, wir müssen jetzt zum Parapsychologen, noch ein paar Tests machen.«


  So erhob ich mich und nickte den anderen zum Abschied zu. Leider hatte mir niemand auf meine letzte Frage eine Antwort gegeben. Also musste ich Simon wieder bei seiner Wanderung durch den Gebäudetrakt begleiten. Unterwegs begegneten wir vielen Menschen. Seit meiner langen Abwesenheit schienen die Menschen größer geworden zu sein. Auch sahen alle sehr viel gesünder aus. Früher überragte ich die meisten Menschen glatt um zwei Köpfe, heute sehe ich viele, die fast genauso groß wie ich sind. Vielleicht liegt es an dem guten Essen, oder sie haben inzwischen sämtliche schlimmen Krankheiten ausgerottet.


  Als wir die Tür des Parapsychologen erreichten, zog ich mir erst einmal genüsslich seinen Namen rein.


  »Dr. Dr. Ferdinand Gütiger! Was ist denn das für ein bescheuerter Name?« Scheinbar sind hier viele Doppeldoktoren beschäftigt, Amanda ist auch ein doppelter Doktor. »Psychologe und Parapsychologe, Donnerwetter!«


  Simon schmunzelte.


  »Ich bleibe hier draußen, während ihr euch unterhaltet.«


  Nicken meinerseits. Mir war schon aufgefallen, dass meine beiden Schwestern, Flimm und Flumm, uns nicht mehr begleiteten. Wahrscheinlich sollte ich mich von Simons Vertrauen geehrt fühlen. Was soll ich sagen, irgendwie überraschte mich der gütige Ferdinand nicht im Geringsten. Der Psycho-Typ hat das Aussehen einer Eule. Seine Augengläser vergrößerten die Augen auf seltsame Weise, dass es schon nahezu lächerlich wirkte. Sofort fiel mir mein Schöpfer ein, der ebenfalls recht große Augen hatte.


  Dr. Dr. Ferdinand Gütiger stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und reichte mir die Hand. Da ich niemanden gerne die Hand gebe, beachtete ich sie nicht weiter, sondern nahm den Platz, den er mir vor seinem Schreibtisch zuwies.


  »Ragnor, schön, dass du da bist! Ich würde gerne mit dir ein paar Standardtests machen.« Die Stimme des Doktors war wohlklingend und hatte etwas Vertrauenerweckendes. Das ist wohl seine allgemeine Masche.


  Ich gab meine Zustimmung. »In Ordnung, legen wir los!«


  Dr. Gütiger nahm einen Stapel Karten vom Tisch und zeigte sie mir, indem er sie leicht auseinander fächerte. »Das ist ein sogenannter Rohrschachtest. Er enthält verschiedene Bilder, die ich dir zeige und du sagst mir, was dir dazu einfällt, okay?«


  Es konnte losgehen. Ferdi hielt die erste Karte hoch und ich sagte: »Blutflecken!«


  Gekritzel auf seinem Block, ein Nicken und die nächste Karte folgte. »Titten!«, war mein nächster genialer Einfall.


  Kritzel, kritzel. Und so ging es immer weiter. Der Test war schnell beendet, und langweilig obendrein, Blutflecken und Möpse - der reinste Kinderkarneval.


  »Jetzt werden wir noch ein wenig deine mentalen Fähigkeiten testen. Hier in meinen Unterlagen steht, dass du sowohl die Pyrokinese, als auch die Telekinese beherrscht.«


  »Jepp!«, antwortete ich.


  »Gut, gut, Ragnor, gehen wir in den Nebenraum.«


  Der fertige Gütinand begleitete mich in einen Raum, der aus mehreren abgeteilten Kabinen bestand. Wieder wies er mir einen Platz zu, auf den ich mich setzen sollte. Er selbst ging hinter eine Wand aus Schutzglas, fummelte an einem seltsamen Gerät herum, klappte seitlich etwas aus und nickte mir zu. »Ragnor, diesen Test nehme ich mit einer Kamera auf – Folgendes: Vor dir auf dem Tisch liegt ein flacher Zylinder. Bitte konzentriere dich darauf und bewege ihn, sobald ich es dir sage, verstanden?«


  »Das habe ich soweit kapiert«, antwortete ich.


  »Also los, bewege den Zylinder!«


  Ich tat wie mir befohlen wurde, und der Gegenstand rutschte über den Tisch.


  »Sehr gut, geht es auch ein bisschen stärker?«, sagte der Doktor.


  »Kein Problem!« So wartete ich auf sein Kommando.


  »Gut, bewege den Gegenstand, jetzt!«


  Sausend durchschlug der flache Zylinder die Scheibe, riss die Kamera um und traf den Doktor am Rand der Brille, die im hohen Bogen von seiner Nase segelte und auf dem Tisch vor ihm landete.


  ...Ist ja schon gut - ich hätte vielleicht nicht ganz so heftig werden müssen, aber wie stark, hatte er nun einmal nicht erwähnt. Tastend suchte der Psychologe nach seinen Augengläsern, setzte sie wieder auf, nahm sie ab, weil ein Brillenglas gesprungen war, und warf mir einen leicht irritierten Blick zu. Dann machte er sich daran, die Kamera wieder aufzustellen. »Faszinierend, wirklich faszinierend! Gut, ich denke wir sollten einen Platz weiter gehen, denn die Scheibe ist gerissen.«


  Offensichtlich besitzt der gute Dr. Pferdinand ein wirklich starkes Nervenkostüm. Nachdem ich das Bäumchen-wechsel-dich-Spielchen beendet hatte, konnten wir fortfahren. Vor mir wurde eine Scheibe aufgestellt, in der rote Punkte eingelassen waren. Skeptisch sah ich mir die Sache etwas genauer an.


  Die Stimme des Arztes erklang. »Gut, jetzt geht es um die Pyrokinese. Auf dieser Scheibe werden gleich ein paar Leuchtdioden aufblinken. Deine Aufgabe ist es, so schnell wie möglich dort eine kleine Flamme erscheinen zu lassen. Aber bitte nur eine kleine, ja?«


  »In Ordnung, ich bin so weit.«


  Der Test ging los. In verschiedenen Intervallen leuchtete mal hier und mal dort ein Lichtlein auf. Also tat ich das, was der Doktor mir sagte und ließ bei dem aufleuchtenden Licht, sofort eine kleine Flamme erscheinen. Das ging eine ganze Weile so, und ich langweilte mich schrecklich dabei. Währenddessen machte sich der Psycho-Doktor seine Notizen, und gab mir anschließend Bescheid, dass der Test beendete sei. »Danke Ragnor, das war es schon. Für weitere Tests brauche ich andere Räumlichkeiten. Für heute sind die Tests fertig. Ich werde mich bei Simon melden, damit wir demnächst einen Termin vereinbaren können. Außerdem möchte ich noch eine Gesprächstherapie für die anberaumen.«


  Während ich mich noch fragte, was eine Gesprächstherapie sei, geleitete mich Dr. Ferdinand vor die Tür und verabschiedete sich freundlich von Simon und mir.


  »Na? Wie ist es gelaufen? Was hast du mit Ferdinands Brille gemacht? Sie sah etwas lädiert aus. Du hast ihn doch nicht geschlagen, oder?«, fragte Simon nach.


  »Weiß nicht wie es gelaufen ist, er hat mir Bilder mit Blutflecken und Frauenbrüsten gezeigt, anschließend habe ich eine Scheibe zerschmissen und Feuer gemacht. Wieso? Sollte ich ihn etwa schlagen?«


  Mein Gegenüber grinste. »Klingt ja wirklich spannend! So schlimm wird es nicht gewesen sein, sonst wären sowohl die Alarmanlage, als auch die Sprinkleranlage angesprungen. Nein, du darfst hier niemanden schlagen, okay? Das mit Meister Chen war etwas ganz anderes.«


  Jetzt wurde es Zeit für meinen Ausweis. Schon früher hatte ich Papier und Siegel besessen, doch niemals war dort ein Foto von mir darauf abgebildet. Gemeinsam betraten wir die Ausgabestelle für Ausweise.


  ...Ja, gemeinsam, weil Simon und ich versuchten, uns gleichzeitig durch die Tür zu quetschen. Diese Szene löste eine ziemliche Erheiterung bei dem Herren im Büro aus. Sein Anblick bei mir allerdings auch. Von Zyklopen hatte ich schon damals, als Seefahrer gehört, doch gesehen habe ich bisher noch keinen, bis dato. Als wäre das nicht schon ungewöhnlich genug, trug dieser auch noch eine Brille, mit nur einem Glas. Schnell versuchte ich, mein sich in mir anbahnendes Gelächter herunterzuschlucken, räusperte und hustete stattdessen.


  »Hallo Reginald, wir wollten Ragnors Internen abholen«, bekundete Simon, freundlich wie immer. Unauffällig linste ich unter den Schreibtisch, ob dort nicht ein paar Hufe zu sehen waren, schließlich schien Reginald der geborene Bürohengst zu sein. Dieser Griff in ein Fach und überreichte Simon den Ausweis.


  »Okay, da du sagtest, dass Ragnor anderthalb Monde nach der Sonnenwende geboren wurde, habe ich, nachdem ich mit den Astronomen Rücksprache gehalten habe, den 4. August, als sein Geburtsdatum veranschlagt.«


  … Es ist schon beeindruckend, welch interessante Sätze, so ein Bürohengst zustande bringt ... 


  Reginald reichte den Ausweis zu mir herüber. Um ganz ehrlich zu sein, mir ist es eigentlich völlig egal, wann ich Geburtstag habe. Bisher habe ich so einen traurigen Anlass nie gefeiert. Stellt euch mal vor, was es für ein flammendes Inferno auf meiner Geburtstagstorte gegeben hätte. Und jetzt nach so langer Zeit erst recht.


  Simon nahm mir die Karte aus der Hand und befestigte sie am Kragen meines T-Shirts. Sofort nahm ich den Ausweis wieder ab, um mir das Foto noch einmal genauer anzusehen. Simon schob mich zur Tür raus, ich stieß mir dabei den Kopf und wir verabschiedeten uns von Reginald, der schon wieder an seiner geliebten Büroarbeit werkelte.


  Hätte ich doch von Marla und den Kindern ebenfalls ein Foto gehabt! Dann wäre mir wenigstens etwas zum Betrachten von ihnen übrig geblieben. Mir ist so, als hätte ich sie erst vorgestern zuletzt gesehen. Doch die Zeit ist vergangen und mir bleibt nichts von ihnen übrig, als die Erinnerung. Wenn man so lange wie ich existiert, sieht man um sich herum die Welt ein wenig anders. Man fühlt sich wie ein Stein in einem Fluss, an dem der Strom der Zeit vorüberzieht. Man sieht die Geburt, das Erblühen, das Welken und Sterben. Und das viele, viele Male. Die Spanne eines Menschenlebens ist für mich nur ein Wimpern-schlag. Irgendwann will man sich nicht mehr an irgend etwas erinnern, schon mal, wenn es nicht wichtig ist. Aber an das, was einem am Herzen liegt, will man sich immer und immer wieder erinnern, es sich noch einmal vor Augen führen. Doch selbst das schärfste, gestochene Bild fängt irgendwann an zu verblassen. Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich noch auf Erden wandeln werde, doch Marla und die Kinder will ich nicht vergessen. Deshalb überkam mich diese Traurigkeit, als ich mein eigenes Foto betrachtete.


  Wie schon manches Mal zuvor, schien Simon mir wieder in die Seele zu sehen. »Ragnor? Bist du in Ordnung?«


  Schnellstens clippte ich den Ausweis an den Kragen und nickte. »Alles okay, wohin jetzt?«


  Noch ein, zwei Sekunden guckte Simon mich kritisch an, dann machten wir uns auf den Weg.


  »Wir werden jetzt Ambrosius Pistillum besuchen. Er ist unser Haus-Magus und unterrichtet angewandte und passive Magie. Los, komm schon, trödle nicht so herum!«


  Wenig später klopfte Simon einmal kurz an die Tür des Unterrichtssaales. Als wir eintraten, bemerkte ich, dass wir in einer Art Auditorium standen. Links und rechts des Mittelganges, waren die Reihen mit Schülern belegt, die andächtig der Rede des Magiers lauschten. Simon trat zu ihm, tuschelte in sein Ohr und deutete auf mich. Ganz entgegen meiner Erwartung, trug Herr Pistillum keine wehenden, mit Sternen verzierte, wallenden Gewänder. Ihn schmückte ein ganz normaler, grauer Anzug, dazu eine längliche Kappe, die keck und etwas schräg auf seinem grauen Schopf saß. Magier waren mir schon immer etwas suspekt. Während man bei einem, mit Schwert, Axt oder anderen Waffen bestückten Gegnern seine eigenen Chancen errechnen konnte, war Magie etwas, das man absolut nicht einzuschätzen vermochte. Es hatte sich immer wieder bewährt, dass man nur schnell genug sein musste, um den Zaubernden zu töten. Sonst konnte man nie wissen, ob man mit einem wedelnden Schwanz, oder überhaupt wieder nach Hause ging. Deshalb hielt ich Abstand, setzte mich in einen der Auditoriums-Sitze, der verdächtig tief einsank und ein gequältes Knarren von sich gab, und gesellte mich zum andächtig lauschenden Publikum.


  Der Magus nickte, sah kurz zu mir herüber und setzte seinen Vortrag fort.


  »Willst du noch etwas zuhören?«, fragte Simon, der neben mir Platz nahm. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, wollte ich doch wissen, was der Zauberer zu sagen hatte. Also nickte ich. Der Vortrag handelte von Dämonen und andere höhere Wesen, die von einem Magie Treibenden beschworen werden konnten. Darunter auch das Beispiel eines Dschinns.


  »Und wisst ihr, was man tun muss, wenn man einem Dschinn begegnet?« Magus Pistillum sah sich fragend in seiner Zuhörerschaft um, dabei blieb sein Blick an mir haften.  »Ragnor?«, fragte er.


  … Was? Meinte er mich jetzt, oder was? Da ich mal einen Dschinn kannte, wusste ich auch genau was zu tun wäre.


  »Ich werfe ihn aus meinem Haus, anschließend kontrolliere ich, ob noch alle guten Perserteppiche da sind!«, war meine Antwort. Gelächter brach aus. Ich wusste beim besten Willen nicht, was daran so komisch sein sollte.


  Der Magier nickte lachend mit dem Kopf. »Wie ich sehe, hast du wirklich Erfahrung mit einem Dschinn, wie war sein Name?«


  Ja, wie hieß er doch gleich? Wilbur, aber das war nicht sein wahrer Name, sondern irgend etwas mit Farouk. Egal, alles brauchte der alte Knabe Pistillum nun auch nicht wissen.


  »Wilbur, er war der Dschinn von Cornelius.«


  … Dieser Dschinn Wilbur stahl mir gemeinsam mit Cedric einen meiner guten Perserteppiche. Fürchterlich, Cedric und Wilbur hingen immer miteinander herum. Leider waren beide ein wenig hyperaktiv und hatten nichts als Unsinn im Kopf. Während Wilbur den Teppich mopste und für den Flug präparierte, malte mein Freund Cedric stattdessen einen sehr fragwürdigen Ersatz mit Kreide auf meinen guten Marmorboden. Nach dieser verabscheuungswürdigen Tat machten sie anschließend mit meinem fliegenden Perserteppich die Hauptstadt unsicher, bombardierten die Soldaten mit Kiefernzapfen und pflückten Wäsche von den Leinen. Aber ich hatte ihn wieder bekommen. Ja, den Teppich, was sonst?...


  Der Haus-Magus kratzte sich am Kinn, und wiederholte den Namen Wilbur, schüttelte aber in Gedanken versunken den Kopf und fragte weiter, was gegen einen Dschinn zu tun sei. Schweigen im Walde.


  »Silber und Eisen, damit kann man einen Dschinn verletzen und sogar töten. Lest bitte im Fachbuch den Artikel darüber durch und merkt es euch gut!«, bemerkte der Magicus und entließ uns Eleven aus dem Unterricht.


  Simon und ich warteten, bis das Gedränge sich legte und verabschiedeten uns vom Magier. Dieser suchte seine Bücher zusammen und winkte Simon und mir geistesabwesend zu. Als Ambrosius Pistillum seine Bücher einem unsichtbaren Diener in die Hand drückte, guckte ich nicht schlecht, als der Stapel schwebend neben dem Magier hergetragen wurde. Meine Finger zuckten, als ich nach einer Waffe suchte, aber leider keine fand.


  »Ragnor, wir beide gehen jetzt zur Fahrhalle, komm, das wird dir sicherlich gefallen!«, riss mich Simon aus meinen mörderischen Gedanken. Wir blieben vor einer Tür stehen, doch mein Mentor klopfte nicht, sondern drückte auf einen Knopf, der zu leuchten begann. Interessiert sah ich auf den Knopf, doch es tat sich nichts sonderlich Auffälliges. Allerdings leuchtete über der Tür nach und nach eine andere Ziffer. Zutiefst faszinierte mich diese neue Technik. Völlig unerwartet erklang ein Klingeln und die Tür teilte sich. Vor uns war nur ein sehr kleines Zimmer, hell beleuchtet, mit vielen Knöpfen.


  »Ha ha ha, Simon! Da drin können bestimmt keine Kisten fahren! Viel zu klein!«


  Simon verdrehte die Augen. »Ragnor, das ist ein Fahrstuhl, ein Lift, eine Transportkabine, die ersetzt das Treppensteigen, und nun steig ein.«


  Das bedurfte erst einmal einer genaueren Untersuchung. Nachdem ich ausgiebig die Kabine kontrolliert hatte, stieg ich widerwillig ein. Simon tat es mir nach, nur ohne Widerwillen.


  »Zuerst ziehst du deine Karte durch den Schlitz, anschließend drückt du auf den Knopf, der das Ziel angibt, die Tür schließt sich und der Lift fährt los.«


  Gesagt, getan und schon hatte ich das Gefühl, als würde mir der Boden unter den Füßen entrissen. Lichter zeigten wieder verschiedene Zahlen an. … Wirklich interessant!...


  Kurze Zeit später klingelte es, die Tür teilte sich, zwei Uniformierte grüßten und kontrollierten unsere Ausweise. Nachdem Simon seinen Ausweis vorzeigte, traten sie bei Seite und ließen uns passieren.


  »Hier oben wird stärker kontrolliert, dir fällt sicher auf, dass hier mehr Wachleute sind. Wir befinden uns an der Oberfläche. Ich hoffe, dass ich dir vertrauen kann, ansonsten wirst du selbst erleben, was für Konsequenzen eine Flucht haben kann!«


  Ganz eindeutig und unmissverständlich hatte Simon seine Drohung ausgesprochen, also nickte ich.


  »Ja, ich habe dich verstanden.«


  Diese Antwort befriedigte ihn und wir gingen einen weiteren Gang entlang. Auch diesen Weg prägte ich mir sorgfältig ein. Selbst wenn ich jetzt nicht flüchten konnte, würde ich es wenigstens später versuchen. Niemand hielt mich davon ab, mir meinen Weg in die geliebte Freiheit zu suchen und meine geplante Flucht zu vollenden. Mein Entschluss stand fest, ich würde bald frei sein. Und wenn es meine letzte Tat wäre. Sehnsüchtig erwartete ich den freien Himmel vorzufinden, wurde doch wieder allzu herb enttäuscht. Keine Sterne, Vögel oder gute Luft. Wir betraten eine überdachte, riesige Halle. Und es stank erbärmlich. Anstatt Himmel, Bäume und Wege, erwartete mich hier nur eine graue Fläche, mit weißen Strichen und selbst die Bäume waren aus Metall. Wenigstens schön bunt. Mir entglitten die Gesichtszüge.


  »Verdammt? Willst du mich verarschen? Sieht so eure neue Welt aus? Graue Flächen, Bäume aus Metall? Was ist das da, ein viereckiges, aufgespießtes Spiegelei?«


  Scheinbar hielten die Uniformierten mich für eine Bedrohung, denn sie kamen sofort auf Simon und mich zugeeilt, zückten etwas, das gar nicht wie ein Schwert aussah. Diese Waffen sah ich schon im Fernsehen, in dem Film mit dem Kerl im Unterhemd. Die Wirkung kannte ich, sie werden laut und wenn man nicht aufpasst, blutet man verdammt schnell.


  »Ragnor, du bist ein echter Witzbold!« Simon winkte die Bewaffneten mit einer lässigen Handbewegung fort. »Dies ist die Fahrhalle, was du siehst sind die Fahrbahn, die Markierungen und die Verkehrsschilder. Reg dich wieder ab, das wird dir sicherlich Spaß machen!«


  Während Simon beruhigend auf mich einredete, sah ich mich genauer um. Licht schien durch die, in den Hallenwänden hoch angesetzten Fenster. Zwar milchig und trübe, doch dort draußen winkte die Freiheit.


  »Ragnor? Hörst du mir überhaupt zu? Komm, ich zeige dir unseren Fuhrpark.«


  Nur widerwillig folgte ich Simon, der wieder per Knopfdruck etwas bewegte. Eine ganze Wand setzte sich in Bewegung und schob sich ineinander. Nach und nach tauchten verschieden große Kisten auf, eine größer als die andere. Einige hatte ich schon im TV gesehen, doch viele erschienen mir riesig groß, mit Kästen, andere mit vielen Fenstern bestückt. Irgend etwas quietschte und zwei Lichter leuchteten kurz auf.


  Simon öffnete die linke Tür.


  »Du wirst nicht nur lernen, ein Auto zu fahren, sondern auch LKWs und Busse. Ebenfalls gehört das Motorradfahren zu deiner Ausbildung. Du wirst lernen wie man fährt, du wirst lernen wie man es repariert und du wirst lernen wie man ein Auto effektiv außer Gefecht setzt!«


  Sicher, dachte ich mir, das Letztere kann ich bestimmt schon.


  Mein Intimus fuhr fort. »Du wirst die Verkehrsregeln lernen, ebenso die Geschwindigkeitsbegrenzungen und ein Sicherheitstraining absolvieren. Dazu gehört auch das Personen schützende Fahren.« Er nickte mir zu. »So und nun steig ein und lass bitte die Tür heile!«


  Nach kurzem Probieren ließ sich die Tür öffnen und ich stieg ein. »Verdammt eng hier drin!«


  Meine Knie standen fast neben meinen Ohren.


  »Da ist ein Hebel unter deinem Sitz, zieh dran und es wird besser.« Ich zog, und hatte bald genug Platz, um meine Beine bequem auszustrecken.


  »Jetzt starte ich den Motor, schnall´ dich bitte an«, sagte Simon. Nach kurzem Kampf mit dem Gurt waren wir so weit. Er fuhr los. Es war wirklich nicht schlecht, eine Kutsche rumpelt schlimmer. Aufmerksam beobachtete ich was er tat.


  »Fahr du mal, ich kann auch mit dem Hebel umrühren«, schlug ich ihm vor.


  Lachend schüttelte Simon den Kopf. »Nein, das muss schon der Fahrer tun, das ist die Schaltung.« Simon erklärte mir viel, die Fahrt war schön, leider viel zu kurz. Die Zeit verging wie im Fluge. Schon mussten wir wieder den Rückweg antreten. Im Lift erklärte er, dass ich Fahrstunden bekäme, von einem Fahrlehrer. Wenn ich erst einmal die Kunst des Autofahrens beherrschen würde, womöglich nichts mehr lieber täte, als zu fahren. Damit sollte er recht behalten.


  Simon brachte mich zurück zur Kantine. »Ragnor, ich hoffe dein Tag hat dir gefallen. Bis 22 Uhr kannst du dich jetzt frei im Haus bewegen. Allerdings ist dir nicht jeder Raum zugänglich, aber ich denke, du wirst klar kommen. Den Weg zu deinem Zimmer kennst du, ich verabschiede mich jetzt von dir.«


  Wir gingen auseinander und ich steuerte auf den Tisch zu, an dem die Jungs meiner Truppe saßen. Die Drei begrüßten mich mit lässiger Freundlichkeit. Barbiel war wieder einmal der Redseligste von allen.


  »Und? Hat dir dein Rundgang gefallen?«


  Ich darauf: »Nö, ich mache heute Nacht die Biege, kommt jemand mit?«


  Betretene Gesichter, scharrende Füße, interessiert betrachtete Fingernägel … Was für ein Haufen feiger Hunde! ...


  Unter dem Tisch knisterte es. Engelchen schob etwas mit dem Fuß rüber, neugierig lugte ich in das knisternde Material. Sie hatten tatsächlich einige Flaschen Hochprozentiges organisiert.


  Dracon meinte französelnd: »Wir dachten, dass wir ´eute Abend eine Runde Poker spielen, wir sind ja wieder zu viert, aber wenn du etwas anderes vor ´ast, lass disch nischt auf ´alten.«


  Bob blubberte enttäuscht und zuckte mit etwas Schulter-ähnlichem. Okay, dann würde ich eben nach dem Pokern verschwinden.


  »Geht klar, wo treffen wir uns?«


  Sie wollten zu mir kommen, das hatte ich diesen neugierigen Nasen natürlich zugetraut. Also verabredeten wir uns bei mir und trennten uns nach dem Abendessen.


  


  *


  


  Bonn, am Rhein.


  


  Katharina Gerkens´ Schicht war beendet. Sie servierte in einem Lokal, nahe der Anlegestelle der Bonner Personen Schifffahrt. Katharina arbeitete gerne dort, wo die vielen Touristen die Rheinschiffe betraten, auf dem Rhein die wunderschöne Landschaft des Siebengebirges bewunderten und anschließend noch einen kräftigen Rheinwein tranken. Bei den Gästen war sie sehr beliebt, denn sie war nicht nur ein fleißiger, patenter Mensch, sondern hatte auch ein Gespür für das was andere Menschen begehrten. Immer wusste sie was die Gäste wünschten. Niemand musste ihr winken, sie bemerkte schon im vornherein, wenn das Glas zur Neige ging, oder ein Nachtisch erwünscht wurde. Dieses Einfühlungsvermögen brachte ihr selbst an ruhigeren Tagen ein sattes Trinkgeld ein.


  Es dämmerte schon, und Katharina überlegte, ob sie nicht die Unterführung in Richtung Innenstadt umgehen sollte, doch sie war zu müde, ihr Füße schmerzten und wollte auf dem kürzesten Weg nach Hause. Eine reizende, alte Dame stand vor der beleuchteten Unterführung und rieb sich ihr schmerzendes Kreuz. Vor ihr standen zwei schwere Einkaufstaschen.


  Sofort empfand Katharina Mitleid mit der alten Dame, sie erinnerte sie an ihre Großmutter; und da sie den gleichen Weg hatten, sprach sie diese an.


  »Soll ich Ihnen die Taschen ein kleines Stück des Weges tragen? Sie sehen müde aus und so muss ich nicht allein durch die Unterführung. Hier passieren zwar nicht allzu viele Verbrechen, doch mir ist immer ein wenig mulmig, wenn ich dort durchgehen muss.«


  Freudige Züge überfluteten das Gesicht der alten Dame.


  »Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen, Sie sind wirklich ein wunderbarer Mensch! Heutzutage sind alle immer so schrecklich in Eile, niemand gibt mehr acht auf den anderen.«


  Schnell hatte Katharina die Taschen aufgehoben und trug diese nun links und rechts. Die freundliche Dame hakte sich bei Katharina ein und gemeinsam durchschritten sie den Anfang der Unterführung.


  »Sie sind so ein reizendes Kind, ein wahrer Schatz!«, plauderte das Mütterchen. »Man ist sich als Frau heutzutage auch nicht mehr sicher, die jungen Leute haben heute alle so abstoßende Kleidung an, überall Metall im Gesicht, einfach furchtbar! Aber Sie, mein Kind, sind ein wahres Gottesgeschenk!«


  »Keine Bange!«, erwiderte die junge Serviererin. »Wir sind ja jetzt zu zweit!«


  Ein böses Funkeln trat in die nicht mehr menschlichen Augen, der ehemals netten alten Dame.


  »Oh, ja. Bei mir bist du sicher!«


  Nach und nach erloschen die Leuchten, und es wurde dunkel.


  


  Keinem Passanten fiel auf, dass die beiden Personen, die gemeinsam in die Unterführung gingen, nicht wieder auf der anderen Seite heraus kamen.


  *


  


  Nuc est bibendum- Jetzt muss getrunken werden!


  (Horaz)


  


  Drei kurze und ein stärkerer Klopfer ertönten an meiner Zimmertür. Es war das vereinbarte Klopfzeichen. Ich zog die Ausweiskarte durch den Schlitz, die Tür öffnete sich, und die Pappenheimer waren da.


  »Kommt rein!«, sagte ich zu den drei Mitspielern.


  Babs, Bob und Dracon traten ein. »Schön ´ast du es ´ier! Ein schönes, großes Bett!«, bemerkte der Schuppige.


  »Ein großer Mann braucht überall viel Bett«, bemerkte ich trocken.


  Sie kicherten wie Schulmädchen.


  »Wir haben unsere Zahnputzgläser mitgebracht«, meinte Barbiel. »Alles andere wird von dem Gebräu zerfressen!«


  Er stellte die Tasche mit den Flaschen auf den Tisch.


  »Trixie Eisenfaust hat das Zeug gebraut, die Zwerge haben einmal in der Woche den Chemieraum für ihr Mineralien-Projekt. Nebenbei brauen sie ihren Alkohol, den sie danach unter die Leute bringen. Du hast sie heute schon in der Kantine getroffen, die Kleine mit der Lakers Mütze. Leider gibt es den Stoff nicht umsonst, dafür habe ich ihr dein Blut versprochen.«


  Der Engel griff in seine Jackentasche und holte ein kleines Fläschchen heraus. Na toll, sie soffen alle mit und ich konnte die Zeche allein bezahlen. Nun gut, dann musste ich eben das Blut für die Rechnung aufbringen. Ich öffnete mir die Pulsader und ließ etwas von meinem Lebenssaft in das Gläschen laufen.


  »Was will Trixie mit dem Blut anstellen?«


  Schnell verschloss ich meine Wunde mit Spucke und reichte die kleine Flasche rüber, die Barbiel entgegennahm.


  »Tauschhandel, Drogenherstellung, was weiß ich. Vampir-Blut hat wohl seine spezielle Wirkung, ist doch nicht wichtig, oder? Wir haben schließlich jetzt den Stoff!« Er verstaute die Flasche in seinem schicken Jäckchen.


  Bob blubberte etwas und Dracon nickte: »Klar, ´abe isch die Karten dabei, du meinst wohl, isch bin blöd, oder was?«


  Wieder blubberte der Schwabbel.


  Während ihres Disputes rückte ich die Möbel zurecht. Alle stellten ihre Becher auf den Tisch und kurz darauf wurden die Karten ausgeteilt und die Gläser gefüllt. Wurde Zeit, dass ich den Trinkspruch sprach: »Von der Mitte, zur Titte, zum Sack! Zack, zack!«


  Das Gebräu brutzelte sich durch unsere Schlünde. Wir schüttelten uns und verzogen die Gesichter. Ich rülpste und eine kleine Stichflamme erschien.


  »Boah! Klasse Stoff!«, nickte ich, und alle anderen stimmten mir zu.


  Wir kloppten unsere Runden, die Stimmung und der Alkoholpegel stieg. Wir waren die perfekte Spielrunde. Da niemand von uns über Geld verfügte, mussten wir um Linsen, Erbsen und Bohnen spielen. Eigentlich war das auch egal, allemal besser als Bücher zu wälzen. Barbiel hatte die Hülsenfrüchte unserer Diätassistentin Anna abgeschwätzt, wobei er mal wieder seinen unwiderstehlichen Charme spielen ließ.


  Unbeobachtet steckte ich mir eine Hand voll Erbsen in die Hosentasche. Nicht dass ich auf Erbsen stehen würde, ich dachte mir nur, dass ich sie eventuell noch gebrauchen könnte.


  Ab und zu musste ich Silent Blobb zurechtweisen, denn er machte nur zu gerne ein paar Stielaugen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sonderbarer Weise ist er enorm dehnbar. Wenn man ihn knuffte, hatte man das Gefühl, als schlüge man in einen Pudding. Rasch warf ich einen Blick auf meine innere Uhr. 19.30 Uhr, um 22 Uhr werden hier die Türen verriegelt und das Licht gelöscht. Im Geiste suchte ich mir mein Marschgepäck zusammen und durchlief noch einmal gedanklich meinen Fluchtweg. Bis dahin würde es noch ein wenig dauern, also vertrieb ich mir mit meinen drei Gesellen die Zeit. Dracon führte ganz eindeutig. Seine speziellen Fähigkeiten kannte ich nicht gut genug, wurde aber den Verdacht nicht los, dass er mogelt und die Karten markiert.


  »Sagt mal Jungs, warum gibt es hier eigentlich so wenig Weiber?«, fragte ich in die illustre Herrenrunde.


  »Isch weiß nischt, vielleischt lenken Frauen zu sehr ab?«, antwortete Dracon.


  Darauf bemerkte Barbiel: »Ich könnte dir eine Nymphomanin vorstellen, leider ist sie ein Sukkubus, aber immerhin!«


  »Nee, Alter, lass stecken, ich stehe nicht auf Dämonen!«, belferte ich. Barbiel zuckte mit den Schultern und erhöhte den Einsatz. Der Rest ging mit. Meinen Kumpels schüttete ich die Gläser immer wieder schön voll, während ich dagegen nur noch an meinem starken Getränk nippte.


  … Wieso? Habt ihr schon mal versucht im Vollrausch über eine Mauer zu klettern? Na also! ...


  Blobb schien nicht viel zu vertragen und zeigte immer mehr psychedelische Muster auf seiner Oberfläche.


  »Hey, Blobb, kannst du das mal einstellen? Mir wird ganz gammelig von dem Gerappel auf deiner Haut!«, polterte ich.


  Blobb blubberte und hick´ste. Überhaupt spielten die Jungs nur noch Murks, es wurde Zeit, dass ich sie langsam raus warf. Gähnend schützte ich Müdigkeit vor und lallte etwas unverständlich: »Also, ihr sechs, wird Zeit, dass ihr in die Heia kommt, ihr seid ja noch im Wachstum!«


  Ihr Aufbruch gestaltete sich etwas schwierig. Blobb war butterweich und konnte von Dracon quasi übergestülpt werden, einer schlaffen Stola gleich. Auch mein schuppiger Freund war nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Dafür hielt Barbiel sich noch ganz gut. Für jemanden, der nur Morgentau schlürfte, nicht übel. Geistesgegenwärtig genug, steckte er sich wenigstens noch seinen Gewinn in die Tasche und nahm die leeren Flaschen wieder mit. Als ich die Rasselbande endlich aus dem Zimmer geschmissen hatte, drehte sich Barbiel noch einmal um.


  »Du wirst doch nicht fliehen, oder?«


  »Äh, nein, wie kommst du darauf?«


  Mit kritischem Blick musterte er mich. Mir war nicht wohl dabei.


  »Weil ich dir sonst ein "Lebewohl" gesagt hätte, so sage ich nur "Gute Nacht", bis morgen!«


  Gönnerhaft klopfte ich ihm auf die Schulter.


  »Barbie, du bist eine echt, sentimentale Pussy!«


  Er grinste mir zu und stützte dabei ein wenig Dracon ab, damit dieser nicht Blobb und die Wand zerkratzte. Unschuldig wie ein Engel, winkte ich ihnen nach und schloss die Tür. Dann trat ich zum Kleiderschrank und wählte mir für mein Vorhaben die passende Kleidung aus. Einen schwarzen Pullover, eine schwarze Hose und ein paar praktische, halbhohe Schnürstiefel. Schnell zog ich mich um, steckte meine Erbsen ein und wartete auf die Durchsage. Als diese nervtötend, freundliche Stimme erklang, öffnete ich meine Zimmertür und warf einen vorsichtigen Blick in den Gang.Wachmänner waren keine zu sehen. Gut ... Lautlos pirschte ich zum Lift und drückte auf den Knopf. Die Kabine setzte sich in Bewegung und kam in mein Stockwerk herunter gefahren. Nachdem ich die Liftkabine betreten hatte, wartete ich. Punkt 22 Uhr setzte die Notbeleuchtung ein. Als ich meine Karte in den Schlitzt steckte, bemerkte ich, dass ich keine Berechtigung zum Benutzen des Fahrstuhles hatte. Damit habe ich allerdings schon gerechnet. Mir kam es auch nicht auf den Lift selbst an, sondern auf die Klappe, die sich über meinem Kopf befand. Lautlos machte ich mich an der Deckenverkleidung zu schaffen, schob die Abdeckung zur Seite und zog mich durch die jetzt offene Luke. Innerlich musste ich lachen. Dieses Institut sollte sich wirklich überlegen, welches Fernsehprogramm sie ihren Insassen angedeihen lassen. Hätte ich nicht "Stirb langsam" gesehen, wüsste ich rein gar nichts über einen Fahrstuhlschacht. So war ich schon auf dem richtigen Weg. Schwieriger wäre es, an den Wachen im Erdgeschoss vorbei zu kommen. Simons Worte kamen mir in den Sinn, dass ich sofort in tausend Fetzen enden würde, sollte ich einen Menschen töten. Ergo musste ich sie außer Gefecht setzen, ohne ihr Leben zu gefährden. Geschmeidig wie eine Katze kletterte ich die Leiter des Schachtes empor. Nachdem ich das oberste Geschoss erreichte, drückte ich vorsichtig die Türen einen Spalt auseinander und spähte hindurch. Zu meinem Glück, waren die Wachen nicht direkt zu dieser Zeit vor dem Lift postiert, sondern drehten pflichtbewusst ihre Runden. Ich prägte mir die Intervalle ein, die sie benötigten, um an der Fahrstuhltür vorbei zu patroullieren.


  Wenn ich einen von ihnen außer Gefecht setzte, blieb mir ein genügend großes Zeitfenster, um bis zum Ausgang zu gelangen. So schob ich die Tür auf, drückte mich durch, schloss sie und verschmolz in ihrem Schatten. Aufmerksam lauernd, wie eine Spinne in ihrem Netz. Und da kam der Wachmann auch schon, bewaffnet, doch lässig vor sich hin marschierend, er pfiff sogar ein munteres, kleines Liedchen und sagte zwischendurch immer: »Yeah, yeah, yeah.«


  Jetzt hatte es sich für ihn ausgeyeaht. Ich griff ihn mir am Hals und drückte sachte zu. Der Bursche hatte keine Gelegenheit mehr sich zu wehren. Die Blutzufuhr wurde von seinem Hirn abgeschnitten, er dagegen butterweich, und so dämmerte er schnell einem gesunden Schlaf entgegen. Damit er weiterhin ruhig blieb, zog ich ihn in ein lauschiges Eckchen, wo er seinen süßen Träumen nachjagen konnte. Vorsichtig pirschend bewegte ich mich zur Seitenwand der Halle. Da ich keinen Ausgang fand, musste ich ein Fenster einschlagen, um in die Freiheit zu gelangen. Zwar wusste ich nicht, was mich da draußen erwartete, hoffte jedoch, dass mir genügend Bäume zur Deckungsnahme zu Verfügung stünden. Die Fensterscheibe gab einen dumpfen Knall von sich und ich musste mehrmals mit der Faust hineinschlagen, bis sich das Glas, als Ganzes, aus dem Rahmen löste. Gerade als ich mich hinaus schwingen wollte, wurde der Alarm ausgelöst. ...Verflucht auch!... Das intervallmäßige Tröten der Sirenen war Ohren betäubend.Hinter mir ertönte eine Stimme: »Stehen bleiben, sonst eröffnen wir das Feuer!«


  Blitzschnell griff ich in meine Hosentasche, nahm die Erbsen in die Hand und warf sie mit Telekinese verstärkt, auf die Wachen. Sie wurden wie von einem starken Hagelschwall getroffen und gingen in die Knie.


  Wieder rief jemand. »Stehen bleiben, oder wir schießen!«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, und sagte zu Abschied leise Servus, weil man das für gewöhnlich wohl so tut und hechtete aus dem Fenster.


  Hinter mir trafen die Kugeln die metallenen Wände und prallten als Querschläger wieder ab.


  


  *


  Sals Büro


  


  Es kommt nicht sehr häufig vor, dass ein Insasse aus dem Institut flüchtet. Zu groß ist die Angst vor den Konsequenzen. Niemand wollte auch nur daran denken, in tausend Teile zerrissen zu werden, was später die Aufbahrung in einem offenen Sarg schier unmöglich machen würde. Doch wenn es einmal der Fall war, und jemand die Flucht ergriff, wurde sofort der passende Plan in die Tat umgesetzt. Mit zerzaustem Haar trat Simon in Sals Büro.


  »Wer ist geflohen?, wenn mir die Frage gestattet ist?«, fragte Sal mit ruhiger Stimme. Er blickte über den Rand seiner Lesebrille, die ihm das Aussehen eines Gelehrten verlieh. Der Leiter des Rings wirkte keineswegs verärgert oder beunruhigt. Eher amüsiert.


  »Na, wer wohl? Es ist Ragnor!«, berichtet Simon, leicht außer Atem. Im Gegensatz zu Sal, wirkte Simon ziemlich erschrocken und weniger gelehrt. »Sollen wir das übliche Prozedere vollziehen? Ich muss zugeben, dass ich mit dem Gedanken überhaupt nicht glücklich bin!«


  Sal schüttelte den Kopf. »Nein, lassen wir ihn ein wenig überschüssige Energie abbauen. Währenddessen können wir ihn jederzeit auf dem Monitor verfolgen. Mal sehen, wie weit er kommt. Ragnor ist für uns zu wertvoll, als dass wir ihn umkommen lassen können.«


  Innerlich atmete Simon auf. Nicht dass der große Vampir ein besonders sympathischer Typ wäre, doch Simon hätte zu gerne gesehen, wie er sich weiterentwickelte. Mit dessen groben, unbeholfenen Art, war Ragnor ihm doch ein wenig ans Herz gewachsen.


  »Gut, dann das volle Programm, außer der totalen Eliminierung?«


  Sal nickte. »Die Truppen, die Helikopter, volles Programm! Ich hoffe er wird sich gut dabei amüsieren und fängt sich nicht allzu viele Kugeln ein. Aber er ist schon hart im Nehmen, sehen wir, wie weit er kommt. Wollen wir eine kleine Wette abschließen?«


  Zum Wetten hatte Simon nicht die geringste Lust. Auch verstand er nicht, wie Sal so gelassen in dieser Situation bleiben konnte. Er trat zu Sal an den Monitor und verfolgte den roten Punkt, der sich mal schnell, dann wieder langsamer fortbewegte. Sal weiß etwas, was ich nicht weiß!, sagte Simons innere Stimme. Und auf diese konnte er sich immer verlassen.


  »Wenn er sich in Sicherheit wiegt, holen wir ihn wieder ein«, bemerkte Sal und fuhr fort. »Mach dir um Ragnor keinen Kopf, ihm wird schon nichts passieren.«


  Simon nickte und dachte sich nur: Dein Wort in Gottes Ohr, Sal!


  


  An der Oberfläche


  


  Ehe die Hölle losbrach und die Wachen sich einen Weg nach draußen bahnen konnten, überquerte ich so schnell es mir möglich war, die freie Fläche zwischen dem flachen Gebäude und der nächsten grünen Deckung. Schleunigst sprang ich ins Dickicht, und als ich darin landete, fluchte ich lautlos. Brombeersträucher sind für alles andere gemacht, nur nicht dafür, einen Flüchtenden aufzufangen. Nicht auf Dornen und das Kratzen achtend, robbte ich mich zum nächst weiteren Schatten, kam auf die Beine, rannte los und sprintete hinter den sich mir nächsten, anbietenden Baum. Nun kamen aus der entgegengesetzten Richtung ebenfalls bewaffnete Wachen. So schnell es ging, flüchtete ich aus dem Licht, damit ich mir in der Dunkelheit einen Vorteil verschaffen konnte. Menschen können nicht sonderlich gut in der Dunkelheit sehen, ich dagegen schon. Und diese Gelegenheit wusste ich hier zu nutzen. Neben mir und meinem Unterschlupf kam ein Bewaffneter vorbei gestürmt. Schnell streckte ich die Faust aus und rammte sie ihm in die Stirn. Es krachte und der Kerl ging zu Boden, während ich meine schmerzende Hand schüttelte. Der Soldat hatte eine ziemlich dicke Brille, die ich ihm vom Kopf riss, um einen Blick hindurch zu werfen. Helles Grün glomm vor meinen Augen. Ärgerlich warf ich das Blendwerk und die Waffe in eine Hecke. Und meinen Ausweis gleich hinterher. Nun konnten Menschen ebenfalls im Dunkel sehen!- Mein Vorteil war dahin.


  Es hatte keinen Zweck hier weiter herumzustehen. Schnellstens gab ich Fersengeld und lief tiefer in das Waldgebiet. Kugeln zischten mir um die Ohren und ich schuf mir schnell einen telekinetischen Schutzschild, an dem die Geschosse abprallten. Immer wieder warf ich mich in Büsche, kletterte in Bäume oder vergrub mich in einem Laubhaufen. Helles Licht kam vom Himmel und ich dachte schon, dass die Apokalypse um mich herum ausgebrochen wäre. Nach unbarmherziger Hatz, sprang ich schließlich in einen kleinen Weiher und wartete dort, unter der Wasseroberfläche verborgen darauf, dass sich die Situation etwas beruhigte. Anschließend schlich ich durch das hohe Riedgras und kam an ein Gebäude, welches ein glänzendes Schild als psychiatrische Klinik auswies. Eine breite, mit Kies bestreute Auffahrt führte von dem Gebäude zu einer Straße, deren Verlauf ich parallel zwischen Bäumen und Sträuchern getarnt verfolgte. Auch umging ich ein beleuchtetes Pförtnerhäuschen. Zuletzt erklomm ich eine hohe Mauer aus Backsteinen, die das Grundstück von einer asphaltierten Straße trennte. Von der Fahrbahn Abstand haltend, folgte ich dem Verlauf der Straße. Mich immer in der dichten Vegetation vor menschlichen Blicken verborgen haltend, warf ich mich trotz dessen schnell zu Boden, wenn ich von Lichtern fahrender Autos erfasst zu werden drohte. Es fuhr sogar ein mit vielen Soldaten besetzter, offener Wagen an mir vorbei. Als ich nicht entdeckt wurde, triumphierte ich und zeigte ihnen einen obszönen Gruß mittels digitus impudens. Da ich völlig auf mich allein gestellt war, überlegte ich mir, dass es jetzt Zeit sei, mich mit meinen Artgenossen in Verbindung zu setzen. Also sandte ich eine telepathische Nachricht aus. Unter uns Vampiren nennt man so etwas "Flüstern". Dieser Ruf kann nur von unseres Gleichen empfangen werden. Dabei birgt es auch immer ein Risiko, in ein fremdes Territorium anderer Vampire einzudringen. 


  Doch Vampire erkennen einander am Blut, so wie Hunde, die sich gegenseitig am Hintern beschnüffeln. Meine Herkunft ist unweigerlich von einem Altvorderen und wenn ich bedenke, dass ich weit über 1200 Jahre alt bin, würden mich die hier ansässigen Vampire sicherlich mit Respekt behandeln und mir ihre Gastfreundschaft gewähren. Doch mein Ruf blieb unbeantwortet und ich fragte mich, wieso das der Fall war. Da die Straße irgendwo hinführen musste, blieb sie meine ständige Begleiterin. Der Landschaft, die sich in sanften, waldigen Hügeln vor mir erstreckte, schenkte ich wenig Beachtung. Aus den Straßenschildern wurde ich nicht wirklich schlau. Die Namen der Orte sagten mir überhaupt nichts. Ich wusste noch nicht einmal in welchem gottverlassenem Land ich mich befand. Natürlich ist es immer ratsam auf der Flucht einen Plan zu haben. Man kann es sich nicht wirklich leisten, stundenlang ziellos umher zu irren. Wichtiger ist es, zwischen mir und meinen Verfolgern eine größtmögliche Distanz zu bringen. Mein Plan sah Folgendes vor: - So schnell wie möglich das Meer erreichen, mir eine Mitfahrgelegenheit verschaffen und Kurs auf meine heimatliche Insel zu nehmen. Wie weit es zur Zivilisation war, konnte ich nicht sagen, der nächste größere Ort schien laut Schild 25 Km entfernt zu sein. Da mir die Kilometerangabe unbekannt war, entschloss ich mich, in einem schnellen Trab durch das Unterholz zu baldowern. Nach einer viertel Stunde lichtete sich der Wald und ich kam in eine hell beleuchtete Ortschaft. Große Glasflächen, grünes Ziergesträuch und Lichter, die ihre Farben wechselten, kennzeichneten einen Kreuzweg. Viel Nachtleben schien hier nicht zu existieren. Meine Aufmerksamkeit wurde auf ein Schild mit einem Schiff gelenkt. Auf dem Schild stand "Zum Wikinger"


  Na, wenn das mal kein Zufall ist! Das musste die Dorfschänke sein. Vor der Tür standen seltsame Vehikel, die nur so vor glänzendem, poliertem Stahl blitzten. Autos waren es keine, sie hatten nur zwei Räder und seltsame Hörner. Das waren wohl die modernen Reittiere. Wie nannte Simon sie noch mal? Rädermotoren, oder so ähnlich. Aus der Schänke ertönten seltsame Musik und Stimmen, die sich angeregt unterhielten, oder eher anbrüllten. Nicht wissend, was mich erwarten würde, betrat ich dieses Etablissement. Die Kerle sahen zwar aus wie Wikinger, waren allerdings in recht seltsame Lederbekleidungen gehüllt. Auf manchem Rücken prangte scheinbar das Stammesabzeichen ihres Clans. Da ich mich unter Gleichgesinnten wähnte, redete ich sie in unserer Muttersprache an: »Hvor er din sjef? Jeg Ragnor og trenger en båt!«


  Sie schienen mich nicht zu verstehen, also probierte ich es noch einmal in der Sprache, die Simon mit mir sprach.


  »Wo ist euer Häuptling? Ich bin Ragnor und brauche ein Schiff!«


  Meine vermeintlichen Brüder guckten sich an und grinsten. Ein Bärtiger, mit Walla-Walla Mähne, zeigte mit dem Daumen zur Theke.


  »Wenn du einen Häuptling suchst, dann sprich mit Sven, ihm gehört der Schuppen hier!«


  - Na, endlich hatten sie es kapiert! Am Tresen sprach ich Sven an. Er war schon etwas kahl, ansonsten machte er einen recht kräftigen und gut genährten Eindruck.


  »Was trinken?«, fragte er mich.


  »Klar, hab nur kein Geld dabei!«


  Sven grunzte, überlegte kurz, stellte trotzdem ein Glas vor mich und schenkte mir Branntwein ein. Dann fragte er: »Du siehst mitgenommen aus, bist wohl nicht aus dieser Gegend, was?«


  Um mich herum schienen alle wieder in ihre Gespräche vertieft zu sein. Also zog ich Sven ins Vertrauen.


  »Ich bin geflohen. Man hat mich gegen meinen Willen festgehalten. Als ich erwachte, befand ich mich in einem Institut. Eine Gruppierung die sich "Salomons Ring" nennt. Sie sagten mir, dass ich über 600 Jahre geschlafen hätte. Jetzt hat sich die ganze Welt verändert! Sag, Sven, wie komme ich ans Meer?«


  Sven beäugte mich von oben bis unten.


  »Echt Mann? Bis zum Meer sind es mindestens noch 300 Kilometer! Du solltest dir eine Mitfahrgelegenheit suchen, denn der Weg ist verdammt weit. Nur hier wirst du keine finden. Ich glaube nicht, dass noch jemand heute Nacht ans Meer fährt, gerade jetzt im Herbst ist es an der Küste recht frisch.«


  Er nickte zu einem der Tische, der sich in einer dunklen Ecke befand.


  »Setz dich und ruhe dich ein wenig aus. Mal sehen, vielleicht fällt mir in der Zwischenzeit etwas ein.«


  Wie geraten, setzte ich mich und stürzte mein Getränk in einem Zug hinunter. Ein wenig erschöpft war ich schon, mit meiner Kondition schien es wirklich nicht zum Besten zu stehen. Auch meine Kopfschmerzen hatten sich verschlimmert. Eine Frage beunruhigte mich, nämlich die: Hatten meine Kopfschmerzen etwas mit der Sonde zu tun, oder litt ich nur wieder unter schrecklicher Migräne? Seltsam, dass es mich noch nicht zerriss, doch nichts dergleichen war geschehen. Angst vor der Auslöschung hatte ich nicht, denn im Grunde hatte ich nichts zu verlieren. Niemand wartete auf mich. Ich bin ein Fremder in einer fremden Zeit. Doch bezweifelte ich langsam, ob Simon mir die Wahrheit gesagt hat, was das Sprengen und Orten betrifft. Im Schankraum tänzelte eine blonde Schankmaid zwischen den Tischen herum, unterhielt sich mit den Gästen und lachte. Ab und zu warf sie mir einen Blick zu, sah aber schnell wieder weg, als ich ihr zunickte. Sie hatte verdammt lange, ansehnliche Beine, die sie ebenfalls in schwarze Lederhosen kleidete. Beim Anblick dieser Attribute, regte sich sofort meine Hosenschlange. Doch mein Kopfschmerz gewann immer mehr an Intensität und ich fühlte mich überhaupt nicht gut.


  Dann wurde alles schwarz um mich herum.


  


  Sals Büro


  


  Sal bewegte sich in seinem Sessel, und der Stoff seines Anzugs raschelte leise. Nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte, griff er in die Schublade und holte Pfeife und Tabak heraus. Dann stopfte er sich seine Pfeife und zündete sie an und paffte wohlriechende Kringel. Dieses Signal rüttelte Simon auf, er suchte in Sals freundlichem Gesicht den Grund für dessen plötzliche Unruhe.


  »Er scheint eine Rast eingelegt zu haben, der Signalpunkt hat sich schon seit zehn Minuten nicht mehr vom Fleck gerührt«, meinte Simon besorgt.


  Sal nickte Simon zu. »So wie es aussieht, ist er jetzt in der Bar "Zum Wikinger" Gut, Simon, schalten wir ihn jetzt aus.«


  Simon, der vor seinem Laptop saß, tippte einen Befehl in die Tastatur und drückte auf " Enter ".


  »Okay, das war es schon, wir sollten den Wagen raus schicken, er ist jetzt lange genug da draußen herumgetollt«, meinte Simon und fuhr fort. »Seine Bilanz ist nicht schlecht, bisher hat er niemandem ernsthaften Schaden zugefügt, nur ein paar Blaue Flecken, zwei bewusstlose Wachmänner, die sich wieder erholen und einen Haufen Aufregung hat er veranstaltet - und ich muss es zugeben, er ist verdammt weit gekommen!«


  Sein Gegenüber nickte. »Mir scheint, er ist sehr lernfähig, was sein Verhalten betrifft. Wirklich, es war ein überaus aufschlussreiches Experiment und eben auch für die Wachhabenden eine praxisorientierte Übung. Gut, ich werde alles Weitere veranlassen.«


  Sal drückte die Kurzwahltaste, sprach leise mit dem Angewählten und legte auf.


  »Sie fahren jetzt los und bringen ihn wieder zurück. Du wirst dich weiter um ihn kümmern. Die anderen "Mitarbeiter" wissen nichts von seinem Fluchtversuch. Wir haben wie immer in so einem Fall, eine Durchsage wegen eines Übungsalarms für das Sicherheitspersonal durchgesagt.«


  Sal schlug die Beine übereinander und zeigte mit dem Pfeifen-Mundstück auf Simon.


  »Sprich ihn morgen auf seine Flucht an und mach ihm begreiflich, dass er sich und uns in Zukunft solche Faxen ersparen soll. Sonst werden ihm seine bisherigen Freiheiten gestrichen und er wird sich in Zukunft nur noch in Begleitung des Sicherheitsdienstes bewegen.«


  Simon nickte. »Geht klar, soll ich im den Keller zeigen?« Er klappte sein Notebook zu und stand auf.


  Diese Idee fand Sal äußerst vernünftig. Was den Keller betrifft, handelt es sich keineswegs um einen Raum, indem man Gerümpel oder Kartoffeln aufbewahrt.


  »Sehr gute Idee Simon, das wird Ragnors Sinneswandel ein wenig beschleunigen.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich ihn am Eingang erwarten. Ich weiß, dass er ausgeknockt ist, aber ich möchte mir von seinem Gesamtzustand ein Bild machen«, meinte Simon.


  Sal nickte.


  »Geh nur, wir sind hier soweit fertig, gute Nacht Simon.«


  


  An der Oberfläche


  


  In der Kneipe "Zum Wikinger" ist es kein anormaler Anblick, wenn ein Gast mit dem Kopf auf dem Tisch ruht. Und der große Zottel, der in der dunklen Ecke schlief, machte auf Sven keinen besonderen Eindruck. Außer, dass der Fremde wirres Zeug faselte. Aber das taten auch andere, das brachte schon Svens Beruf mit sich. Doch jetzt schlummerte der große Kerl tief und fest. Auch war es für den Wirt keine große Überraschung, als zwei Sanitäter in seiner Kneipe erschienen und sich nach einem großen Mann mit wilden, dunkelroten Zöpfen erkundigten.


  »Ist euch wieder ein Schizo aus der Klapse entflohen, was?«, fragte Sven, polierte weiter seine Gläser und zeigte zum Ecktisch. Der blonde, untersetzte Sanitäter nickte.


  »Ja, der Kerl hat einen psychotischen Schub und ging flitzen, paranoid ist er ebenfalls, aber jetzt bringen wir ihn wieder ins Heim.«


  Ragnor wurde auf eine Rolltrage gehievt und fixiert. Der größere Sanitäter legte Sven einen Geldschein auf die Theke.


  »Für deine Mühen!«


  Sven nahm die Kohle ohne Gewissensbisse. Er ist der Meinung, dass es einfach zu wenig Geld auf dieser Welt gibt, und das wenige, außerdem noch ungerecht verteilt ist.


  »Ja, ein komischer Kerl. Alkohol und Medikamente, das ist nicht gut! Aber er hat echt coole Kontaktlinsen!«, bemerkte der Wirt. Neugierige Blicke verfolgten, wie der Verrückte in einen Krankentransporter verfrachtet wurde. Zumindest gab es jetzt in Svens Kneipe wieder frischen Gesprächsstoff.


  Von einem entflohenen Irren, der dringend ans Meer wollte.


  *


  »Ding, dang, dong! Guten Morgen, es ist sechs Uhr, ein neuer Tag beginnt! Auf, auf! - Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Das Böse wartet schon draußen, auf dass ihr ihm den Popo versohlt! Ha, ha. Carpe diem und carpe Frühstück! Achtung, gleich geht das Licht an … Kicher, kicher.«


  … Scheiß die Wand an! Wenn ich diesen bekloppten Ansager erwische, haue ich ihn zu Klump! Das war mein erster Gedanke. Der zweite war weniger klar. Nämlich ... Verdammt, wieso bin ich wieder hier? Und was ist passiert, dass ich wieder hier bin? Gut, das waren dann doch zwei Gedanken, aber schließlich war ich auch noch ein wenig durcheinander. Neben mir saß Simon und sah mich unaussprechlich grimmig an, jedenfalls versuchte er es. Allerdings ging das Licht an und so blinzelte er unbeholfen in die frische Helligkeit.


  »Hey, Simon! Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Was passiert ist? Du bist abgehauen, einfach abgehauen! Ich habe dir vertraut und du hast mein Vertrauen missbraucht und mit Füßen getreten!«


  … Oh, er war wirklich sauer! Ich richtete mich auf und versuchte ihn etwas zu beschwichtigen. »Hör mal, nimm es nicht persönlich, aber ich wäre nicht Ragnor, wenn ich es nicht wenigstens einmal versucht hätte! Zudem muss ich gestehen, dass ich weder vor euch, noch vor dieser verdammten Zeit flüchten kann.«


  Mein Gegenüber sah immer noch recht verschnupft aus. Mit zusammen gebissenen Zähnen presste er hervor:


  »Wenn du auch nur noch einmal fliehen solltest, oder auch nur daran denkst, werden wir dich wegsperren! Dann ist es vorbei mit deinen Vergünstigungen und auch damit vorbei, dass du auch nur ansatzweise lernst, diese Welt zu verstehen, ist das klar?«


  … Hoppla, er machte wirklich ernst. Das sah ich an seiner weißen Nasenspitze. Denn während meiner vielen peinlichen Befragungen (Folter), die ich im Namen des Ordens durchführte, lernte ich darauf zu achten, wann jemand die Wahrheit sagte und erst recht, wann es nicht der Fall war.


  Und Simon wies alle Eigenschaften ehrlicher Empörung auf ...


  »Wieso habt ihr mich nicht einfach eliminiert? Das wäre für mich die reine Erlösung gewesen, dann wäre ich jetzt wieder bei Marla und meinen Kindern! Und eins musst du mir erklären: Warum gibt es hier keine Vampire mehr?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Nein Ragnor, das wäre zu einfach gewesen! Außerdem hast du einen Gönner, der dich für wertvoll hält! Sal wollte nicht, dass du stirbst, er glaubt fest an die Aussage von Delia. Ich weiß nicht wo es Vampire geben sollte, vielleicht fragst du einfach mal Sal persönlich danach, er ist immer bestens informiert.«


  … Aha, schon wieder dieser Sal, mir dünkt, dass ich ihn mir mal bei Zeiten zur Brust nehmen muss ...


  Scheinbar beruhigte sich Simon wieder, denn er machte wieder sein versöhnliches Gesicht.


  »Hör zu, Ragnor. Wir legen keinen Wert darauf, dich in irgend einer Form zu quälen. Wir bieten dir die einmalige Gelegenheit, dass du dich in dieser Welt zurecht findest. Außerdem bekommst du die Möglichkeit, all deine Defizite mit Wissen und Können zu füllen. Und wenn du dich erst einmal damit abgefunden hast, wirst du das tun können, wofür du bestimmt bist. Du wirst kämpfen und siegen, deine Feinde in die Knie zwingen und Leben retten. Und jetzt geh duschen; in deinem Haar hängen Blätter und deine Klamotten sind total dreckig, du siehst aus wie ein Waldschrat!«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mich mit meinem Schicksal abzufinden und das Beste daraus zu machen. Es hatte einfach keinen Zweck zu flüchten. Egal wo hin ich ginge, sie würden mich finden und wieder zurück bringen.


  Außerdem behagte mir der Gedanken nicht, dass ich irgendwo in einem Verlies vor mich hin moderte. Das wäre eine wirkliche Verschwendung, da ich doch angeblich so wertvoll bin.


  


  


  *


  


  Brüderlein fein, Brüderlein fein, musst mir ja nicht böse sein. 


  (Julius Wilhelm)


  


  Nach dem Duschen und Rasieren steckte ich mir meinen Ausweis wieder an den Kragen. Simon hatte ihn demonstrativ, bevor er ging, auf meinem Nachttisch abgelegt. Darum guckte ich nicht schlecht, als Simon mir vor der Tür auflauerte und im ernsten Ton zu mir sagte: »Du gehst doch so gerne spazieren, dann gehen wir jetzt spazieren, auf anraten von Sal.«


  Nun war ich neugierig, was mich jetzt wieder Spannendes erwarten würde.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich, als wir auf den Fahrstuhl zusteuerten, vor dem jetzt zwei bewaffnete Wachmänner standen. Simon und ich betraten den Lift.


  »Wir besichtigen die Verwahrungskammern, vielleicht bringt dich das zur Überzeugung, in Zukunft besser mitzuarbeiten«, war seine Antwort.


  … Aha, endlich sollte ich mein zukünftiges Zuhause kennenlernen, vorausgesetzt, dass ich wieder stiften ging ...


  Wir fuhren ins unterste Geschoss. Auf den ersten Blick, schien es sich hier eher um ein Archiv, oder Ähnliches zu handeln, denn der große Raum wirkte nahezu blitze-blank und sauber.


  Lange Reihen, mit Schränken bestückt und darin befanden sich Schließfächer.


  »Das sind die Verwahrungsboxen für die Dämonen, vor allem Dschinns, Afriten, und Mariden. Sie sind nicht körperlich und beanspruchen wenig Platz.«


  Simon benutzte seine Karte und öffnete ein Fach. Darin lag eine kleine Silberkassette.


  »Sieht ja nicht gerade gemütlich aus, ein bisschen eng, oder?«


  »Hier ist nicht das Hilton Hotel. Sie sind hier, weil sie unbelehrbar sind und den Menschen Schaden zugefügt haben. So sind sie bis ans Ende der Tage vom Rest der Welt isoliert. Ektoplasma ist eine sehr elastische Sache.«


  Ich verstand und nickte. Simon führte mich zu den Verliesen. Hier war es alles andere als heimelig. In meinem langen Unleben habe ich ja schon viele Verliese und Folterkeller gesehen, doch dieser Ort hier, war so gänzlich ohne Hoffnung. Hinter schalldichtem, dickem Glas verrotteten die Kreaturen, die zu böse waren, um auf dem Angesicht der Erde zu wandeln. Ghoule, Zombies, Mahre. Sie schrien ihre lautlosen Schreie und heulten vor nimmer mehr gestilltem Hunger. Ein schreckliches Wesen, ich konnte nicht genau erkennen worum es sich handelte, verzehrte vor lauter Verzweiflung seine eigene Hand. Eine andere Kreatur, es mochte wohl ein Lycanthrop gewesen sein, hatte sich, um nicht der Ewigkeit ins Angesicht sehen zu müssen, die eigenen Augen ausgekratzt. Man sah es an den Kratzspuren seiner Krallen, die schartige Narben auf seinem entstellten Gesicht hinterlassen haben. Meine Kehle gab beim Schlucken ein klickendes Geräusch. Normalerweise kann ich wirklich von mir behaupten, dass ich ein ganz harter Knochen bin. Doch hier und so? So wollte ich nicht enden.


  »Hast du genug gesehen?«, fragte Simon, mein Begleiter.


  Wieder nickte ich und musste wohl dabei ein wenig spitz um die Nase ausgesehen haben. Simon schien zufrieden und brachte mich wieder zurück in mein Geschoss. Ganz eindeutig hatte das abschreckende Beispiel seine Wirkung nicht verfehlt.


  ...Verdammter Mist, er hat einfach die besseren Argumente...


  ... und das finde ich zum Kotzen!


  *


  Beim Frühstück verschwieg ich meinen geglückt – missglückten Fluchtversuch, obwohl mich Barbiel darauf ansprach. Es hätte gestern einen Probealarm gegeben und dabei musste er gleich an meine Fluchtabsichten denken.


  »Hab nichts davon mitgekriegt, war total breit!«, war meine lakonische Antwort. Jedenfalls hatte ich meinen Entschluss gefasst und spielte mit. Was darauf folgte war strikter Gehorsam.


  So lernte ich. Und es war nicht immer leicht für mich. Von Natur aus bin ich nie ein Bücherwurm gewesen, doch ich bewältigte den Stoff in der mir vorgeschriebenen Zeit. Gut, wenn man im Dunkeln sehen kann und genug Bettlektüre hat. Sogar für ein paar Romane hatte ich noch Zeit. Mit einem Romanhelden fühlte ich sogar gewisse Gemeinsamkeiten. Er heißt Robinson Crusoe und war auf einer einsamen Insel gestrandet. Meine Insel ist die Zeit und auch ich habe einen Freitag, der mir die Welt ein wenig erträglicher macht. Allerdings bin ich von uns beiden, gewissermaßen, der Anthropophage.


  Alex-Schleifer-Kowalsky ist dagegen jemand, der einem das Leben ganz schön schwer machen konnte. Doch all die Repressalien, die ich über mich ergehen lassen musste, hatten auch etwas Gutes. Meine Leistungstests wurden immer besser und ich kam bald wieder auf mein altes Kampfgewicht. Auch wurde ich in das Geheimnis der Feuerwaffen eingeweiht. Bisher hielt ich immer die Armbrust für die effizienteste Fernwaffe, doch Pistolen, Gewehre und Bazookas sind doch ein ganz anderer Schnack. Vorausgesetzt, man hält die Mündung nicht in die falsche Richtung ...


  Sogar in die Geheimnisse der Magie und Dämonologie wurde ich unterwiesen. Ja, ich erhielt sogar die Gelegenheit mit ein paar Vorurteilen aufzuräumen. Im Unterricht fragte mich der Magus Ambrosius Pistillum: »Ragnor, da du hier der einzige Vampir bist,- ist es wahr, dass man einen Vampir hereinbitten muss, bevor er irgendwo eintreten kann?«


  Nach kurzer Überlegung kam ich zu folgendem Urteil.


  »Eigentlich nicht, aber es ist immer besser, mich vorher herein zu lassen, ehe ich die Tür eintrete! Auch ist es nicht wahr, dass alle Vampire von Adel sind. Okay, ich wurde zwar zum Ritter geschlagen, aber das war eher ein Zufall.«


  … Und dabei wurde ich noch nicht mal vom Micheaeler Orden zum Ritter geadelt, sondern vom König Hogarth, aus dem Osten, der sich in dieser Form dankbar zeigte, als ich ihm half, den gierigen Machthaber des Ordens (Seraphim, wer sonst?) in die Schranken zu weisen. Damals konnte ich zwischen einem Rittergut im Osten und zwei Kisten Silber wählen. Natürlich entschied ich mich für das Pekuniäre ...


  Wie ich befürchtet hatte, war ich nicht ein bisschen für die Magie begabt. Entweder hat man das Talent dafür, oder eben nicht. Und auch wenn ich es suchte, so fand ich es bei mir nicht. Außerdem muss man sich ellenlange, lateinische Sprüche merken. Bei mir bleibt so etwas nicht hängen. Ich kann mir nichts merken, was nicht mit Weibern, Saufen, oder Blut zu tun hat. Immerhin hat es für ein paar Abwehrsprüche gereicht, die einem das Schlimmste vom Hals halten konnten.


  Das Fahren lernen machte mir, wie von Simon schon prophezeit, sehr viel Spaß. Als ich zum zweiten Mal durch die Windschutzscheibe geschleudert wurde, sah ich letztendlich ein, dass ein Sicherheitsgurt doch von Nutzen sein konnte. Dazu entwickelte ich beinahe schon einen krankhaften Faible für Auto, schöne schnelle Autos versteht sich. Im Internet durchforstete ich die Websites der Autohersteller und verbrachte Stunden damit, mir mein Traumauto zu konfigurieren. Ledersitze, Farben, Motoren, das ist meine Welt.


  Amanda sah ich einmal in der Woche zum Leistungstest. Nach wie vor zeigte sie sich äußerst resistent, gegenüber meinen Annäherungsversuchen. Was ich natürlich immer schade fand, denn wir hätten sicherlich ein schönes Paar abgegeben. Mich macht spröder Charme immer wieder an, denn es gibt kaum ein befriedigenderes Gefühl, als eine harte Nuss zu knacken, außer einen Feind zu töten und sein Blut zu trinken. Doch das wurde mir bisher verwehrt. Beides.


  Wann immer ich auch Salvatore Ormond sprechen wollte, entzog er sich mir. Dabei hätte ich mehr als genug Fragen an ihn gehabt. Entweder war er nicht im Haus, hatte eine Besprechung oder war, aus welchen Gründen auch immer, - einfach nicht auffindbar. Dieser Zustand stimmte mich außerordentlich verdrießlich. Meine Freizeit verbrachte ich großteils mit den Jungs aus meiner Truppe. Schwertkämpfe in der Sporthalle, mit der Playstation spielen, pokern und saufen, das war unsere Passion.


  Leider kannten wir unsere Adresse nicht. Es wäre einfach ein göttlicher Spaß gewesen, mal ad hoc 100 Pizzen ins Institut zu bestellen. Denn mit dem Internet ist so ziemlich alles möglich. Chatten, Pornos gucken und PayPal. Schöne neue Welt.


  Eines Tages saßen wir wieder mal bei unserer feuchtfröhlichen Poker-Runde und mutmaßten, was es mit den verschwundenen Personen auf sich haben könnte. Dieses Thema wurde immer dringlicher, denn mehr und mehr Menschen verschwanden spurlos. Nicht nur die Unschuldigen, sondern auch Schwerverbrecher, Mörder und Vergewaltiger.


  »Vielleischt will ein Verrückter eine neue Rasse züchten? So eine Art Superrasse?«, rätselte Dracon.


  »Ach, so ein Quatsch! Ich denke, da will sich jemand eine dunkle Armee aufbauen!«, sagte unser Barbiel, Spezialist in Sachen "Abfallen". Auch Silent Blobb hatte so seine Theorie und blubberte damit Dracon voll, der zu unserem Glück, alles ins Verständliche für uns übersetze.


  »Er sagt, dass die Leute irgend etwas `aben, was jemand anderes `aben will! Aber was das sein könnte, das weiß Bob auch nischt.«


  Ich hatte, ehrlich gesagt, überhaupt keine Theorie. Während meines langen Untoten-Lebens sind mir so viele, total Verrückte über den Weg gelaufen, dass alles möglich erschien. Logisch war es schon, was Bob sagte. Wenn jemand etwas begehrt und es nicht auf normalen Wege bekommt, dann stiehlt er es. Aber was hatten diese Menschen, das jemand anderes gebrauchen, oder dringend haben wollte? Und wo waren sie hin? Einstein sagte einmal, dass keine Materie entstehen und keine Materie einfach so verschwinden könne. Wo waren diese Unschuldigen und vor allem, wo waren die bösen Schurken? Ich hatte eine Mordlust, die dringend befriedigt werden wollte.


  Aber ich war nicht ganz bei der Sache, denn ich musste in diversen Fremdsprachen Vokabeln pauken. Ich weiß, beim Pokern eher ungewöhnlich, doch was nützt es mir, wenn ich viele Fremdsprachen kann, aber nicht solche dringenden Begriffe wie: Tankstelle, Espressomaschine, oder Mikrowelle, kannte. Auch meine gute Freundin Delia wusste auf die Fragen, die uns Jungs bewegten keine Antwort. Überhaupt war es sehr schwer mit ihr ein zusammenhängendes Gespräch zu führen, denn ihre Absencen machten es mir auch nicht leicht, etwas Stimmiges darüber zu erfahren. Überhaupt waren ihre Erfahrungen, die sie beim Orakeln machte, nur von kurzer Dauer. Sie schrieb ihre E-Mails und kurz darauf waren ihre Eindrücke schon so verschwommen, dass sie die Botschaften nicht mehr klar definieren konnte. Also tappten wir alle ziemlich im Dunkeln. Nebenbei versuchte ich Delia zu einem Dinner in der Kantine einzuladen, doch sie weigerte sich, wie immer, ihr Zimmer zu verlassen. Auch da hatte ich also wenig Erfolg. Es war einfach nur deprimierend.


  ...Unglaublich, aber wahr, ich nahm sogar an einer Gesprächstherapie teil, obwohl mein Therapeut Dr. Dr. Gütiger, regelmäßig bei meinen Erzählungen in Sachen Vergangenheitsbewältigung grün anlief. Scheinbar hat er einen empfindlichen Magen, vielleicht weint er heimlich auch viel. Überhaupt der Einzige, der den vollen Durchblick zu haben schien, war Salvatore Ormond. Aber wie gesagt, er schien sich uns allen zu entziehen. Selbst Simon machte sich rar. Er überprüfte lediglich unsere Lernerfolge und in der Kantine sahen wir ihn beim Essen. Vielleicht fand er es auch nicht sonderlich lustig, als ich ihm in seinen Tofu eine Sprengkapsel-Attrappe steckte und damit einen Bombenalarm auslöste. Warum muss er auch etwas futtern, das wie C4 Sprengstoff aussieht? Jedenfalls schienen wir nicht den gleichen Humor zu teilen. Unserem Quartett blieb nichts anderes übrig als zu lernen, unsere Klausuren zu schreiben, uns abzurackern, und vom Schleifer Kowalsky durch die Gegend scheuchen zu lassen. Doch Soldaten wären keine wirklichen Soldaten, wenn sie nicht bereit wären an die Front zu ziehen. Allerdings ließ man uns nur schuften und im eigenen Saft schmoren. Barbiel jammerte mir ständig die Ohren voll, dass er endlich seine Schwungfederimplantate haben wollte, weil er fürchtete, beim Einsatz nicht mehr über die Raffinessen seiner Flugfähigkeiten zu verfügen. In seinem jetzigen Zustand, ohne seine Schwungfedern, wirkte er eher wie ein aufgescheuchtes Huhn, das erschrocken aufflatterte, weil ihm ein Traktor auf den Fersen war. Im Großen und Ganzen waren wir alle ziemlich angepisst. Doch es zeigte sich ein Silberstreifen am Horizont. Eines Tages kam Simon zu mir, es war kurz nach meinem bestandenen Fahrtest, den ich mit Bravour absolviert hatte. Vor allem war dabei meine schnelle Reaktionszeit von größtem Nutzen. Da Vampire schneller als gewöhnliche Sterbliche sind, wurde ich zum Fahrer unserer Truppe auserkoren. Zum Glück, denn ich hasse es, untätig neben grottenschlechten Fahrern ausharren zu müssen. Simon ließ die Bombe platzen.


  »Ragnor? Du bist doch so ein Autofanatiker. Unsere Technische Abteilung hat den Auftrag, einen Wagen für euch auszustatten. Ihr werdet ein eigenes, neues Einsatzfahrzeug bekommen. Was wäre denn so dein Wunschauto?«


  Ja, wenn man mich schon so fragt, dann sage ich eben was ich mir wünsche.


  »Ich hätte gerne einen Mercedes CLS 63, AMG Coupé, in Obsidian-Schwarz. Mit 7 Gang Sportgetriebe, fette 386 KW, 525 PS.«


  Simon machte ein säuerliches Gesicht.


  »Hör mal, das Ding kostet ein Vermögen!«


  Enttäuschung und Augenverdrehen meinerseits.


  »Ich verstehe die Aufregung nicht. Ich dachte, dass ich mir ein Auto wünschen könnte. Aber dass du so geizig bist! ... Schlappe 130382.35 €, das ist doch wohl ein Pappenstiel für so einen Laden wie diesen«, bemerkte ich keck. Simon funkelte mich wütend an, doch ich fuhr fort. »Okay, Simon, dann fällt der BMW 760 i-400 KW, 544 PS wohl auch aus der näheren Wahl?«


  Simon grunzte. Der BMW war noch 12 000 € teurer. Simon klappte seinen Laptop auf und rief die Audi-Website auf.


  … Ah, na dann ... Auch schöne Autos. Nun setzte das Feilschen ein. Simon wollte nur 50 000 € bewilligen. Doch ein Wikinger ist gut im Handeln und so leierte ich ihm meinen Wagen für schlappe 66 015 € aus der Nase. Aber dafür vom Feinsten! Einen Audi 7 Sportback, 3.0 TSI Quattro S Tronic. Leckere 220 KW – 300 PS. Fährt 250 Spitze, das Teil. Mit schwarzen Sportsitzen aus allerfeinstem Leder. 


  Simon war einverstanden, wenn auch nur widerwillig.


  »Wir werden noch ein paar Extras einbauen, Lachgas- Einspritzung, abgeschirmte GPS Navigation und ein abhörsicheres Kommunikationssystem. Der macht dann gut und gerne seine 300 Sachen. Okay, ich sage dir Bescheid, wenn ich den Wagen fertig habe. Bist ein verdammt schwieriger Verhandlungspartner!«


  … Wow! Ich fühlte mich, als hätte mich die Wunschfee besucht und veranstaltete ein kleines Freudentänzchen. Ich sage euch, wie man einen schwermütigen Vampir glücklich macht: Schenkt ihm einfach ein Luxusauto und schon geht es ihm besser. Der Tag war für mich gerettet. Unter den Jungs herrschte die hellste Freude. Als ich ihnen allerdings klar machte, dass die Kiste nur von mir gefahren wird, zogen die Boys einen Flunsch. Zum ersten Mal wünschte ich mir eine richtig gute Kamera, um diese dämlichen Visagen für die Ewigkeit einzufangen. Gut, das Handy tat es dann notdürftig auch. Eins lasst euch gesagt sein: Ich liebe dieses Foto und habe es als Hintergrundbild auf meinem Laptop und mein Handy geladen.


  Als die Trauerklöße beieinanderstanden, scheuchte Schleifer Kowalsky uns auseinander. Den Rückweg zu unseren Quartieren bestritten wir schweigend. Plötzlich sah ich eine Person, die mit Simon, gerade vor uns den Gang entlang ging. Simons Aura strahlte im gesündesten Vegetarier - Rot.


  Doch der Kerl mit dem dunklen Haar und dem Nadelstreifenzwirn hatte keine. Ich stutzte, selbst nachdem ich mir die Augen gerieben hatte, änderte sich nichts an dessen Ausstrahlung. Niemand, außer einem Vampir ist es möglich, seine Aura zu verbergen. Simon trennte sich von dem Herren und verschwand in einem Raum. Wahrscheinlich wollte er wieder basteln. Sobald Simon außer Sichtweite war, heftete ich mich an die Fersen des Nadelstreifenträgers. Einen Besen würde ich mit Stumpf und Stiel vertilgen, wenn es sich hier nicht um diesen ominösen Salvatore Ormond handelte. Ganz charmant, redete ich ihn von hinten an: »Hey, du Penner! Bleib stehen, ich will Tacheles mit dir reden!«


  Nadelstreifen gab Fersengeld, nicht schnell, aber er hatte schon einen zügigen Schritt drauf. Aber so schnell lasse ich mich nicht abschütteln. Gerade als er seine Tür öffnete, erreichte ich sie ebenfalls und stieß ihn ins Zimmer. Die Security-Leute stürmten sofort auf uns los, doch Sal winkte die Beamten fort.


  »Danke meine Herren, wenn ich Sie brauche, werde ich Sie rufen. Ich habe mit Mr. McClane eine wichtige Besprechung.«


  Diese Stimme, diese Figur, dieses Aussehen, wenn auch das Haar dunkel war, und die Augen braun. Dieser Hurensohn!


  »Verdammt! Ich dachte mir schon, dass du hinter dieser total verschnuckelten Kuschelpädagogik steckst! Oh, du hast dich schon immer bei den Menschen angebiedert! Du beleidigst meine Intelligenz! Cornelius! Dachtest du, ich würde dich nicht erkennen? Was soll eigentlich diese alberne Verkleidung?«


  In meiner Wut hatte ich meinen Gesprächspartner am Anzugkragen gepackt und zu mir hoch gezogen.


  »Lass mich erst einmal los, und setzte dich hin. Du bist immer noch genauso ein Wüterich wie früher. Gewalt ist keine Lösung«, sprach Cornelius völlig gelassen.


  »Ja, ich weiß, aber Gewalt macht mir einfach mehr Spaß!«, schnappte ich. Anstandshalber ließ ich ihn los, blieb aber stehen. Wenn man über meine Größe verfügt, schüchtert man seinen Gegner allein schon mit der eigenen Präsenz ein. Cornelius setzte sich gelassen auf einen bequemen Stuhl hinter seinem Schreibtisch und schlug elegant die Beine übereinander. Dann öffnete er eine Schublade, nahm Tabakdose und Pfeife heraus, stopfte sie sich in aller Seelenruhe und zündete sie an. Sein Büro ist wirklich sehr schön mit antiken Möbeln eingerichtet. Doch für solche feinen Details hatte ich im Moment kein Auge.


  »Mich hat schon lange niemand mehr mit meinem wahren Namen angesprochen. Nenn´ mich bitte Sal. Wenn man so lange wie ich auf Erden wandelt, muss man sich immer wieder eine andere Identität aneignen.« Cornelius, oder Sal, wie er jetzt genannt werden wollte, zeigte auf seinen Kopf. »Das sind Kontaktlinsen und mein Haar ist gefärbt. Übrigens, ich habe mich nicht den Menschen angebiedert, ich habe unter ihnen gelebt.«


  Wieder öffnete er seiner Schublade. »Zigarre?«


  Ich schüttelte angewidert den Kopf. Er hatte mir schon vor Monaten eine Zigarre verpasst.


  Dann fuhr er fort. »Du weißt ja gar nicht, was du für eine unheilvolle Lawine mit der Ermordung Lord Seraphims losgetreten hast! Aber das Nachdenken war noch nie deine große Stärke gewesen. Manchmal beschleicht mich der Verdacht, dass du deinen Kopf nur trägst, damit dein Haar nicht in den Hals rutscht...«


  Jetzt setzte ich mich doch, denn es schien ein sehr langes Gespräch zu werden. Der Stuhl gab ein seufzendes Geräusch von sich, als ich Platz nahm.


  »Weiter... was ist passiert?«, fragte ich nach.


  »Du bist nicht der Einzige, der einen Verlust zu beklagen hat. Nachdem der Lord tot war, trieben die Aufrührer noch eine Woche lang ihren Schabernack. Das war die reinste Anarchie. Das ließ der Kaiser nicht auf sich sitzen und sandte einen neuen Statthalter, der die ganze ausgeuferte Situation wieder gewaltsam in den Griff bekommen sollte. Da der Mörder des Lords ein Vampir war, wurden wir alle gnadenlos gehetzt und verfolgt.«


  … Auweia, was hatte ich nur getan? Scheinbar hatte ich meine spontane Tat wirklich nicht gut durchdacht ...


  Sal erzählte weiter. »Ich wollte mich mit Elaine und Diana auf die Flucht begeben, doch Elaine musste unbedingt noch unsere Katze holen und wollte später nachkommen. Doch sie kam nicht zurück. Als ich mit meiner Tochter unser Haus aufsuchte, war nur noch ein verkohlte Trümmerhaufen davon übrig. Die Häscher des Kaisers hatten Elaine gefasst und ermordet. Auch unseren Vater, Malfurion, hatte es erwischt, die Vampir-Festung wurde überrannt und es gab nur wenige, die dieser großen Katastrophe entkamen.« Sal war sichtlich ergriffen von dieser schmerzlichen Erinnerung. »Wir flohen aus dem Land und wurden von Kreuzfahrern mitgenommen, die uns nach Jerusalem begleiteten. Diese Stadt wurde unsere neue Heimat, in der ich als Heiler arbeitete. Als Diana erwachsen war, erklärte ich ihr, das ich ein Vampir bin. Du weißt, dass sie als gewöhnlicher Mensch geboren worden war. Ich stellte sie vor die Wahl, so wie wir zu werden, doch sie war schwer in einen jungen Ritter verliebt, wollte ihn heiraten und mit ihm eine Familie gründen. Also blieb sie sterblich. Mein weiterer Weg führte mich durch den gesamten Orient und ich lernte viel von den einheimischen Menschen die dort lebten. Viele Herrscher nahmen meine Dienste in Anspruch, sie waren Weise und dankbar und vergalten mir meine Arbeit sehr gut. Ich investierte mein Gold geschickt und irgendwann keimte in mir der Gedanke, dass alles einen Sinn haben musste, um diese Daseinsform über die langen Jahre erträglich zu machen. So gründete ich diese Stiftung. Über einhundert Jahre beschütze ich nun schon die Menschen vor dem, was sie nicht verstehen und das ihnen schaden könnte. Denn nur durch die Menschen bin ich menschlich geblieben und nicht verrückt geworden. Du hattest es natürlich besser, denn du warst all die Jahre tot.«


  Vielleicht sollte ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben, doch das ist nicht meine Art, auch wenn ich den Stein des Anstoßes losgetreten hatte.


  »Apropos tot...Wieso hast du mich nicht einfach weiterhin tot sein lassen? Ist das deine Art, dich an mir zu rächen?«


  Sal, ehemals Cornelius, schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Rache? Nein, ich will keine Rache, denn ich bin nicht so wie du. Es ist alles so gekommen, wie es kommen musste. Nein, Marlies bat mich, dich zu erwecken. Sie war der festen Überzeugung, dass du wiederkommen würdest.«


  Marla? Wieso würde Marla wollen, dass ich mich hier in dieser Zeit herumschlug? Das konnte ich nicht verstehen und stammelte ... »Aber, … aber wieso?«


  Sal zuckte mit den Schultern. »Damals hatte ich es schon versucht, kurz bevor ich das Land für immer verließ. Aber ich konnte dich nicht erwecken, dein Kopf war fast von den Schultern abgetrennt, böse Sache. Lediglich heilen konnte ich, mehr nicht. Damals hatte ich noch nicht die Kraft. Also verließ ich die Insel danach.«


  Jetzt verstand ich, Cornelius hatte mich wieder erweckt, allerdings ein paar Jahrhunderte zu spät. »Wie hast du es fertiggebracht? Nach so langer Zeit?«, fragte ich.


  Er machte eine lässige Geste mit der Hand und blies einen blauen Kringel in die Luft.


  »Während du schliefst, bin ich die ganze Zeit da gewesen, bin älter geworden, und stärker. Mein Blut hat dich wieder erweckt, wir haben beide das Blut unseres Schöpfers.«


  Eine dringende Frage brannte mir noch unter den Nägeln.


  »Was ist mit Marla und den Kindern passiert?«


  Sal nickte mir zu. »Als ich sie mit Diana verließ, waren sie wohl auf. Høy Øya war ein autonomes Gebiet und ich glaube nicht, dass Thorfrieds Nordmänner auch nur einen lebenden Michaeler auf die Insel gelassen hätte. Sie waren in Sicherheit.«


  Erleichterung machte sich in mir breit. Trotzdem vermisse ich sie schmerzhaft. Mir musste wohl eine blutige Träne aus dem Auge gerutscht sein, denn Sal tätschelte freundlich meine Schulter.


  »Na, na, alter Junge, das wird schon wieder, die Zeit heilt alle Wunden. Alle hier im Institut sind sehr zufrieden mit dir. Deine Leistungen sind hervorragend, du kooperierst gut und mit der Technik kommst du auch bestens klar. Du bist wirklich erstaunlich anpassungsfähig.«


  ...Toll, dieser Umstand bringt mir meine Lieben auch nicht mehr zurück...


  Sal nickte. »Wenn du einen Wunsch frei hättest, außer einem teuren Wagen, was würdest du dir am meisten wünschen?«


  Na, was wohl? »Ich würde nichts lieber tun, als zu Marla und den Kindern zurückkehren, mehr wünsche ich mir nicht. Was ist mit Zeitreisen?«


  Sal kraulte sich seinen Bart. »Hm, das ist gar nicht so einfach. Das Universum expandiert eindeutig auseinander. Zeitreisen in die Zukunft wären theoretisch möglich, aber in die Vergangenheit zu reisen, ja das gestaltet sich wirklich weitaus schwieriger.«


  Meine Enttäuschung war mir sicherlich deutlich am Gesicht abzulesen, ich ließ meinen Kopf hängen.


  »Jetzt mach´ nicht so ein Gesicht!«, meinte Sal. »Ich habe ein interessantes, altes Buch gefunden. Vom Mystiker und Astronomen Ehrenfried zu Horneck-Gundelsheim. Er vertritt die Theorie der Chaos-Knoten-Punkte. Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass sowohl gute, als auch schlechte Geschehnisse, immer gehäuft auftreten. Das hat nichts mit schlechten Tagen zu tun. Wenn du dich beim Rasieren schneidest, später beim Hose anziehen auf die Nase fällst, dir den Kopf am Türrahmen stößt … Das sind kosmische Chaos-Knoten.«


  … Hä? Der Kerl sprach in wirren Rätseln. Vorsichtshalber nickte ich, Cornelius hielt mich schon immer für beschränkt ...


  Er fuhr fort: »Die göttliche Ordnung strebt nach Perfektion, doch es ist nicht alles perfekt. Und dies macht sich in den Chaos-Knoten bemerkbar. Wenn man in die Vergangenheit reisen will, so vermutete Ehrenfried, muss man einen Chaos-Knoten-Punkt berechnen. Dieser soll ermöglichen, die gerade Zeitlinie zu brechen und in die Vergangenheit zu reisen.«


  Ich stand auf. »Das hört sich genauso verrückt an, wie deine Idee mit dem Unsichtbarkeits-Trank! Gut, such du deine Chaos-Knoten, aber hör mal … Ich glaube es erst wenn ich wieder bei Marla und den Kindern bin.«


  Sal nickte. »Wir arbeiten dran, aber es ist immer gefährlich in die Vergangenheit zu reisen. Man könnte zu leicht der Idee verfallen, verpatzte Situationen wieder gerade biegen zu wollen. Das ist fatal.«


  Mir wurde dieses lächerliche Thema nun wirklich lästig. 


  »Themenwechsel!«, skandierte ich. »Weiß eigentlich auch nur eine Menschenseele, dass der Leiter des Rings ein Vampir ist?«


  Mein Blutsbruder schüttelte den Kopf.


  »Und so soll es auch weiterhin bleiben, ich zähle auf deine Verschwiegenheit«, war seine Antwort.


  Die nächste Frage: »Gibt es noch andere von uns, und wenn ja, wo sind sie?«


  Darauf wusste Sal zu sagen: »Es gibt noch welche von unserer Art, wir haben ein Abkommen getroffen, dass niemand von ihnen einen Menschen tötet. Bei Vertragsverletzung wird mir der Täter überstellt und in meiner Obhut verwahrt. Bis jetzt wurden die Regeln nie verletzt. Die meisten Vampire lieben den Luxus und die angenehmen Seiten des Seins. Viele von ihnen sind in der Finanzwelt tätig und pflegen ansonsten den Müßiggang.«


  … Dann stimmt es also doch, was das gemeine Volk von den Banken denkt: Sie sind wahre Blutsauger ...


  »Connie, äh Sal, ich habe ein Anliegen an dich. Die Jungs und ich sind soweit. Wir wollen endlich mal ein bisschen Action! Wir sind schon über ein halbes Jahr ein gutes Team. Gib uns den nächsten Auftrag, nur damit du siehst, dass wir es drauf haben, okay?«


  »Okay, aber nur wenn ihr das Saufen einstellt! Glaubt nicht, wir hätten keine Ahnung vom illegalen Alkoholverkauf hier. Ich will nicht, dass ein Haufen randalierender Trunkenbolde meine Ziele zunichte macht! Dann sind wohl jetzt alle Fragen beantwortet?«


  Ich erhob mich. »Klar, alles bestens, aber falls ich noch einmal in den Genuss einer Auferstehung kommen sollte, dann sag mir gleich, dass du dahinter steckst und verarsche mich nicht!«


  *


  Als ich die frohe Kunde des baldigen ersten, gemeinsamen Einsatzes erzählte, waren die Jungs außer Rand und Band. Es war sozusagen unsere Generalprobe, und ich schätzte, dass wir ein gutes Team abgaben, solange sie taten was ich wollte. Der gefallene Engel war natürlich wie immer am Jammern, dass er seine Federn bräuchte. Wenig später wurde Babs von Simon aufgesucht, der ihm eine Kassette überreichte, in der sich seine langersehnten Federimplantate befanden. Am Abend, das Saufen fiel für uns alle flach, tobten wir uns deshalb in der Sporthalle aus. Da sah ich Barbiel zum ersten Mal fliegen. Es war ein atemberaubender Anblick. Da unsere Sporthalle auch sehr hoch ist, konnte er uns einige seiner Kunststücke vorführen. Trotz sagenhafter Flügelspanne ist er ein sehr wendiger Flieger.


  Dracon dagegen wirkte irgendwie bedrückt. Er zupfte mich an einem Zopf: »Kannst du nischt noch einmal mit Sal reden? Isch `ätte auch gerne solsche Flügel, alle Drachen können fliegen.«


  Nein, jetzt fing Dracon auch noch mit dem Nörgeln an. Was sollte ich sagen?


  »Wasserdrachen fliegen überhaupt nicht! Dracon, du brauchst keine Flügel, du bist so schon unser wichtigster Mann!«


  Er sah mich freudig an. »Wirklisch?«


  »Klar, keiner von uns hat so schöne Schuppen wie du, und niemand kann die Wände so schnell mit seinen Saugpfropfen erklimmen! Außerdem, ohne dich würde keine Sau verstehen, was Silent Blobb da von sich gibt!«


  Das richtete ihn hoffentlich wieder auf. Unterdessen gab Barbiel alles. Er zeigte Loopings, Sturzflüge und Scheinangriffe. Einfach grandios. Am Ende seiner Flugshow standen wir alle am Rande der Halle und applaudierten ihm. Er verneigte sich würdevoll. Und ich grölte begeistert.


  »Hey, Barbie! Und ich dachte du wärst nur ein altes Suppenhuhn! Da sieht man mal, wie sehr man sich irren kann!«


  Babs kam auf mich zu gepirscht. »Das habe ich dir zu verdanken, du scheinst einen guten Draht zu Sal zu haben.«


  »Ja, er behandelt mich, als wäre ich sein eigenen Bruder.«, grinste ich wissend.


  »Ragnor, wenn ich dir einen Gefallen tun kann, dann sag es, okay?«


  Meine spontane Antwort lautete: »Besorg´ mir eine Frau, sonst platzen mir noch die Eier!«


  


  Später drückte ich mich noch ein wenig bei meiner Muse Delia herum.


  »Sag mal, Süße? Kannst du nicht gegen dieses ständige Einschlafen ein paar Medikamente einwerfen? Wenn du immer weg knackst, verliere ich den Faden unserer Unterhaltung!«


  Delia sah mich etwas verwirrt an.


  »Wieso sollte ich? Es ist schließlich meine Pflicht, es ist meine Berufung. Außerdem kann ich einen Tag nach der Einnahme des Medikaments nicht orakeln. Das ist der Nachteil, deshalb nehme ich diese scheiß Pillen nicht!«


  Frauen können aber auch so etwas von stur sein!


  »Delia, jeder Mensch hat mal Urlaub! Du bist nicht dazu da, die gesamte Welt zu retten, klar? Gönn´ dir mal eine Auszeit, so wie andere auch!« Doch davon wollte sie nichts wissen.


  Aber ich würde weiter daran arbeiten, schließlich habe ich schon mit den Jungs einen Plan ausgearbeitet, wie wir unsere Delia ein wenig aufmuntern können.


  *


  Danach, in meinem einsamen Zimmer, in meinem leeren Bett, konnte ich nicht einschlafen. Das lag auch daran, dass wir heute keinen Tropfen von dem Schädel schmelzenden Zwergen-Alkohol getrunken hatten. In meiner Schlaflosigkeit betrachtete ich noch eine Weile meine ehemals nackten Wände, die ich inzwischen mit den Centerfolds des Playboy Magazins geschmückt hatte, ebenso mit den Postern der neusten Modelle etlicher Luxuskarossen. Frauen in aufreizenden Posen und Autos, und natürlich aufreizende Frauen auf Autos. Dem Erfinder des Pirelli-Kalenders sei gedankt! Na ja, und natürlich hing da auch, ein wenig deplatziert, eine Landschaftsaufnahme von einem norwegischen Fjord, aus reiner Sentimentalität, versteht sich. Als ich mir schließlich Marlas liebliches Antlitz vorstellte, musste ich dann doch eingeschlafen sein. Plötzlich schreckte ich auf, als Nebel unter meiner Tür hindurch waberte und sich vor der selbigen zu einer Gestalt manifestierte. Das konnte doch nicht sein!


  »Marla? Oh, Marla! Wie kommst du denn hier her? Ich habe dich so vermisst!«


  Marla kam auf mich zu und legte mir ihren Finger auf die Lippen.


  »Pssst, Liebster, die Nacht ist kurz, wir wollen sie doch nicht mit Gerede noch kürzer machen, oder?«


  Oh, sie duftete so gut und ich zog sie in mein Bett. Ich wähnte mich im Himmel und wir liebten uns, als wäre es das erste Mal (Allerdings ohne die vorherigen, gegenseitigen Mordversuche und die zertrümmerten Möbel...). Doch scheinbar war das alles nur ein Traum, denn Marla wurde plötzlich eine der Damen, wie die auf dem Poster und wechselte noch mehrmals in dieser Nacht ihr Aussehen. Diese Nacht war wirklich verdammt kurz.


  Als mich die nervtötenden Durchsage weckte, war ich mir überhaupt nicht mehr sicher, was in dieser Nacht vorgefallen war. Hatte ich das alles nur geträumt? Allerdings tat mir alles weh, als hätte ich die ganze Nacht über eine wilde Orgie zelebriert. Abgekämpft schleppte ich mich in die Dusche, blickte in den Spiegel und sah einen großen Knutschfleck auf meinem Hals … Nanu, den konnte ich mir wohl selbst schlecht beigebracht haben, oder?... Nach dem Duschen war er schon wieder verblasst, denn Vampire haben einen extrem guten Stoffwechsel. Seltsamerweise kicherten die Jungs beim Frühstück, als sie mich sahen. »Was kichert ihr so bescheuert?«, fragte ich sie erbost.


  »Heiße Nacht gehabt?«, fragte mich Barbiel wissend.


  »Äh, ich habe geträumt, dass ich Besuch hatte. Damenbesuch.«


  Der gefallene Engel nickte. »Das war Persephone, eine gute Freundin von mir. Ist sie nicht hinreißend?«


  »Du hast mir einen verdammten Sukkubus geschickt? Bei Odin, wir haben uns die ganze Nacht über fast die Seelen aus dem Leib gevögelt! Du hättest mich ja zumindest warnen können!«, knurrte ich ungehalten.


  »Wieso? Du bist kein Mensch, also kann sie dir nicht die Lebenskraft rauben, sie hat es gratis gemacht! Und du wolltest schließlich eine Frau« meinte Babs.


  »So gesehen kann ich mich wirklich glücklich schätzen, dass du deine gute Freundin, die Zahnfee nicht mit dieser Aufgabe betraut hast. Ich würde sie nicht einmal nehmen, selbst wenn man sie mir nackig auf den Bauch bindet. Sie hat die Figur eines Hufschmieds und tätowierte Arme. Wahrscheinlich hätte ich jetzt die Taschen voller Klimper-Geld, allerdings auch keine Zähne mehr«, philosophierte ich. Blobb, blubberte mit Dracon, der das Ganze für uns ins Verständliche übersetzte.


  »Blobb sagt, dass er auf die Za´nfee steht, schließlisch ´at er nischts zu verlieren!«


  »Blobb, hör auf zu sabbern!«, fauchte ich. Was Frauen betrifft, hat der Kerl ein echtes Problem. Unsere hitzige Diskussion wurde durch Simon unterbrochen.


  »Jungs, macht euch fertig! Ihr habt euren ersten Job, wir treffen uns in fünf Minuten am Fahrstuhl!«


  Wir sprangen auf und liefen los, um uns einsatzklar zu machen.


  An der Oberfläche klärte uns Simon auf. »Wir haben erfahren, dass eine Dame in Not ist. Etwas Unheimliches ist in ihrem Haus. Ragnor, du fährst, das Navi zeigt dir den Weg.«


  Blobb wurde in eine Kiste gesteckt. Dracon bekam einen Hut und einen Schal, mit dem er sein Gesicht vermummen konnte. Über das Einsatzfahrzeug war ich ein wenig enttäuscht, oder eher entsetzt. Es war ein Lieferwagen, der uns als Klempner auswies und mit großen Buchstaben -"Rohr frei!"- proklamierte. Unterwegs wies uns Simon ein.


  »Hört zu, Jungs! Ein paar Punkte, die ihr euch unbedingt hinter die Ohren schreiben solltet. Okay, Blobb, Dracon, ihr auch, obwohl ihr keine Ohren habt, bevor ich gleich Widerworte von euch bekomme. Zuerst einmal: Unter keinen Umständen auffallen! Dann noch ein Punkt: Schaden begrenzen! Ich will nicht, dass ihr das ganze Haus auseinander nehmt!«


  »Schade! Nicht mal ein kleines Bisschen?«


  »Nein, Ragnor, nicht mal einen Millimeter!«, keifte der Blonde. »Ihr geht rein, sichert jedes Zimmer, sucht das Biest und macht es dingfest, oder unschädlich und bitte, kein Massaker! Blutflecken sind schwer zu entfernen und ich will keine Schadensersatzklage an den Hals bekommen! Setzt bei der Ankunft eure Kontaktlinsen ein, ich will keine hysterisch, kreischende Hausfrau um meinen Hals hängen haben! Alles klar? Noch Fragen?«


  Wir hatten keine Fragen mehr, wir wollten nur unser Ding durchziehen. Wir fuhren in eine kleine Ortschaft. Als wir vor einem schönen, adretten Haus hielten, setzten wir unsere Kontaktlinsen ein und holten das angebliche Klempnerwerkzeug aus dem Wagen.


  »Dracon, roll gefälligst deinen verdammten Schwanz ein, er guckt dir aus deinem Kittel!«, ranzte ich ihn an. Dracon gehorchte sofort und wir gingen zur Tür. Gerade hob ich mein Bein, um die Tür einzutreten, als sie sich öffnete und eine wirklich nette, und gar nicht übel aussehende junge Frau herauslugte. Wahrscheinlich war es ein ziemlich dämlicher Anblick, wie ich so auf einem Bein herum stand. Doch ich bemühte mich die Contenance zu wahren. Simon zog die Frau aus dem Haus.


  »Es ist besser, wenn Sie das Haus verlassen, solange wir nicht konkret wissen, worum es sich in ihrem Haus handelt!«


  Sie nickte und ließ sich von Simon zum Wagen führen.


  Wir folgten ihnen, um Informationen zu sammeln.


  »Sarah, meine Tochter, konnte in letzter Zeit nicht einschlafen. Sie redete ständig davon, dass etwas in ihrem Wandschrank sei! Außerdem hörte sie ein gruseliges Geräusch, so als wenn etwas vor sich hin schmatzen würde...«


  Die Gute war ganz aufgebracht.


  »Wo ist Ihre Tochter?«, fragte Simon.


  »In der Schule, und als ich Sarahs Schrank öffnete, um die saubere Wäsche hinein zu legen, hat sich etwas bewegt. Da habe ich Ihnen schnellstens Bescheid gegeben. Sie haben uns ja schon mit dem Schwarzen Mann geholfen. Ich habe Ihre Karte zum Glück noch am Kühlschrank hängen.«


  Simon nickte uns zu und wir spulten das Programm ab, so wie wir es x-mal einstudiert hatten. Wir gingen ins Haus und warfen unsere Verkleidungen ab, öffneten die Werkzeugkiste und ließen Blobb heraus. Ich hatte das Kommando.


  »Dracon, Blobb! Ihr sichert hier unten das Haus! Auch den Keller! Durchsucht alles: die Schränke, Schubladen, sämtliche Türen! Wenn ihr damit durch seid, bleibt auf eurem Posten, falls das Ding zu entkommen versucht! Barbiel und ich werden uns das obere Stockwerk, Zimmer für Zimmer vornehmen, wenn wir Verstärkung brauchen, rufen wir eure Namen! Alles klar? Dann los!«


  Babs und ich waren sowohl mit Schusswaffen und passender Silbermunition ausgerüstet, als auch mit einem versilberten Katana bewaffnet. Babs flatterte, ich lief die Treppe hinauf. Dann sondierten wir Zimmer für Zimmer die Lage. Das Schlafzimmer der Eltern war wirklich schnuckelig, sehr ordentlich und sauber. Die Gute hatte auch mächtig viele Dessous in den Schubladen. Langeweile schien in diesem Schlafgemach nicht zu herrschen. Das Zimmer war sauber, kein Monster in Sicht. Im Bad war auch nichts Ungewöhnliches, nur ein paar übersehene Haare in der Dusche. Ich achtete sorgfältig darauf, mich nicht im Spiegel zu zeigen. Ansonsten alles tipp topp. Dann näherten wir uns vorsichtig dem Zimmer vom Töchterlein Sarah. Das Kind hatte wirklich einen eigenwilligen Geschmack. Pony-Poster an den Wänden, Barbie und Ken lebten hier in trauter Zweisamkeit in einer pink-farbigen Burg. Knuddeltiere bildeten eine unheilvolle Arme der Schmuse-Bereitschaft, nahezu darauf lauernd, eine Kuschelattacke zu starten. Barbiel untersuchte das Bett. Kein Monster darunter, nicht einmal Staubmäuse. Die Schubladen enthielten, außer Ringelsocken nichts Gruseliges. Dann näherten wir uns dem Wandschrank. Er war zweitürig. Barbiel und ich griffen uns jeweils eine Tür und ließen sie, auf ein Nicken hin, gleichzeitig aufschwingen. Etwas Großes zog sich in die Dunkelheit zurück. Meinem Engel entwich ein spitzer Schrei. Genervt schob ich ihn zurück, damit er mir nicht in seiner Panik den Kopf abhackte. Mit einem Hieb kürzte ich die an Bügeln hängende Kleidung um die Hälfte. Mit einem Telekinese-Stoß fegte ich die Fetzen aus dem Schrank. Was ich darauf hin sah, hätte ich nicht erwartet. Barbiel guckte hinter meinem Rücken hervor.


  »Oh, was ist das denn? Hm, so richtig furchterregend finde ich es jetzt nicht unbedingt. Wedelt es etwa mit dem Schwanz?«


  Diese Art von Vieh kannte ich - ein Socken-Monster.


  »Socken-Monster, das sind solche Viecher, die immer nur eine Socke fressen! Meine Tochter hatte auch so ein Ding. Sie nannte es Karlchen! Sie leben seit es Waschmaschinen gibt auch dort drin, Trockner verschmähen sie ebenfalls nicht!«


  Ungläubig kratzte sich Barbiel die igelige Matte.


  »Ehrlich? Ich glaube in unserem Institut gibt es auch so ein Ding, immer fehlt mir nach der Wäsche eine Socke!«


  War gut möglich, diese Tierchen können zu einer echten Plage werden.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Babs.


  »Klarer Fall! Wir killen es!«, war meine Antwort.


  Während wir so diskutierten, mampfte das Socken-Monster auf einer Socke herum und verschluckte sie anschließend. Der Engel hatte Zweifel.


  »Ich weiß nicht, ich finde es ganz niedlich, wir sollten es mitnehmen und es umerziehen, vielleicht bringt es dann die Schuhe, oder die Zeitung oder so!«


  Ach, dieses verdammte Weichei! Ich dachte, wir würden hier ein zünftiges Blutbad anrichten, und er will sich ein Socken-Monster anschaffen. Geschickt packte ich das Tier an Hals und Schwanz, (es gab einen wohlig, schnurrenden Laut von sich!) hielt es auf Armes-Länge von mir entfernt und trug es so die Treppe hinunter. Unten angekommen, holten wir aus der Werkzeugkiste eine Klappbox, falteten sie auf und steckten "Gierige Socke" da hinein. Blobb und Dracon kamen aus verschiedenen Zimmern. Blobb aus der Küche. »´abt ihr es?«, fragte Dracon.


  Gequält nickte ich. »Es ist ein verdammtes Socken-Monster, ich bin schwer enttäuscht! Blobb? Was kaust du da? Nein, sag es nicht, ich will es gar nicht wissen!«


  … Blobb hat einfach abscheuliche Essgewohnheiten ...


  Silent Blobb blubberte zu Dracon.


  »Er war im Abfluss, jetzt ist er wieder frei!- Der Abfluss, Blobb aber auch.«, bemerkte der Drache.


  … Dabei wollte ich es wirklich nicht wissen! Buah, igittigitt!...


  Blobb musste wieder zurück in die Kiste, er war zu auffällig, um frei herumzulaufen. Wir zogen uns unsere Verkleidungen wieder an, packten den Käfig und brachten ihn zum Wagen.


  »Alles klar! Es war nur ein Socken-Monster!«


  Simon grinste. »Tja, euren ersten Auftrag habt ihr ja heldenhaft erledigt. Das Haus steht noch und brennen tut es auch nicht! Ein ganzes Rollkommando gegen ein gefährliches Socken-Monster, welch heroischer Kampf!«


  … Der Kerl verarschte uns und machte sich über uns lustig!...


  Die Lady bedankte sich und ging wieder ins Haus. Locker legte ich Simon meine Pranke auf die Schulter.


  »Simon? Ich glaube die kleine Sarah wird sich tierisch freuen, denn sie bekommt von dir eine neue Garderobe spendiert. Ihre Kleider sind jetzt etwas zu kurz. Aber keine Bange, sie hat sicherlich ihre Lieblingssachen an, ich kenne doch die kleinen Mädchen!«


  So, jetzt fiel ihm das Grinsen aus dem Gesicht. Ha ha!


  Simon sah mich etwas verärgert an.


  »Ragnor, treib es nicht auf die Spitze!«


  »Hey, Schwund ist überall, reg dich ab, Kinder wachsen ziemlich schnell, sie hätte eh bald neue Kleidung gebraucht.«


  Zumindest hatten wir unseren ersten Auftrag mit Bravour gemeistert.Auf dem Rückweg flötete Barbiel die ganze Zeit mit dem Socken-Monster herum.


  »Wie ist das Wesen eigentlich ins Haus gekommen?«, wollte er wissen, kraulte das Vieh und und gurrte ihm etwas vor.


  »Ich schätze mal durch die Katzenklappe!«, brummte ich vom Fahrersitz aus.


  »Seltsam, ich habe Katzenspielzeug, Näpfe, Kratzbaum und ein Katzenklo gesehen, aber keine Katze. Du etwa Dracon?«, fragte der gefallene Engel.


  »Sie wird wo´l draußen gewesen sein, Katzen ´aben einen siebten Sinn oder etwa nischt? Katzen wittern, wenn Gefa´r im Verzug ist.«


  Ja, ja, der liebe Dracon, als wäre mir nicht aufgefallen, dass ein paar puschelige Fussel an seinem Kinn hingen, als er aus dem Erdgeschoss kam. Zumindest wussten Dracon und ich, wo die Katze geblieben war.


  


  *


  


  Alexandria, Virginia.


  


  »Liebster?« Die leise Stimme erreichte kaum sein Ohr. »In drei Tagen ist die Mondfinsternis, bis dahin müssen wir alle haben. Wie viele fehlen uns noch?«


  James Parker Rivers sah sich die durchsichtige Gestalt von Lilith an.


  »Uns fehlen noch zwei, die Seele und der Verstand. Dann ist alles vollständig und wir können das Ritual durchführen.«


  Er sah aus dem Fenster direkt auf den Potomac River. Alexandria liegt zehn Kilometer von Washington entfernt. Ihm gefiel es hier im Haus seiner Großmutter, doch für das Ritual mussten sie eine andere Stadt wählen. Eine mit himmlischer Bedeutung.


  Mr. J. P. Rivers ist ein unscheinbarer Mann, sein aschblondes Haar sieht ebenso unbedeutend aus, wie seine nahezu glatten Gesichtszüge. Schon in der Schule wurde er grundsätzlich übersehen, oder ignoriert. Das ärgerte ihn, weil es die Chancen bei den Mädchen schmälerte. Zu Partys wurde er ebenfalls nie eingeladen. Schon damals fragte er sich, wenn er unter irgendwelchen sonderbaren Umständen umgekommen wäre, ob ihn überhaupt jemals jemand vermisst hätte. Seine Freizeit verbrachte er zum Großteil an den Ufern des Flusses, träumte vor sich hin und fragte sich, wohin ihn sein weiterer Weg führen würde. Manchmal träumte er, er wäre ein gefährlicher Mörder, oder ein Attentäter. Das liegt wohl daran, dass er wie der Mörder von Abraham Lincoln, John Wilkes Booth, oder auch der Attentäter von John F. Kennedy, Harvey Lee Oswald, einen Doppelnamen trägt. Aber das war nur eine schnell vorübergehende, doch schwierige Phase in seinem Leben gewesen. Ansonsten stöberte er mit wachsender Begeisterung, auf Flohmärkten, nach Kuriositäten und Büchern. Und das sollte seinen weiteren Lebenslauf nachhaltig verändern.


  An einem Samstagmorgen entdeckte er ein altes Ouija-Brett und erwarb es für einen Apfel und ein Ei. Auf dem Nachhauseweg fragte er sich, was er als Einzelner damit machen wollte, denn um so ein Brett zu betätigen, brauchte man mindestens zwei Leute. Da er niemanden hatte, und seine Großmutter eine streng gläubige Katholikin war, versuchte er es allein.


  Damals war er 16 Jahre alt, alle Mädchen hechelten den Football Stars der Highschool hinterher und hatten für ihn keinen Blick übrig. Als er das kleine gelochte Zeigerholz auflegte, bemerkte er sofort einen starken Zug. Zuerst war es ihm unheimlich, doch da er sich schon immer für etwas ganz Besonderes hielt, wurde ihm bewusst, dass die wahre Quelle seiner Kraft in der Magie lag. Auf dem Brett meldete sich eine Lilly.


  Zuerst war sie sehr schwach, doch nach und nach wurde sie stärker. Und da Lilly seine einzige Freundin blieb, verbrachte er sehr viel Zeit mit seinem Seelenbord. Lilly wies ihn in die Magie ein, gab ihm sogar Tipps für besonders interessante Bücher. Nach und nach merkte James, dass er in der Magie sehr begabt war. Vor allem, wenn ihn seine verhassten Mitschüler ärgerten, passierten die seltsamsten Dinge. Glühbirnen platzten, oder Fenster schwangen ohne ersichtlichen Grund auf und zu. Das hatte er allein Lilly zu verdanken.


  Als er sich später Gedanken über seine Zukunft machte, vor allem über seinen beruflichen Werdegang, beschloss er Bibliothekar zu werden. Das ermöglichte ihm, auch die uneingeschränkten Einsicht in schwer zugängliche Literatur. Später machte er sich mit einem Büchershop selbständig und jetzt gehörten ihm mittlerweile drei Filialen in verschiedenen Städten.


  Als seine Großmutter starb, vermachte sie ihm ihr Haus am Potomac River. Seine gute finanzielle Lage ermöglichte es ihm, viel zu Reisen und auch seine Forschungen und Experimente durchzuführen.


  Das Verhältnis zu Lilly wurde immer enger und er erträumte sich mit ihr eine Liebesbeziehung. Als er genug Wissen gesammelt hatte, beschwor er sie und musste feststellen, dass es sich bei Lilly, um die berühmt-berüchtigte Lilith handelte. Aber das machte ihm nicht das Geringste aus, denn er hatte mittlerweile eine sehr enge Freundschaft mit ihr geknüpft und war stolz, dass ausgerechnet sie ihn als Freund auserkoren hat. Doch an dieser ansonsten so wunderbaren Beziehung gab es einen Haken. Lilith war nicht körperlich, es reichte nicht für eine befriedigende, sexuelle Beziehung. Also machte er sich mit Liliths Hintergrundgeschichte bekannt. Lilith war Adams erste Frau. Sie wurde von Gott mit Adam gleichberechtigt erschaffen. Adam, der erste Mann, wollte seine Angetraute dominieren. Doch Lilith wollte ihm nicht Untertan sein und beim Beischlaf nicht die untere Position einnehmen. Das wiederum stieß Adam sauer auf und Gott war auch nicht gerade begeistert. Ihm behagte es ebenso wenig wie Adam, dass sich Lilith als stolz und unbeugsam gebärdete. Als die Situation zwischen ihrem Mann und Lilith eskalierte, sprach sie den geheimen Namen des Allmächtigen aus. Dieser wirkte wie eine Zauberformel und Lilith flog davon. Adam reute es, dass seine bessere Hälfte auf und davon war. Er klagte Gott sein Leid und dieser sandte drei Engel, um die Halsstarrige wieder zu ihrem Mann zurückzubringen. Die drei Himmelsboten wurden von Lilith mit Gelächter davon geschickt. Sie hatte sich mittlerweile am roten Meer niedergelassen und war eine Verbindung mit einem Dämon eingegangen. Scheinbar gab die dunkle Seite ihr mehr, als Gott und Adam es je vermochten. Sie hatte mit dem Dämon, der Djinns hieß, ein interessanteres Leben, als mit dem öden und dominanten Adam. Jedenfalls zeugte sie eine Menge Kinder mit ihrem Dämonengefährten. Doch Gott ließ sich nicht von so einer Person an der Nase herumführen und strafte die Ungehorsame. ER ließ jeden Tag 100 ihrer Kinder töten. Der Verlust ihrer Kinder trieb Lilith in den Wahnsinn und von nun ab, wurde sie selbst eine Kinder mordende Dämonin. Auch heißt es, dass Lilith es war, die als Schlange getarnt, für die Vertreibung Adam und Evas aus dem Paradies verantwortlich war.


  Nachdem Gott von Adam und Eva so derb enttäuscht wurde und die wahre Verursacherin ausgemacht hatte, führte er seinen letzten finalen Schlag aus. Weder seinen Willen, sein heiliges Wort, noch seine Schöpfung nimmt ER jemals zurück. Seine Macht ist so groß, dass ER es sich leisten kann, sie nicht mehr an sich zu nehmen.


  ER sandte den Erzengel Michael aus, um Lilith zu strafen und ihr den Götterfunken der Schöpfung zu entreißen, der sie so mächtig werden ließ. Dieses Geschenk hatte sie eindeutig nicht verdient. Der Erzengel, mit dem brennenden Schwert, entleibte Lilith und nahm die Göttliche Kraft und teilte sie in 12 kleinere Götterfunken. Diese verteilte Michael im Auftrag Gottes unter den Töchtern und Söhnen Adam und Evas. Gott betrachtete es als Wiedergutmachung der erlittenen Schmach. Da ER nie sein Wort zurücknahm, schenkte ER ihnen das göttliche Licht. Es verlieh ihnen besondere Begabungen, wie Einfühlungsvermögen, einen besonders scharfen Verstand, oder Einblicke in die Seelen anderer Menschen. Diese zwölf Hüter gaben nach ihrem Tod den Götterfunken weiter, um ihn vor den dunklen Mächten der Finsternis zu beschützen. Den meisten darauf folgenden Trägern war es nicht einmal bewusst, dass sie das göttliche Licht in sich trugen. Die Dämonin Lilith versteckte sich geschwächt bei Luzifer, der ihr willig Asyl anbot, weil er gegen seinen ehemaligen Herrn ebenfalls einen Groll hegte. Natürlich schwor Lilith Rache. Sie würde die Götterfunken wieder in ihren Besitz bringen, vereinen und Gottes auferlegtes Dogma brechen und damit ein neues Zeitalter einleiten, indem sie das Adamsgeschlecht von der Erde vertilgte und mit ihrer eigenen Brut bevölkern würde. Und die Zeit schien reif zu sein. Denn Gott hatte sich scheinbar mit Grausen von den Menschen und ihren schlimmen Taten abgewandt, viele glaubten nicht mehr an seine Allmacht. Jetzt herrscht eine gottloses Ära.


  Und in James hatte Lilith einen willigen Schüler gefunden, mit Magie begabt und gelehrig, eben ihr voll und ganz ergeben. Sie hatten es schon weit gebracht.


  Bis auf die letzten beiden Lichtträger hatten sie auch die Seelenlosen, die das Opferritual ausführen mussten, beisammen. Nur noch zwei. Dann würde Lilith ihre volle Körperlichkeit und die göttliche Macht erreicht haben.


  


  *


  Was das Leben betrifft, sind wir alle Amateure, blutige Laien und Anfänger, doch du hast die Wahl der Qual, wenn auch nur das eine Mal: Draufgeher oder Draufgänger!


  (H.R. Kunze )


  


  Nach unserer Schmach mit dem Socken-Monster barg der nächste Tag doch noch mehrere, angenehme Überraschungen. Als ich wieder zu meinem wöchentlichen Leistungstest bei Amanda aufschlug, empfing sie mich gleich an der Tür.


  »Ragnor, ich bitte dich heute mal einen Gang runter zu schalten, was deine plumpen Annäherungsversuche betrifft. Sascha ist heute hier. Ihre Lehrerin ist krank und Saschas Großmutter hat einen Termin beim Arzt, deshalb ist sie heute hier, bei mir.«


  »Okay, ich finde es schön, dass ich sie mal kennenlernen kann. Ja, ich benehme mich! Großes Wikinger-Ehrenwort!«


  Zuerst hob ich eine Hand, dann meine andere, damit sie sah, dass ich nicht die Finger hinter dem Rücken überkreuzte. Sascha ist ein reizendes Kind. Sie schien überhaupt keine Angst vor mir zu haben. Sie betrachtete mich aus klugen Kinderaugen und fand es wohl eher witzig, als ich auf dem Laufband meine Strecke lief. Immer wenn ich zu ihr rüber schaute, guckte sie schnell weg und tat so, als gäbe es nichts Wichtigeres, als mit ihren Buntstiften zu malen. Amanda kümmerte sich derweil um einen anderen Probanden. Wurde Zeit, dass ich die Bekanntschaft der kleinen Lady machte.


  »Du bist also heute bei deiner Mutter? Du machst wohl ein Praktikum, was?«


  Sascha ist ganz die Tochter ihrer Mutter.


  »Ich wollte mir mal den großen Kerl ansehen, von dem Mama immer redet!«


  Sofort fühlte ich mich zutiefst geschmeichelt. »Aha, was sagt sie denn so über mich?«


  Das Mädchen grinste und antwortete altklug. »Sie sagt, du bist ein ziemlich großer Trottel! Ich glaube ihr, sie hat immer recht!«


  … Das ist ja eine ganz reizende Göre! Reizend, reizend im Sinne von CS- Gas. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, heißt es ja immer. Sie ist wirklich wie ihre Mutter ...


  »Wieso bist du nicht bei deinem Vater? Muss er arbeiten?«


  Sie verdrehte die Augen und grunzte.


  »Du bist wirklich ziemlich dumm! Mein Papa ist im Himmel. Er war Soldat und ist in Kundus, Afghanistan gefallen. Er ist ein Held!«


  Scheinbar bin ich nicht nur dumm, sondern auch noch falsch informiert. Simon hatte mir doch gesagt, dass Amanda verheiratet wäre. Erzählte er mir diese Lüge, damit ich Amanda in Ruhe ließ? Irgendwie finde ich das ein wenig link von ihm, aber ich mache Amanda trotzdem weiterhin den Hof. Auch wenn es vergeblich sein sollte. Aber ich bin dem kleinen Mädchen dankbar, dass es mich aufgeklärt hatte. Während ich so lief, rutschte meine Kette aus dem Kragen meines T-Shirts. Jetzt klingelte ich wie ein Kollekte-Beutel. Das kleine Mädchen guckte neugierig zu mir herüber.


  »Was hast du da um den Hals? Guck mal, ich habe auch eine Kette, mit einem Herz dran.«


  Da das Laufband piepte und ich mit dem Test fertig war, ging ich zu Sascha rüber. Ich zeigte ihr meine Kette, an der mehrere Talismane, Münzen und Zähne hingen. Sie konnte nicht richtig sehen, kam deshalb um den Schreibtisch herum. Nun bückte ich mich zu ihr herunter. Sie griff sich meinen Bärenzahn.


  »Oh, der ist aber wirklich schön! Was ist das? Wie heißt du? Ich heiße Sascha!«


  »Das ist ein Bärenzahn, von meinem ersten Bären den ich erlegte. Da war ich gerade ein wenig älter als du, gefällt er dir? Mein Name ist Ragnor.«


  Sie nickte und ihre Zöpfe wippten. »Ja, der Bärenzahn ist wirklich schön! Der gefällt mir ganz doll! Aha, Ragnor - das ist aber ein komischer Name.«


  … Meinen Namen finde ich alles andere als komisch ...


  »Jeder Name hat eine Bedeutung. Meiner bedeutet: Stark wie ein Heer. Heer mit zwei E nicht mit zwei R, versteht sich. Meine Eltern wussten schon sehr früh, dass ich mal eine "Ein- Mann-Armee" werde, sonst hätten sie mich nicht so genannt. Nomen est omen.«


  Sascha nickte, schien aber gar nicht begriffen zu haben, worüber ich da redete. »Trotzdem ein komischer Name!« bemerkte sie.


  Ich nahm meine Kette ab und gab ihr den Zahn, der durch die Jahre stumpf geworden war, also konnte sie sich nicht daran verletzen. »Hier, für dich.«


  Sie strahlte mich an und machte einen Knicks. »Dankeschön, Ragnor!«


  Schnell fädelte sie den Zahn auf ihre Kette, die sie anschließend wieder unter ihrer Kleidung verstaute. Derweil kam das Muttertier auf Sascha zu gestürmt.


  »Junge Dame! Habe ich dir nicht gesagt, dass du hinter dem Schreibtisch sitzen bleiben sollst? Setz dich sofort wieder hin, aber plötzlich!«


  … Junge, Junge! Ich tat ihrer Tochter doch gar nichts. Kein Grund die wilde Eumenide heraushängen zu lassen ...


  »Aber Mama, wir haben uns doch nur unterhalten!«, jammerte die kleine Sascha. Ihre Mutter streckte den Finger aus. Oh, das konnte sie immer prächtig, damit drohen, das war wirklich eine ihrer Spezialitäten. Mich schob sie zum nächsten Test-Ort, aber ich merkte ganz deutlich, dass sie am liebsten mit dem Fuß nachgeholfen hätte. Das hatten Sascha und ich gemeinsam. Wir beide haben Manschetten vor Amandas Wut. Ich zwinkerte Sascha zu, wimmerte theatralisch: »Aua, Amanda! schlag mich nicht wieder, ich mache ja alles was du willst!«, und ließ mich von ihrer Mutter herum schubsen. Sascha lachte glockenhell und kletterte wieder auf den Schreibtischstuhl, griff sich ihre Buntstifte und rief zu mir herüber.


  »Ich male dir jetzt ein schönes Bild, das gebe ich dir dann wenn du fertig bist!«


  Dieses Versprechen hielt sie ein, denn als ich gehen wollte rief sie mich. Ihre Mutter bildete einen unüberwindlichen Wall zwischen mir und der Kleinen. Amanda griff das Bild, warf einen kurzen Blick darauf und reichte es mir dann.


  »Danke, Sascha, es war wirklich nett, dich kennenzulernen!«


  Beim Gehen winkte sie mir hinterher. Amanda hatte wirklich Glück, so eine nette Tochter zu haben. Das Bild zeigte einen großen Mann mit roten Zöpfen, eine Frau im Arztkittel und zwischen ihnen, beide an den Händen haltend, eine kleine grinsende Sascha.


  *


  Der Rest des Tages verlief in relativ geordneten Bahnen. In der Kantine wurden wir johlend von den anderen Mitarbeitern empfangen. Als ich mit meiner Trinkportion am Tisch Platz nahm, lag ein Socken-Monster, modelliert aus Kartoffelpüree, ruhend auf einer Silberplatte, auf unserer Tischfläche. Ha, ha, sehr komisch! Barbiel trieb die ganze Sache noch auf die Spitze, indem er sich eine pink-farbige Tasche besorgt hatte, in der er ganz nach Paris Hilton-Art, das Socken-Monster transportieren konnte. Schon auf der Rückfahrt hatte er Simon angebettelt, das Tier nicht töten zu lassen, er wolle sich gerne darum kümmern. So schleimte Babs Simon voll, bis der ihm erlaubte, das Monstrum zu behalten. Unser Engel nannte das Biest Ernestine. Es war ein Weibchen und ich riet ihm, es schnellsten sterilisieren zu lassen.


  »Wieso sollte ich Ernestine ihre Weiblichkeit nehmen?«, moserte der dunkle Engel.


  Ich grunzte und verdrehte die Augen.


  »Weil hier sonst bald eine Sockennot ausbricht! Wenn Ernestine ein anderes Socken-Monster trifft und mit ihm ein Techtelmechtel hat, haben wir hier bald keine Socken mehr!«


  Das sah er dann auch ein und ließ sich einen Termin bei Amanda in der Medizinischen Abteilung geben. Nach dem Mittagessen hatten wir Unterricht bei Magus Pistillum und anschließend Leistungssport bei unserem Schleifer Kowalsky. Bärbel alias Barbiel, schwänzte die Magie-Stunden und kam ganz aufgeregt zum Sport.


  »Habt ihr gesehen? Amanda hat heute ihre kleine Tochter mitgebracht! Sie ist wirklich ein kleiner Engel! Sie leuchtet so schön!«


  Mir war nicht klar, was Babs sich wieder eingeworfen hatte, nickte aber trotzdem. »Klar habe ich sie gesehen, sie heißt Sascha, ich habe sie heute Morgen schon kennengelernt. Übrigens Barbiel, Eigenlob stinkt! Sie ist kein Engel, eher ein frühreifes Früchtchen und ich befürchte, noch ein paar Jahre und sie kann ihrer Mutter in Sachen "Kodderschnauze" das Wasser reichen.«


  Blobb blubberte. Dracon übersetzte: »Was meinst du mit Leuschten?«


  Der Engel zog die Schultern hoch. »Na, sie hat geleuchtet! Von innen heraus!« Jetzt wurde es mir aber doch zu bunt, denn ich habe nichts Ungewöhnliches an ihrer Aura gesehen, ein ganz normales, gesundes Kind. Kein besonderes Leuchten, rein gar nichts Anormales.


  »Barbiel, du blubberst schlimmer als Silent Blobb!«, blaffte ich ihn an.


  Schleifer Kowalksy jagte uns auseinander.


  »Was tratscht ihr hier herum wie die Waschweiber? Hä? Ihr leuchtet auch gleich! Nämlich, wenn ich euch in eure dicken Hintern getreten habe und ihr einen leuchtend roten Fußabdruck davon tragt! Marsch, Marsch! - Bewegung! Ich will sehen, wie ihr da jetzt sofort das Seil hochklettert, aber in Null Komma nichts! Los, jetzt!«


  *


  Nachdem der Tag so stilvoll zu Ende ging, hielten wir Kriegsrat in meinem Zimmer. Wir sprachen uns ab und damit war die Sache geritzt. Um den Rest würden sich die Jungs kümmern. Wir verglichen die Uhren (Barbiel hatte die schönste) und ich warf noch einen Blick auf mein Smartphone, um mir sicher zu sein, dass der Akku noch ausreichend Saft hatte. Anschließend machte ich mich, mit einem kleinen Paket auf den Weg zu Delia. Zum Glück hieß Delia mich immer willkommen, die Sicherheitsleute vor ihrer Tür schenkten mir schon gar keine Beachtung mehr. Wie immer lag Delia in ihrem Bürobett, nur der blonde Wust ihrer Haare guckte aus der Bettdecke.


  »Hey, mein kleines Sandfräulein, ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Sie lugte verschlafen aus den Federn. »Was ist da drin?«


  »Was für eine Frage? Bist du das Orakel oder ich?«, grinste ich. Ungeduldig riss sie den Deckel von der Schachtel, als ich ihr das Päckchen überreichte. Fragend sah Delia mich an, als sie sich das hellblaue, tief ausgeschnittene Kleid vor den Körper hielt. »Ist das für mich?«


  Kopfschütteln meinerseits. »Nein, eigentlich wollte ich es tragen, ich habe es dir nur gezeigt, weil du von uns beiden den besseren Geschmack hast!«


  Diese Antwort entlockte ihr ein Lachen. »Also ehrlich, ich finde deine Beine ein wenig zu stämmig für die Highheels!«


  Mein Gesicht zeigte bekümmerte Züge. »Du bist eine alte Spielverderberin! Dann behalte du eben den Fummel!«


  Das ließ Delia sich nicht zwei Mal sagen und stand sogar auf. Das hatte ich bisher noch nie bei ihr erlebt. Donnerlittchen, sie hat dafür, dass sie den ganzen Tag in der Furzmulde liegt, einen verdammt aufregenden Body.


  »Delia, ich möchte jetzt, dass du bitte, bitte, eine Pille nimmst, okay? Ich habe nämlich eine Überraschung für dich. Sei keine Memme und nimm sie einfach.«


  Sie gab ein bedrücktes Seufzen von sich. Diese Dame musste man aber auch so etwas von beknien! Normalerweise sage ich nie "Bitte" und bei ihr tat ich es gleich zweimal hintereinander.


  »In Ordnung, ich nehme eine, aber das ist wirklich eine Ausnahme! Und verlange es nicht noch einmal von mir, dann bleibe ich nämlich eisenhart!«


  »Okay, du nimmst deine Tablette und machst dich frisch und ich warte hier auf dich.«


  Sie nahm ihre Tablette mit einem Schluck Wasser und verschwand mit dem Kleid im Bad. Da sie eine Naturschönheit ist, brauchte sie auch nicht allzu lange. Schön, wenn ein Mann nicht lange auf eine Dame warten muss. Als sie wieder aus der Nasszelle kam, musste ich wohl den Mund vor Staunen offen stehen lassen haben, denn sie sagte: »Mund zu, Herz wird kalt!«


  Schnell schloss ich meine Futterluke, denn ich sehe mit offenem Mund vollkommen bescheuert aus. Das Orakel zog eine der Schubladen auf und holte ein paar sehr schöne, hochhackige Schuhe heraus. Und ich eine zum Kleid passende Seidenschleife. »So, jetzt kommt die Überraschung, mein Schätzchen. Nicht wehren, ich verbinde dir jetzt die Augen und du lässt mich einfach machen, okay?«


  Ich hoffte, dass sie mir vertraute, schließlich wollte ich ihr keinen Schaden zufügen. Für mich ist Delia ein Heiligtum, das dringend unangetastet bleiben sollte. Jedenfalls von mir. Im Grunde genoss ich einfach nur ihre Gegenwart. Delia ist wie eine Seelen-Verwandte für mich. Sehr zu meinem Erstaunen ließ sie mich gewähren, was ich als großen Vertrauensbeweis empfand. Leicht unsicher stand sie vor mir, als ich ihr die Augenbinde angelegt hatte. »Delia, ich werde dich jetzt tragen und wäre dir sehr verbunden, wenn du mir unterwegs nicht die Testikel abreißt, in Ordnung?«


  Sie lachte und auch diesmal wehrte sie sich nicht. »Ich hoffe du wirfst mich nicht ins Schwimmbecken vom Hallenbad, das würde ich dir sehr übel nehmen, ich habe nämlich mein Haar frisch gewaschen!«, antwortete sie.


  Ich lachte bellend. »Delia, du sollst nicht immer in meinem Kopf herum wühlen!«


  Den Lohn meiner schweren Arbeit durfte ich jetzt einstreichen. Behutsam hob ich sie hoch und sie durfte es sich in meinen Armen gemütlich machen. Ich fand es anrührend, wie sie mir ihre Arme um den Hals legte. Sie ist wirklich eine sehr leichte Person, aber kein leichtes Mädchen, soviel steht fest - und so trug ich sie sachte durchs Zimmer. Selbst als ich sie durch die Tür trug, blieb sie vertrauensvoll in meinen Armen. Sie gab sogar den Leuten der Security zu verstehen, dass alles in Ordnung sei und sie sich den Rest des Tages freinehmen könnten... So wanderte ich mit Delia durch die Gänge, direkt in die Kantine, während sie sich wie selbstverständlich an mich schmiegte. Vorsichtig zog ich mit dem Fuß den Stuhl zurück und setzte sie wie einen zerbrechlichen Gegenstand ab. Dann nahm ich ihr die Seidenbinde von den Augen. Nachdem sie etliche Male geblinzelt hatte, suchte sie mich in der Dunkelheit.


  »Ragnor? Wo hast du mich hingebracht? Ich sehe nichts, hier ist es stockduster.«


  Ich räusperte mich. »Warte, einen kleinen Moment noch!...«


  Hoffentlich hatten die Jungs auch an die Kerzen gedacht. Leicht hektisch sah ich mich um. - Und da standen die Leuchter, so wie verabredet. Mit der Geste eines Zauberers entzündete ich die Kerzen mittels Pyrokinese. Zuerst die, die um den Tisch standen, zuletzt die auf dem Tisch selbst. Ein Laut der Überraschung entwich Delias Mund.


  »Oh, das ist wirklich schön! Danke, so positiv überrascht wurde ich schon lange nicht mehr!«


  Ich winkte ab. »Ach, das ist doch noch gar nichts, warte erst, was es Schönes zu essen gibt. Ich musste Anna die ganze Zeit belästigen, bis ich sie so weit hatte, damit sie mitspielt und sich bereit erklärt, dir dein Leibgericht zu kochen. Wirklich ein Stück harter Arbeit! Aber, ich sage dir lieber nicht, was sie dafür von mir verlangt. Ein Gentleman schweigt und genießt. Doch eins erwähne ich: Es ist nicht leicht! Alle Frauen wollen immer nur meinen schönen Körper!«


  Nun prustete mein Lieblingsorakel fast die Kerzen vor sich aus. Wie auf ein geheimes Kommando kam Anna herbei und servierte Delia das Essen, mit Tablett und Silberglocke, eben das volle Programm. Dabei zwinkerte sie mir lüsternd zu.


  … Die Anna, nicht Delia ...


  »Wieso steht da ein zweiter Teller, ich dachte, du isst nichts?«, fragte Delia neugierig.


  »Äh, ich nehme heute mein Blut aus dem Tiefen Teller, mit Löffel, zwecks der Symmetrie, sonst wirkt die schöne Tischdekoration nicht. Das sind übrigens Seidenblumen, die sind für dich!«


  Galant schenkte ich ihr Selters ein. Wenn man Medikamente nimmt, sollte man Alkohol lieber meiden. Etwas zwitscherte die ersten Takte von Beethovens Fünfter. Das war der Klingelton meines Handys. Entnervt rollte ich mit den Augen und machte eine entschuldigende Geste, als ich das Telefongespräch annehmen musste.


  »Ja? Am Apparat! Wie, jetzt sofort? Nein Sal, ich habe gerade etwas Wichtiges vor! Na, gut, ich komme, aber schreib dir das hinter die Ohren, ich komme nur sehr ungern! Ja, du mich auch!«, bellte ich ins Handy.


  Ich nahm Delias Hand und hauchte ihr nonchalant einen Kuss drauf. »Mein Liebes, ich muss leider fort. Es tut mir unendlich Leid, aber die Pflicht ruft, oder eher der Boss!«


  Es zerriss mir fast das Herz als Delia mich so traurig ansah. Aber das war nun mal ein Teil unseres Planes. Wie durch Zufall kamen gerade Barbiel und Simon in die Kantine. Der Engel hatte Simon unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in den Essensraum gelockt. Barsch machte ich den Flattermann an.


  »Ah, da bist du ja! Los, Sal hat angerufen, wir beide sollen bei ihm antanzen, höchstwahrscheinlich will er uns den Kopf wegen dieser Kleiderschrankgeschichte waschen, er klang sehr verärgert!«


  Barbiel verdrehte die Augen. »Du hast doch den Schaden angerichtet! Verdammt, wie heißt es immer so schön? Mitgefangen, mitgehangen!«


  Grob drehte ich Barbie um und bugsierte ihn vor mich her. Dann blieb ich stehen, sah zu Simon, dann zu Delia.


  »Ah, Simon! Gut, dass du hier bist. Leiste doch bitte unserer lieben Delia Gesellschaft, bei uns kann es jetzt eine Weile dauern.«


  Simon betrachtete Delia, als wäre sie ein Geist. »Äh...«, machte Simon, der Reingelegte. So schob ich jetzt Simon auf den Stuhl, der eigentlich für mich vorgesehen war.


  »Na, so ein Zufall, heute gibt es Tortellini mit Spinatfüllung! Na, dann lasst es euch mal gut schmecken.«


  Während Delia nochmals einen Handkuss von mir bekam, angelte ich nach der Champagnerflasche. Gemeinsam verließen der dunkle Engel und ich die Kantine. Jetzt stand dem Candle Light Dinner nichts mehr im Wege.


  Unterwegs meinte Barbiel. »Puh, das war ja wirklich ein Spitzentiming!«


  »Als mich Blobb anblubberte, musste ich mich wirklich zusammennehmen, um nicht laut loszulachen. Seine Stimme klingt im Handy wirklich wie ein verstopftes Klo!«, grinste ich.


  »Mal ehrlich,«, meinte Barbiel. »Amor habe ich ein wenig anders in Erinnerung, kleiner, nicht ganz so groß, mit Pausbacken und einem niedlichen, kleinen Bogen. Hoffentlich vermasselt Simon nichts!«


  Darauf hob ich die Flasche. »Los jetzt, heute gibt es Dom Perignon, 1998er Rose Brut! 300 Tacken die Flasche!«


  Das würde für eine sehr gesittete Poker-Runde reichen.


  *


  In zweierlei Hinsicht konnte Simon sein Glück kaum fassen. Der erste Grund war, dass er ganz ungezwungen, einen wundervollen Abend mit Delia verbracht hatte. Das Zweite, das ihm ehe Kopfzerbrechen bereitete, war, dass Delia im quasi wie auf einem Präsentierteller dargeboten wurde. Trotzdem war er völlig hingerissen von dem Orakel, das er schon immer aus der Ferne bewundert hatte. Wieso sie ihr Zimmer freiwillig verlassen hatte, war ihm noch immer unklar. Aber scheinbar war Ragnors vampirischer Charme daran nicht ganz unbeteiligt gewesen. Delia wirkte den ganzen Abend über frisch und wie aufgeblüht. Sie fiel nicht einmal in ihre berüchtigten Absencen und lachte sogar über seine unbeholfenen Scherze. Ganz eindeutig hatte die Reha - Gruppe dieses Treffen für ihn arrangiert.


  Ihm kam es gleich sehr seltsam vor, als Dracon im Kraftraum auftauchte und ihn die ganze Zeit mit seinen kalten Echsen-Augen beobachtete. Gut, Simon war ihr Betreuer, und die Jungs respektierten ihn. Barbiel hatte sogar an ihm einen Narren gefressen und immer wieder den einen oder anderen Flirtversuch gestartet. Als Simon den Trainingsraum verließ, merkte er natürlich nicht, dass Dracon sein Handy zückte und Barbiel die Nachricht übersandte, dass Simon jetzt unterwegs sei. Und wie es der Zufall so wollte, kam der dunkle Engel ihm entgegen und überbrachte ihm die Nachricht, dass irgend etwas in der Kantine vor sich ging. Er vermutete, dem Licht nach, dass sogar ein Feuer ausgebrochen sein könnte. Simon, schon ganz im Gedanken daran, dass er seinen Abend wie immer in seinem einsamen Zimmer verbringen musste, folgte dem aufgeregten Engel und sah sich wenig später, mit noch nassem Haar, dem Orakel gegenüber. Während er mit Delia zu Abend aß und angeregt mit ihr plauderte, zwickte er sich immer wieder in den Arm, damit er nicht glaubte, dass das ein Traum war. Doch es war ein wahr gewordener Traum. Und als er dann Delia zu ihrem Zimmer geleitete, wurde er sogar mutig und fragte sie.


  »Delia, bitte halte mich nicht für unverschämt, aber ich würde gerne wissen, in was für einem Verhältnis du zu Ragnor stehst.« Fast schon verschmitzt schenkte das Orakel ihm ein Lächeln.


  »Ragnor und ich sind einfach nur gute Freunde. Auch wenn es sich etwas seltsam anhört, aber er bringt mich immer wieder zum Lachen. Wir sind zwei verwandte Seelen und er, als alter Wikinger, vergöttert mich beinahe. Schließlich bin ich eine Seherin. Es läuft nichts zwischen ihm und mir, wenn du das gemeint haben solltest.«


  Röte überflutete Simons Wangen. Das würde bedeuten, dass Delia nicht fest liiert war und so konnte er sich erhoffen, dass sie ihm ihre Gunst schenken würde. Er war sichtlich erleichtert, sehr sogar.


  »Delia, ich bin ein wenig unbeholfen und auch kein Draufgänger, aber... Dürfte ich dich bald wieder besuchen?« Schüchtern schlug er die Augen nieder und setzte eilig nach. »Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht!«


  Delia hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange.


  »Simon, bitte besuche mich bald wieder, ich habe den Abend mit dir wirklich sehr genossen, vielen Dank!«


  Nachdem Delia in ihr Zimmer gegangen war, blieb Simon noch eine kleine Weile stehen. Er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren, weil er befürchtete umzufallen oder zur Salzsäule erstarrt zu sein. Nachdem er sich sicher war, dass er seine Beine wieder unter Kontrolle hatte, hob er seine Sporttasche auf und ging mit beschwingtem Schritt davon.


  Ein paar Gänge weiter rutschte er, wie ein Fußballspieler nach einem geschossenen Tor, auf den Knien den Gang hinunter und zeigte ungebändigte Freude.


  *


  »Ding, dang, dong! Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter! Wieder geht ein erfolgreicher Tag zu Ende. Ja, teilweise waren wir heute wirklich von den Socken. Monster warten auch morgen darauf, von euch dingfest gemacht zu werden. Dann eine gute Nacht, und macht schön heia tucki tucki. In fünf Minuten wird das Licht gelöscht!«


  … Ha, ha, wie komisch! Als hätte ich diese doofen Anspielungen nicht verstanden? Das Socken-Monster-Desaster verfolgte mich, selbst jetzt noch, bis in den Schlaf. Mich ärgerte der Gedanke, dass ich das ganze Wiedererweckungs-Brimborium durchmachen musste, um als drittklassiger Kammerjäger mein Dasein zu fristen und zum Gespött der Kollegen zu werden. Dabei ging es mir, trotz der guten Taten, die wir an Delia und Simon geleistet hatten, kotzübel. Was entweder am Champagner lag, oder an den Alkoholpralinen, die unser schwuler Engel angeschleppt hatte. Schokolade gefüllt mit Calvados, mit finnischem Wodka, und Weinbrandbohnen hatten mir für heute den Rest gegeben. Ja, ich weiß selbst, dass ich keine feste Nahrung vertrage, aber die Schokolade schmeckte einfach zu verlockend. Außerdem habe ich sie gelutscht. Nützte aber nichts. Jetzt war mir nur hundeelend zumute. In meinem Magen brodelte ein Geysir, der jederzeit auszubrechen drohte. Vorsichtshalber streckte ich ein Bein aus dem Bett, damit ich das Karussell anhalten konnte, wenn es sich zu schnell drehte. Das war ebenfalls nicht von großem Nutzen und ich rannte schleunigst ins Bad, um in der Kloschüssel nach meinen Freunden Jörg und Kurt zu rufen. Mit zittrigen Beinen sank ich zurück in mein Bett und schwor für immer Champagner und Pralinen mit Alkohol ab. Während ich mich meinem Delirium hin gab, fiel mein Blick auf das von Sascha gemalte Bild, das ich an meine Wand gehängt hatte. Es schien sowohl meine Träume als auch die ihrigen darzustellen. Auch ich wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder eine Familie zu haben und Sascha wollte wieder einen Papa. Vielleicht war sie aber auch nur von mir so beeindruckt, weil ich einen Bären getötet habe, oder weil ich so groß und stattlich bin. Egal, das Kind vermisste eindeutig einen Mann an der Seite seiner Mutter, der ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen konnte. Vor allem, wenn Saschas Mutter sie wieder einmal mit ihrer übertriebenen Strenge drangsalierte. Sicherlich wollte Sascha auch einen Verbündeten. Aber wie würde Amanda darüber denken? Was immer ich auch anstellte, sie gab sich schroff und abweisend. Dabei bin ich mir sicher, dass sich unter dieser beherrschten Fassade die wahre Amanda befindet. Und diese Person würde ich gerne kennenlernen. Mich interessiert, ob sie sich ebenso loslassen kann, wie sie sich zu kontrollieren versteht. Was für eine Vorstellung! Womöglich brodelt unter ihrer harten Kruste pures Magma ...


  Dass sie aber auch anders kann, habe ich schließlich selbst erlebt. Denn als ich ihrer Sascha ein wenig zu nahe kam, hätte sie bestimmt wie eine Löwin um ihr Kind gekämpft. Es wird hart werden, ihr meine Gefühle zu gestehen, aber darauf lasse ich mich gerne ein. Zum Glück habe ich einen Film von Francis Ford Coppola gesehen. Er heißt Bram Stokers Dracula. Dort hatte ich einen Satz gehört, der es mir eiskalt den Rücken herunter laufen ließ. Ja, den würde ich ihr sagen, sobald ich sie sah. Wenn sie dann nicht beeindruckt war, dann wüsste ich auch nicht weiter. Während ich so herum grübelte, musste ich wohl in den Schlaf abgedriftet sein, denn wenig später erwachte ich Schweiß überströmt mit einem Schrei in der Kehle, der sich auch sofort löste. Im Flur vor meiner Tür war ein Höllenlärm. Das waren ganz eindeutig die Orks, die zu einem Einsatz abgerufen worden waren. In schönster Soldatenmanier gaben sie ein Lied zum Besten, das verkündete, dass sie Bin Laden in den Hintern treten und ihn mitbringen würden, wo er in den Verliesen verrotten sollte. Als ich in mein Kissen sank, sah ich wieder die Bilder vor meinem inneren Auge, die mich während meines Schlafes im Traum heimgesucht hatten. Es war alles ziemlich verworren. Die kleine Sascha flüchtete vor einem skelettierten Reiter, der in eine schwarze Kluft gehüllt war. Er saß auf einem mageren, weißen Pferd und jagte dem völlig verängstigten Kind hinterher. Gerade als er sie packen wollte, erwachte ich durch den Lärm, den die Trampeltiere von Orks veranstaltet hatten. Ich habe noch nie an Traumgesichte oder Omen geglaubt, jedenfalls wenn sie von mir kamen. Denn ich hatte schon so viel Blut, Schweiß und Tränen gesehen, dass ich nicht umhin kam, zu glauben, dass ich meine Erlebnisse in meinen Träumen verarbeitete. Doch dieser letzte Traum war einfach schrecklich. Es fiel mir furchtbar schwer wieder einzuschlafen und am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert und gevierteilt.


  *


  Nachdem mich wieder dieses Durchsage-Scheusal aus den Federn gejagt hatte, pirschte ich nach dem Frühstück im Gang vor Amandas Büro herum. Und da kam sie! Schön und frisch wie der Morgentau, nach Mandeln duftend und einfach hinreißend. Ich ließ sie ein Stück des Weges gehen, nahm die Verfolgung auf und gelangte, von ihr unbemerkt, hinter sie. Dann raunte ich ihr im schönstem transsilvanischem Akzent ins Ohr: »Icccch cccchhhabbe Ozzzzeane derrr Zzzeit überquerrrrt, um dicccch zzuuu findeeen!«


  Sie blieb stehen, drehte sich um und sah mich ziemlich unbeeindruckt an. »Ach ja? Und ich kann jederzeit eine neue Sperma-Entnahme anordnen und mir würde es überhaupt nicht schwer fallen, dich zu finden!«


  Sofort ging ich drei Schritte rückwärts. »Äh, vergiss einfach, was ich da gerade gesagt habe, okay? Na so was, schon so spät!... Tja, ich muss mich sputen, na dann... N´ schönen Tag noch!«


  Was ist nur los mit mir? Früher brachte ich für meine Dienstherren ganze Landstriche unter meine Gewalt und nun schaffe ich es noch nicht mal eine Frau zu erobern? Enttäuscht zog ich von dannen, mit der Gewissheit, dass die Asche meines Herzens den Namen Amanda trägt.


  Den ganzen Vormittag und selbst noch bis zum Nachmittag stand ich völlig neben mir. Es konnte eigentlich nicht schlimmer werden. Doch ich sollte mich bitter täuschen.


  *


  Saschas Großmutter würde später kommen, das hatte jedenfalls Saschas Lehrerin gesagt. Großmutter Ferguson hatte angerufen, damit Sascha Bescheid wusste, und sich nicht allein auf dem Weg nach Hause machte. Also durfte Sascha solange im Klassenzimmer warten, bis ihre Oma sie abholte. Da die Kleine sich selbst beschäftigen konnte, zog sie ihren Malblock und die Buntstifte aus dem Ranzen. Sie übte fleißig Pferde zu malen, denn sie wollte irgendwann selbst gerne eins ihr Eigen nennen.


  Deshalb horchte sie auf, als ein Geräusch an ihr Ohr drang, dass sich genauso anhörte, wie das Wiehern eines Pferdes. Das kann doch nicht sein, hier in der Grundschule gibt es keine Pferde, oder doch? Schnell lief sie zum Fenster, in der Hoffnung, dass ihre Großmutter vielleicht ein Pferd für sie mitgebracht hatte. Doch draußen war kein Pferd zu sehen, nicht mal ein klitzekleines Pony und Oma war auch nicht da. So setzte sich Sascha wieder an ihren Tisch und suchte das schöne Braun, mit dem sich das Fell ganz besonders gut malen ließ. Wieder ein Wiehern, diesmal lauter. Abermals horchte sie auf. Und plötzlich brach ein Reiter durch die Wand! Die eine Hälfte war schon draußen, während das Hinterteil des Reittieres noch in der Wand verborgen blieb. Wie vom Blitz getroffen sprang Sascha auf, denn der Reiter sah aus wie der Tod, und das Pferd war überhaupt nicht so hübsch, wie es ihrer Vorstellung von einem normalen Pferd entsprechen sollte. Während sich das Reittier noch mit seinem satanischen Reiter auf dem Rücken aufbäumte und schrie, stürmte Sascha bereits durch die Tür und erreichte zügig den langen und breiten Korridor der Schule. Lautes Klappern von Hufen folgte. Sascha wusste, dass sie jetzt um ihr Leben laufen müsste, denn sie begriff instinktiv, dass der Skelett-Mann böse war. Kein liebenswerter Reiter würde sein Pferd reiten, wenn es sich in so einem schlimmen, gesundheitlichen Zustand befindet. Leider waren ihre Beine zu kurz und schnell holte das infernalische Duo auf. Zickzack laufend, versuchte sie ihm zu entkommen, schlug einen Haken, rannte wieder in die Richtung des Klassenzimmers, um erneut den Kurs zu wechseln. Als der Reiter sie in eine Ecke drängte, schlüpfte Sascha unter dem Bauch des Kleppers hindurch, um den nächsten, sicheren Raum zu erreichen. Dabei achtete sie darauf, dass sie nicht von den wild stampfenden Hufen getroffen wurde. Doch das fahle Pferd war wendiger als eine Bergziege, drehte sich um die eigene Achse und nahm sofort mit seinem gespenstischen Reiter die Verfolgung wieder auf. In wilder Panik rannte Sascha vor dem Angreifer davon, völlig verängstigt und nun auch total erschöpft. Sie merkte, dass sie verloren war, als der knochige Reiter sie am Kragen packte, zu sich hochzog und auf den Sattel wuchtete. Wild mit Armen und Beinen rudernd, schlug das Mädchen um sich, doch erreichte nichts anderes, als sich die Finger an ihrem kantigen Gegner zu stoßen. Der Reiter erreichte mit seiner Beute das Ende des Flures, in dem sich eine gläserne Tür befand. Sascha kniff schreiend die Augen zusammen. Doch es erklang kein Splittern des Glases. Sie hörte gar nichts. Nur grelles Licht, das durch ihre geschlossenen Lider blendete. Was folgte, glich einer Implosion. Pferd, Reiter und Sascha waren nicht mehr zu sehen. Es war so, als wären sie in einer anderen Dimension verschwunden. Der Hausmeister, der vor Schreck seinen Wischmop hatte fallen lassen, untersuchte noch lange die Tür. Zuerst glaubte er, seine Sinne hätten ihm einen Streich gespielt, aber das Mädchen kannte er und es war eine reale Person...die wie vom Erdboden verschluckt, verschwunden blieb. 


  * 


  Am Nachmittag musste ich beim gemischten Sport (es waren auch normale Menschen dabei) wieder einmal beim Handballspiel im Tor stehen. Nicht weil ich ein besonders guter Torwart gewesen wäre. Ich konnte froh sein, überhaupt mitspielen zu dürften. Meine Position wurde mir vom Schleifer zugewiesen, weil er der Meinung war, dass ich nicht fair spiele. Okay, ich gebe es ja zu, die Gabe der Telekinese ist einfach zu verlockend, um sie nicht zu benutzen. Das pushte natürlich unseren Punktestand immens in die Höhe. Und erhöhte die Verletzungen der menschlichen Gegner parallel ... Aber, da ich dieses Verbot immer wieder zu umgehen wusste, durfte ich mich jetzt im Torkasten, von Vollidioten beschießen lassen. Na ja, so schlimm ist es nun auch nicht, weil ich immer noch über sehr schnelle Reflexe verfüge, die einen Treffer der gegnerischen Seite nahezu unmöglich machen. Beim Völkerball durfte ich überhaupt nicht mitspielen, weil unser Trainer mich anschrie, dass Völkerball rein gar nichts mit Völkerschlacht zu tun hätte - und erst recht nichts mit Völkermord. Während die anderen ihrem Vergnügen nachgingen, musste ich währenddessen im Kraftraum das langweilige Zirkel-Training zelebrieren. Deshalb war ich heute, mit der Position die mir zugewiesen war, recht gut dran. Nur das Trillern der Schleifer-Pfeife ging mir auf den Geist und ließ meine Trommelfelle unschön vibrieren. Jedenfalls waren wir gerade mittendrin, als eine gespenstische Stille eintrat. Die Spieler drehten sich um und der Kreis teilte sich, als Sal sich seinen Weg bahnte. Gebannt von den anderen beobachtet, kam er direkt auf mich zu und blieb vor mir und meinem Tor stehen. Mir kam es so vor, als würde ich heute zum ersten Mal sein wahres Alter erblicken. Er sah elend aus, leicht gebeugt und sehr blass. Außerdem wirkte er irgendwie ein wenig abgehärmt und sehr mager.


  »Hey, Sal, du solltest mal ein bisschen mehr zu dir nehmen, deine Klamotten laufen bald von alleine!«, war mein flottes Sprüchlein, dass ich unbedingt absondern musste.


  »Ragnor? In mein Büro! Jetzt!«, war seine kurze und prägnante Antwort.


  Oh, oh, das klang irgendwie nach Ärger. Also dackelte ich ihm hinterher, gefolgt von den neugierigen Blicken der anderen.


  »Hey, was ist denn los? Kann ich mal die eine oder andere Informationen von dir bekommen?«


  Doch mein Begleiter schwieg sich aus und erst nachdem er seine Bürotür hinter uns geschlossen hatte, ergriff er wieder das Wort. »Setz dich!«


  Mann, er war heute aber nicht sehr gesprächig und äußerst kurz angebunden. Also setzte ich mich in den seufzenden Besuchersessel.


  »Sag mal, hast du keine Sekretärin, die du mal so richtig durchknattern kannst? Du wirkst auf mich etwas unausgeglichen...«, frotzelte ich weiter.


  Er selbst nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz, der wesentlich größer, als beim letzten Mal wirkte. Es konnte sich auch um eine optische Täuschung handeln, weil Sal so verhutzelt aussah. Beide Hände auf die Schreibtischplatte legend, blickte er mich an. »Kannst du mir erklären, warum unser Orakel heute blind ist und nichts empfangen kann? Ich habe Delias Version schon gehört, nun will ich deine hören.«


  Verdammich! Was sollte ich jetzt sagen, um Delia nicht in Teufels Küche zu bringen? Hilflos druckste ich herum, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und überlegte jetzt erst mal, bevor ich etwas absondern würde, das ich hinterher bitter bereuen würde. Sal blickte mich an. »Ich warte, und lass dir gesagt sein: Ich mache niemanden wegen seiner Handlungen Vorwürfe, ich möchte nur die Wahrheit wissen! Hast du Delia gezwungen ein Medikament gegen ihre Narkolepsie zu nehmen?«


  Erbost schüttelte ich den Kopf. »Nein, gezwungen habe ich sie nicht, ich habe ihr lediglich geraten mal eine Auszeit zu nehmen und mit mir in die Kantine zu gehen. Wir hatten eine Überraschung geplant, um Delia ein wenig aufzuheitern. Sie ist immer so traurig und kam nie aus ihrem Zimmer!«


  Schnell zog ich meine schmollende Unterlippe wieder zurück...


  … Mann! Sal ist doch nicht meine Mutter, oder was? ...


  Mein Gegenüber strich sich nachdenklich das Kinn und anschließend mit beiden Händen über das ganze Gesicht.


  »Okay, das entspricht genau dem, was Delia auch sagte. Aber wie immer, wenn du es gut meinst, gibt es wieder Verkettungen unglücklicher Umstände. Leider musste ich es Delia sagen. Sie ließ sich nicht davon abhalten, mich dermaßen zu bearbeiten, dass ich ihr den Grund meiner Nachfrage mitteilen musste. Und jetzt ist sie völlig aufgelöst und gibt sich allein die Schuld. Wir haben ihr ein Mittel gegeben, dass die Wirkung ihres Medikamentes wieder aufhebt.«


  … Wovon redete Sal eigentlich? Irgend etwas musste mir entgangen sein ...


  »Kannst du mal Klartext reden? Was ist passiert und warum gibt sich Delia die Schuld? Meint sie, dass sie egoistisch war und ihre selbstauferlegten Pflichten vernachlässigte?«


  Wieder sah Sal aus, als würde er zusammenbrechen. »Sascha ist verschwunden!«


  Abwertend zuckte ich mit den Schultern. »Kleine Mädchen gehen auch mal ganz gern zu ihren Freundinnen, sie wird sicher wieder auftauchen und dann löst sich alles in Wohlgefallen auf!«


  »Nein, du verstehst mich nicht, Ragnor! Sascha würde niemals ohne ihre Buntstifte und ihren Ranzen weggehen. Das war sicher nicht eine ihrer Freundinnen. Ein glaubwürdiger Zeuge sagte aus, dass sie von einem Reiter entführt wurde, genauer gesagt von dem vierten Apokalyptischen Reiter, dem der das Schlimmste symbolisiert.«


  Er legte Saschas Kette auf den Tisch. Sie musste ihr wohl abgerissen worden sein. Ich schluckte - Und verstand wieder nur Bahnhof. Von mir kann ich nicht behaupten, dass ich besonders bibelfest bin, so sah ich meinen Bruder nur fragend an. »Und das bedeutet was genau?«


  Sal fuhr fort: »In der Offenbarung des Johannes symbolisieren die vier Reiter den nahenden Weltuntergang. Zu dem Letzten, dem vierten Reiter, steht Folgendes geschrieben: Da sah ich ein fahles Pferd; und der, der auf ihm saß, heißt “Der Tod“ ; und die Unterwelt zog hinter ihm her, Und ihnen wurde die Macht gegeben über ein Viertel der Erde, Macht zu töten durch Schwert, Hunger und Tod und durch die Tiere der Erde.«


  … Das ist ja ganz entzückend! Wenn ich mal etwas Gutes für jemanden tun will, löse ich gleich wieder mit meinen Taten den Weltuntergang aus … Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich nicht nur schuldig für Delias Selbstvorwürfen bin, sondern mir außerdem, den Hass von Amanda zugezogen habe. Dazu auch noch, dass die kleine Sascha gewiss Todesangst hatte und womöglich Höllenqualen litt. Irgendwie nahm ich es persönlich, dass der Knilch sich das Kind gegriffen hatte. Taten mussten folgen, ich musste dringend handeln!


  »Ich werde Sascha zurückholen, unverletzt und lebendig!«, fauchte ich.


  »Du wirst warten, genauso wie wir auch! Zuvor brauchen wir Anhaltspunkte!«, war Sals Reaktion.


  Wir funkelten uns eine Weile an, gerade so, als würden wir einen Wettbewerb im gegenseitigen Niederstieren veranstalten.


  Unser Duell wurde von einer Stimme unterbrochen, die verkündete: »Sie haben Post!« Die Nachricht wurde sofort von Sal geöffnet. »Die Nachricht ist von Delia!« und er las laut vor. »In dem Großen Apfel, sind zwei Königinnen. Die eine steht auf dem Kopf der anderen. Doch ahnt sie nicht, dass der Wolf ihr das Seelenauge entreißen will, um es dem blutigen Mond zu opfern. Damit "Sie" leben kann.«


  … Das war mir zu hoch ... »Und was soll dieses kryptische Zeug bedeuten?«


  »Na, ganz einfach! Pack deine Sachen zusammen! Wir fliegen nach New York! Wir werden Brutus, unseren Dämonenspürhund mitnehmen, du hast doch schon mit Vampirjäger-Hunden gearbeitet, also dürfte das kein Problem für dich darstellen!«


  … Nein, in der Tat nicht, ich war damals selbst stolzer Besitzer zweier sehr beißwütiger Hunde, die man wohl mit der Rasse des Dobermanns vergleichen kann. Sie hießen Alter Sack und Trottelgesicht und alle Passanten fühlten sich schwer beleidigt, wenn ich nach meinen Hunden rief ...


  Wenig später hatte ich meine Sachen gepackt, am Schrank hing eine große Hülle, die ich mitnehmen sollte. Simon, Sal, sogar Delia, die sich nicht davon abbringen ließ mitzukommen, Amanda, Roger der Verbindungsoffizier, Silent Blobb, Dracon und mein Intimus Barbiel waren mit von der Partie. Oben in der Halle bestiegen wir die Wagen. Verdammt! Warum hatte Sal einen Mercedes und ich nicht? Egal, wir wollen in dieser ernsten Situation keinen Neid aufkommen lassen. Dafür war mein Audi fertig. Und wenn ich nicht so besorgt gewesen wäre, hätte ich sicherlich einen lauten Freudenschrei von mir gegeben. Allerdings erschien mir das jetzt ein wenig pietätlos. Trotzdem, ihr könnt mich "Herr der Ringe" nennen...


  Blobb wurde wieder in die Kiste gesteckt, und zusammen im Kofferraum, mit unserer Ausrüstung verstaut. Um nicht aufzufallen, setzte ich meine Kontaktlinsen ein. Nun suchte ich nach Brutus, dem Dämonensuchhund, sah aber keinen stattlichen Hund. Mein Blick streifte eine Tragetasche, in der ein kleiner Chihuahua saß. Sal streichelte diese kleine Ratte und redete auf das Tier ein.


  »Das soll wohl ein Witz sein?«, pöbelte ich.


  »Nein, nicht körperliche Größe ist entscheidend, sondern die Gabe. Brutus ist unser bester Dämonen-Hund, seine Quote schlägt alles Dagewesene.«


  Na, schön, aber ich trage diesen abgezogenen Hasen nicht, das kann unser tuffiger Engel, mit dem Faible für Tiere tun. Sie würden ein schnuckeliges Paar abgeben. Sal mit Brutus, Delia, Roger und Amanda, fuhren im Mercedes vor uns her, ich folgte mit dem Rest. Mein neues Auto war eine Wucht und wir hatten sogar Diplomatenkennzeichen. Somit konnten wir die Geschwindigkeitsbegrenzungen getrost ignorieren. Simon verteilte unterwegs unsere Papiere und wir fuhren am Flughafen direkt mit den Einsatzfahrzeugen, in den Bauch eines großen Frachtflugzeuges.


  Im Flieger hatte ich genug Zeit, über das mir unbekannte Amerika, speziell über New York zu recherchieren.


  


  *


  


  New York, New York


  I want to wake up in a city that never slepps.


  (Textauszug von Frank Sinatras New York, New York)


  


  Der Flieger war so konzipiert, dass der obere Teil einen komfortablen Aufenthalt für die Passagiere bereit hielt. Alles war mit feinsten Stoffen bespannt, behagliche Sitzgruppen machten den Flug zu einem Vergnügen. Simon hatte alles veranlasst, damit die Bedürfnisse jedes Passagiers befriedigt werden konnten. Es war nicht sein erster Einsatz und so hatte er routinemäßig das Arbeitsmaterial, die Kommunikationsgeräte und etliche andere technischen Spielereien organisiert. Delia schlief und ihr Kopf ruhte an Simons Schulter. Ungeduldig durchstöberte Amanda ihren Laptop nach eintreffenden E-Mails ab. Sal dagegen, saß gelassen im Polster und blickte zu Simon und Delia. Die Hochstimmung, in der Simon sich noch gestern befunden hatte, war wie weggeblasen. Auch er hatte ein schlechtes Gewissen. Ja, er fühlte sich sogar mitschuldig an der Verschleppung der Kleinen. Obwohl er im Grunde, von den Jungs der R- Gruppe völlig überrumpelt worden war.


  »Wo steckt Ragnor?«, fragte Sal.


  Simon zuckte mit den Schultern und Delia regte sich kurz. Silent Blobb blubberte etwas und Dracon übersetzte.


  »Bob sagt, Ragnor steckt bestimmt gerade in der Flugbegleiterin. Er ist mit ihr in der Toilette verschwunden und wir glauben nischt, dass er dort pinkelt, droite?!«


  Amanda fauchte leise. »Wenn Ragnor ein Hund wäre, würde ich ihn kastrieren lassen! Dann wäre er auch viel umgänglicher, würde nicht immer ans Rammeln denken und nicht so unverschämt!« Brutus knurrte.


  Sie drehte sich zu dem Hündchen und meinte: »Entschuldigung, Brutus, du warst damit nicht gemeint, nichts für ungut!«


  Als ich aus der Toilette kam, wurde ich mit frostigen Blicken betrachtet.


  »Was ist? Sie hat mir einen Knoten reingemacht, das konnte ich nicht alleine!«


  Irgendwie betrachteten mich alle ziemlich entgeistert. Sah ich etwa so etwas wie Entsetzen und Verlegenheit? Genervt hob ich meine Krawatte.


  »Woher, bei den Göttern, soll ich wissen, wie man so ein komisches Ding richtig bindet?«


  Nachdem sich herausstellte, dass es kein Galgen, und auch nicht der passenden Knoten dazu richtig war, bat ich die Stewardess, mir den Krawattenknoten zu binden. Jetzt schienen alle erleichtert, hüstelten nervös und nickten. In dem Anzug kam ich mir ziemlich albern vor, aber da wir nun einmal Diplomaten darstellen sollten, mussten wir uns wenigstens wie solche kleiden. Da ich nun überhaupt nicht diplomatisch aussehe, wurde mir die Rolle des Bodyguards zuteil. So durfte ich wenigstens meine Waffe im Schulterhalfter tragen. Damit Barbiels Flügel nicht auffallen, hatte er einen wirklich coolen Trenchcoat zu seiner Ausstattung bekommen. Dracon trug ebenso einen schicken Anzug, nur gehörte zu seinem Arrangement ein Gangsterhut und ein Schal. Für seine schuppigen Hände gab es noch Handschuhe, aus feinstem Kalbsleder, dazu. Zuerst wollte ich mich schon neben Delia setzen, beschloss allerdings ein wenig Abstand zu wahren,- nachdem ich wieder einmal nur Unheil über alle gebracht hatte. Außerdem hat sie jetzt Simon, der sie tröstet. Zwischen den beiden hat es eindeutig geschnackelt. Also setzte ich mich zu dem gefallenen Engel, der mit gurrenden Lauten, auf den legendären Brutus einredete. Dieser diente ihm wohl als Ersatz für seine Ernestine, die er schweren Herzens in Anna Stolz´ Obhut hatte geben müssen. Als ich mich näherte, blickte der dunkle Engel auf und zog erstaunt die Brauen hoch: »Ist das ein Anzug von Giorgio Armani?«


  Wütend zeigte ich mit dem Finger auf ihn.


  »Du! Du bist ein Schwachkopf, meinst du allen Ernstes, Sal würde mir einen gebrauchten Anzug zum Tragen geben? Da müsste dieser Giorgio schon die gleiche Kleidergröße haben!«


  Barbiel lachte auf, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Brutus zu. Langsam beschlich mich der Verdacht, dass der Gefallene nicht alle Tassen im Schrank hat. Außer dem brabbelnden Engel, war Roger noch mit von der Partie. Mir dünkte es nach etwas Fachsimpelei und sprach ihn an.


  »Sag mal Roger? Wenn man etwas verstanden hat, dann sagt man doch "Roger", oder?«


  Mein Gegenüber nickte.


  »Ja, das macht man für gewöhnlich so.«


  Gebannt wartete er auf die nächste Frage.


  »Gut, aber was soll ich dann sagen, wenn ich dich verstanden habe, Roger, Roger?«


  Roger überlegte und meinte nachdenklich: »Nein, einmal reicht wohl...«


  »Aber wenn du dich dann angesprochen fühlst und das Gespräch wieder aufnimmst, dann ist das dann aber nicht richtig, oder?«, bohrte ich weiter. Scheinbar wusste er nicht genau, was er sagen sollte, denn irgendwie sah er mich an, als hätte ich nicht mehr alle Latten im Zaun. Ich hatte keine Ahnung warum.


  Er überlegte und antwortete schließlich.


  »Ach, Ragnor, dann sag einfach "Verstanden!" Okay?«


  Ich darauf: »Wie jetzt? "Verstanden" oder "Okay"?«


  Nun wirkte der Verbindungsoffizier ein wenig ungehalten. »Mach es einfach wie du willst! Ich gehe mir derweil die Füße vor der Tür vertreten!«


  Das sagte er mit einem sehr verzweifelten Tonfall und ich bin mir sicher, dass er hinter meinem Rücken mit den Augen rollte.


  Wenn Barbiel das gesagt hätte, fände ich das ja noch normal, der hatte schließlich Flügel. Doch ich schien Roger so zu nerven, dass er abwägte einen Selbstmord zu begehen, schließlich konnte er nicht vor die Tür treten, wir befanden uns noch in der Luft... Also beschloss ich zu schmollen und ein Nickerchen zu machen. Dracon weckte mich wenig später und zeigte mir die Freiheitsstatue.


  »Guck mal, mon ami, die kommt aus Frankreisch, meiner ´eimat! Die Amerikaner nennen sie Lady Liberty.«


  Alles hätte ich dafür gegeben, ebenfalls die Freiheit zu genießen. Sogar die große Fackel hätte ich bis an das Ende der Zeit für diese Miss gehalten … Das glaubt ihr doch wohl selbst nicht, oder? Ich hätte sie lediglich nur solange gehalten, bis Miss Liberty nicht mehr hinsah und dann hätte ich das Fackelungetüm in die See geworfen und einen Adler gemacht. Schließlich bin ja nicht bescheuert, oder was?...


  Dracon gegenüber zeigte ich mich wenig beeindruckt.


  »Nimm´s mir nicht übel... Aber ich dachte immer, dass ihr Franzosen besonders viel darauf geben würdet, etwas von schönen Frauen zu verstehen. Aber diese Lady da draußen. Ich finde sie sieht im Gesicht aus, wie ein Macker. So wie dieser tote Sänger, wie hieß er noch gleich … Genau, Elvis!«


  Wir setzten zur Landung an und Sal sagte uns, dass wir unsere Uhren 5 Stunden zurückstellen sollten. Dabei meinte er doch noch vor kurzen zu mir, dass man nicht in die Vergangenheit reisen könnte. Seltsam. So musste ich auch meine innere Uhr umstellen, was mir wirklich nicht sonderlich leicht fiel. Sicher würde ich noch Tage unter dem Jetlag leiden, das wusste ich jetzt schon. Wir stiegen in die Wagen, Blobb wurde wieder in der Kiste verstaut und nun fuhren wir los.


  Zugegeben, so riesig habe ich mir New York nicht vorgestellt. Niemals zuvor sah ich so viele Menschen auf einem Haufen. Jedenfalls nicht so friedlich. Alle schienen von einer unsichtbaren Macht getrieben zu werden und jeder schaute auf seine Uhr. Der Straßenverkehr war mörderisch und zwang uns dazu, im Schneckentempo vor uns hin zu kriechen. Ein ellenlanger Bandfluch verließ meine Lippen. Wenn man schon so ein schnelles Auto hat, sollte man damit doch zumindest mal auf die Tube drücken können. Um ein wenig meinen Zorn zu besänftigen, machte ich Musik an. Natürlich hatte ich zu meinen Sonderwünschen, eine ausgezeichnete Musikanlage geordert. Smartphone und Bluetooth ermöglichten es mir, das Violinkonzert Opus 61 in D- Dur von Beethoven zu hören. Auch etwas, das die schöne, neue Zeit mit sich bringt. Früher klang unsere Musik eher mäßig schön, was auch am Unvermögen der Musiker liegen mochte. Doch die Polyphonie und die Symphonie brachten der Musik ungeahnte Möglichkeiten. Ich mag die Musik Ludwig van Beethovens. Sie berührt meine Seele und spricht dafür, dass ihr Komponist, nicht nur über ungebrochene Kraft, sondern auch über eine sehr zarte Seele verfügt haben muss. Jedenfalls höre ich aus seiner Musik ein tiefes Verständnis und größtes Können.


  Beinahe wäre ich auf Sals Mercedes aufgefahren, als meine Konzentration kurzzeitig abriss, weil ich einem großen, gutgekleideten Herren hinterher sah. Er war ebenfalls, so wie ich, sehr muskulös. Sein rotes Haar, trug er mit Haargel aus dem Gesicht gestrichen. Und er hatte keine Aura. Ein Vampir!...


  Als ich meinen Gurt löste und aussteigen wollte, um ihm zu folgen, hielt mich Simon mit einem erstaunlich eisernen Griff am Handgelenk fest.


  »Wo willst du hin? Du kannst hier nicht einfach so stehen bleiben und aussteigen!«


  Das hörte ich auch, hinter uns starteten die vielen Taxis, wütend ein Hupkonzert.


  »Wo geht es da hin?« Ich zeigte in die Richtung, in der der Rothaarige verschwunden war. Simon las das Straßenschild.


  »Da geht es zur Wallstreet, dem Börsenviertel. Fahr weiter, wir haben keine Zeit deinen fixen Ideen nachzujagen! Kanntest du den Typen? Kann ich mir eigentlich gar nicht vorstellen, schließlich bist du zum ersten Mal hier.«


  So aufgewühlt war ich schon lange nicht mehr, schüttelte den Kopf und fuhr an und schloss zu Sals Wagen auf.


  *


  Unser Hotel lag an der Park Avenue. Und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass es bestimmt das schönste Hotel ist, das ich jemals gesehen habe. Zu meiner Zeit nannte man Hotels noch Herbergen, oder auch Gasthäuser. Und wenn man nicht aufpasste, wurde man entweder bestohlen, oder war anschließend selbst der Gastgeber … von unangenehmen Ungeziefer. Wir hielten vor dem Portal und sofort kam ein Portier herbeigeeilt, der uns untertänigst begrüßte. Er winkte zwei Pagen, die unsere Autos parken sollten. Zwei weitere Pagen entluden unsere Ausrüstung, wobei sie ganz schön ins Schwitzen kamen. Der Page, der sich selbst als "Carboy" bezeichnete, forderte von mir den Wagenschlüssel. Den wollte ich natürlich unter keinen Umständen herausrücken. Simon knuffte mich.


  »Gib ihm schon den Schlüssel, du bekommst ihn gleich in der Lobby wieder!«


  Der Carboy und ich zogen noch eine Weile um die Wette, doch als Sal mich rief, musste ich nachgeben. Von mir würde der freche Autodieb kein Trinkgeld bekommen! Während unser Gepäck, samt Silent Blobb in die Suite von Sal gerollt wurde, standen Barbiel und ich bei einander. Sal checkte für uns ein und unterhielt sich mit dem Angestellten an der Rezeption. Die Menschen in unserer Truppe sahen durch die Bank weg mächtig müde aus, der lange Flug hatte sie wohl ernsthaft geschafft.


  Dazu noch die Zeitumstellung. Brutus ruhte in den Armen des dunklen Engels und sofort stürzten sich zwei gutgebaute Blondinen auf Barbiel und liebkosten den kleinen Hund. Sie jauchzten vor Begeisterung und signalisierten, dass sie auch gegen Barbiel selbst, nicht abgeneigt waren. Als sie sich endlich von den beiden losgerissen hatten und gingen, knurrte ich zu Babs:


  »Los, gib mir den verdammten Scheiß-Hund! Na los!«


  Doch der Engel zierte sich. »Ich weiß nicht, du bist viel zu grob zu ihm, du tust Brutus nur weh!«


  Nachdem ich ihm Schläge anbot, gab er mir endlich die kleine Töle. Nun konnten die flotten Bienen kommen, ich war jetzt richtig ausstaffiert. Doch scheinbar war mir das Jagdglück nicht hold, denn die Einzige die ihre Aufmerksamkeit auf den Hund lenkte, war eine alte Dame, die mit unserer Truppe den Fahrstuhl betrat.


  »Ist es denn erlaubt, hier eine Ratte mit ins Hotel zu bringen?«, keifte sie mich an. Sie zog ihre Nase kraus und sah damit aus wie ein Pekinese. Ich gab ein tiefes Knurren von mir, sodass die Fahrstuhlkabine bebte. »Ruhig, Brutus!«, befahl ich. »Diese alte Hexe tut dir nichts!«


  Der Rest der Truppe räusperte sich und hüstelte, um damit ihr Lachen zu kaschieren. Da der Zauber bei mir nicht funktionierte, reichte ich Brutus wieder an Barbiel, der gleich mit seinem grenzdebilen Gesäusel auf den armen Hund einredete. Zum Glück bekam jeder unserer Truppe ein eigenes Zimmer. Außer Dracon, der teilte seines mit Blobb. Wie hätte man auch erklären können, dass nicht das Sumpfmonster in seinem Hotelzimmer hauste, sondern unser Mitarbeiter Blobb? Ohne Einzelzimmer, zwischen Schnarchen und dem Geruch von Käsefüßen hätte ich es auch nicht ausgehalten, hier meine Nacht zu verbringen. Unsere Operationsbasis befand sich in der großen Suite von Bruder Salvatore. Dort bauten Simon und Roger die Kommunikationssysteme auf. Mein Blickte fiel auf die recht blasse Amanda. Normalerweise bin ich niemand, der von einem schlechten Gewissen geplagt wird. Doch diese frostige Ablehnung, die mir von ihr entgegen schlug, machte mir wirklich zu schaffen. Ganz gewiss gab sie mir die Schuld an der Entführung ihrer Tochter. Und ganz sicher hätte sie mich, wenn die anderen nicht da gewesen wären, betäubt, gefoltert und anschließend einem langen, qualvollen Tod anheim gegeben. In diesem Spiel hatte ich ganz eindeutig den Schwarzen Peter gezogen, ach was! Wohl eher die Arschkarte! Denn so fühlte ich mich auch: Wie der letzte Arsch.


  Sal verteilte an uns die Zimmerschlüssel, die wie bei uns im Ring, eigentlich keine Schlüssel, sondern Karten waren. Er musste wirklich über die besten Verbindungen verfügen, denn uns blieb das Prozedere des Eincheckens erspart. Wir brauchten nicht einmal unsere Ausweise zu zeigen. Diese Organisation hat wirklich alles bestens vorbereitet. Als er mir die Karte gab, bat ich ihn um eine kleine Unterredung.


  »Was ist denn, Ragnor?«, fragte Sal, freundlich wie immer. Ich wusste nicht genau, wie ich es ihm begreiflich machen sollte.


  »Cor...äh, Sal, verdammt, ich kann mich einfach nicht an deinen Namen gewöhnen ... Vorhin, auf dem Weg zum Hotel … habe ich Gungnir gesehen. Zu neunundneunzig Prozent bin ich mir sicher!«


  Er nickte. »Ach so, das war also diese merkwürdige Aktion, deshalb also. Und hast du ihn angeflüstert?«


  Natürlich hatte ich ihn angeflüstert doch er hatte sich nicht zu erkennen gegeben.


  »Klar, was denkst du denn? Nur hat er nicht geantwortet.«


  Sal zuckte mit den Schultern.


  »Dann wird er es wohl nicht gewesen sein.«


  Trotzdem wollte ich der Sache nachgehen.


  »Nein, ich habe mich nicht geirrt. Gib mir eine halbe Stunde und ich bin wieder da! Aber ich muss es wissen!«


  Das war scheinbar ein bisschen zu viel verlangt, denn mein Blutsbruder machte ein ziemlich säuerliches Gesicht.


  »Hör zu! Sah er aus, als würde er in Lebensgefahr schweben? Oder in Nöten sein? Nein? Sascha und die anderen Menschen schweben in höchster Gefahr und du willst einem Hirngespinst hinterher jagen? Tut mir leid, das kann ich nicht verantworten. Selbst wenn es Gungnir gewesen wäre, würde er wollen, dass du dich um deine Aufgaben kümmerst und die Menschen rettest.«


  Leider hatte ich mich nicht so gut unter Kontrolle, nickte aber trotzdem.


  »Natürlich hätte Gungnir das gewollt, er war schon immer schrecklich altruistisch! Von mir hatte er das bestimmt nicht, dieser verzogene Bengel!«


  Sal verdrehte die Augen, fuhr aber fort: »Hör zu Ragnor, es geht nicht. Aber ich verspreche dir, wenn wir alle heile aus dieser Sache herauskommen und die Entführten wohlbehalten in Sicherheit sind, werde ich meine Beziehungen für dich einsetzten, in Ordnung?«


  Sal alias Cornelius hatte schon immer gut argumentiert, aber dass er so an meine Ehre und Gefühle appellierte, das war ein wirklich genialer Schachzug.


  »Okay, ich sehe es ein, du hast wieder einmal recht«, gab ich nach. Er legte mir die Hand auf die Schulter, ich blickte ihn böse an und er zog sie rasch wieder zurück.


  »Ich verstehe dich und deine Gefühle, mir geht es nicht anders. Sascha ist auch so etwas wie ein Kind für mich, ihre Mutter und sie, sind die Nachkommen von meiner Tochter Diana. Halte mich nicht für egoistisch, aber mein Hemd ist mir näher als der Rock.«


  … So ist das also! … Eiskalt ließ ich den Rockträger stehen und ging auf mein Zimmer. Mein Zorn besänftigte sich ein wenig. Es war ein wirklich schönes, luxuriöses Zimmer, mit einem großen Bett. Nur schade, dass ich wohl nicht in diesem gemütlichen Bett schlafen würde. So wie sich die ganze Situation auswuchs, würde niemand heute Nacht auch nur ein Auge zumachen, außer Delia. Aber ihr gönnte ich es auch von ganzem Herzen. Trotzdem ärgerte mich die Bemerkung von Sal, dass seine Familie ihm wichtiger sei, als meine Suche nach meinem eigenen Sohn. Und die Sache ist ja die: Wo Gungnir ist, kann sein Zwillingsbruder Mjøllnir, genannt Wally, auch nicht weit sein. Es sei denn, dieser Chaot hat mit seiner draufgängerischen Art, das Schicksal herausgefordert und wurde umgebracht. Fehlte nur, dass Sal mir den alten Spruch um die Ohren schlug, den ich schon viel zu oft hören musste: Rotes Haar und Erlenhecken wachsen nicht auf guten Flecken.


  Endlich zog ich mir diesen unbequemen Anzug aus, lockerte vorsichtig den Krawattenknoten, damit ich mit dem Kopf durch die Schlinge schlüpfen konnte. Anschließend duschte ich erst einmal ausgiebig und rasierte mich. In einer viertel Stunde sollten wir alle zur Lagebesprechung in die Operationsbasis kommen. Da noch etwas Zeit war, legte ich mich auf das ausreichend große Bett und ließ mir noch mal alles durch den Kopf gehen. Wir sollten also zwei Königinnen finden, die sich hier in New York aufhielten. Dabei dachte ich, es gäbe in den USA keine Königinnen. Außer Schönheitsköniginnen. Aber das konnte auch wer weiß was bedeuten. Delias Weissagungen waren wenig mehr, als vage Bilder, eher so etwas wie Symbole oder Umschreibungen. Wichtiger ist die Frage, wo Sascha sich befindet. Auch sie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Ob sie hier in New York ist, oder war? Überhaupt, was wollen die Bösen mit so einem kleinen Kind? Und was wollen sie von den Übrigen? Diese Fragen brachten mich nicht weiter.


  So zog ich mir meine Kampfausrüstung an und ging in die Suite von Sal. Nachdem Barbiel mit Brutus ins Quartier geschlendert kam, waren wir vollzählig und Sal konnte beginnen.


  »Zuerst einmal möchte ich Delia danken, dass sie mit uns gekommen ist. Ja ich weiß, dass hätte nicht sein müssen, trotzdem finde ich es sehr mutig von ihr, diesen sicherlich nicht leichten Schritt gemacht zu haben.« Er stand vor einem Bord auf dem die Karte von New York zu sehen war. »Wie ihr sicherlich wisst, hat Delia uns eine Weissagung gemacht. Über zwei Königinnen, bei der eine auf dem Kopf der anderen steht. Hat jemand eine Ahnung worum es sich handeln könnte? Ich habe die Vermutung, dass es sich hierbei um den Stadtteil "Queens" handelt. Hat jemand einen anderen Vorschlag?«


  Dracon meldete sich zu Wort.


  »Es könnte aber auch Lady Liberty sein, schließlisch ´at sie eine Krone und man kann von ihrem Kopf aus, über die ganze Stadt sehen. Ou je me trompe?« 


  Sal nickte. »Ja, das erscheint mir auch sehr plausibel. Fakt ist, dass wir die Königin, wer immer das auch sein mag, finden müssen, nur so kommen wir an die anderen verschwundenen Menschen heran.«


  Er zeigte auf mich und den Engel.


  »Wir bilden zwei Teams. Ragnor und Barbiel, ihr fahrt mit Brutus durch Queens und beobachtet, ob sich etwas Ungewöhnliches zeigt. Legt euer Augenmerk auf alles, was hoch ist. Ihr nehmt den Audi, noch Fragen?«


  Nein, ich hatte keine Fragen und Barbiel ebenfalls nicht. Hungrig griff ich mir eine Blutkonserve, legte sie in die Mikrowelle und genehmigte mir ein Abendmahl. Hinterher fragte ich mich, warum ich die Mahlzeit, statt mit der Mikrowelle, nicht einfach mit meiner dunklen Gabe aufgewärmt habe. Scheinbar war ich wirklich ein bisschen daneben.


  Sal nickte den anderen beiden zu. »Okay, Dracon und Silent Blobb, ihr fahrt rüber zur Lady Liberty und seht nach dem Rechten. Ihr könnt den Mercedes nehmen, nur eins müsst ihr leider tun, aber ich denke für euch dürfte es ein Klacks sein. Die Freiheitsstatue steht auf einer Insel, genauer gesagt, auf Liberty Island und damit ihr nicht auffallt, müsst ihr rüber schwimmen. Und noch eins Dracon, ich würde vorher die Kleidung ausziehen, okay?«


  Dracon und Blobb nickten. Sal warf ihnen den Autoschlüssel zu. Blobb würde wieder den Großteil der Expedition in seiner Kiste verbringen müssen. Sal war allerdings noch nicht fertig.


  »Damit wir in Verbindung bleiben, habe ich für euch ein spezielles Kommunikationssystem.«


  Er reichte jedem von uns eine kleine Schachtel. Ich öffnete meine und sah etwas, dass Ähnlichkeit mit einer Erbse hatte. Nun ergriff Simon das Wort. »Dies hier sind sehr kleine Ohrhörer, die gleichzeitig auch dem Sprechfunk dienen. Sie haben ein eingebautes Mikrophon, womit wir euch, ohne Probleme empfangen können. So habt ihr die Hände frei und wir blieben in Verbindung.«


  … Das war wirklich eine nette kleine Überraschung ...


  »Zur Not habt ihr auch noch eure Handys, aber ich empfehle sie abzuschalten, es wäre wirklich nicht gut, wenn das Böse durch ein Handyklingeln von unserer Anwesenheit erführe«, schmunzelte Simon. Auch wieder wahr, das wäre weniger genial. Simon reichte mir eine kleine Dose mit Tabletten.


  »Hier Ragnor, falls du verletzt werden solltest, oder dein Blutdurst dich überfällt. Entweder du kaust eine, oder wenn du Wasser zur Hand haben solltest, kannst du sie darin auflösen. Das ist nichts anderes, als Blut ohne Flüssigkeit, wir wollen doch nicht, dass du dich da draußen an irgendeinem Unschuldigen satt trinkst, oder?«


  … Das wäre ja mal etwas ganz Neues ... Beim Gedanken an Wasser wurde mir allerdings etwas flau. Nur ungern trinke ich etwas, worin Fische pimpern. Nickend steckte ich die kleine Dose in eine meiner zahlreichen Taschen.


  »Nein Simon, wir sind doch die Guten, und die machen so etwas nicht! Alles klar, ich bin dann so weit.«


  Sal ergriff noch einmal das Wort. »Gut, findet die Königin, bevor es der Wolf tut und bringt sie hier her, damit sie in Sicherheit ist. So, meine Herren, setzt die Kommunikationsgeräte ein und schaltet die Handys aus. Ich wünsche euch viel Erfolg, ihr wisst was auf dem Spiel steht. Amanda, Simon, Delia und ich werden erforschen, was es mit dem blutigen Mond auf sich hat. Roger wird unsere Kommunikation leiten, er gibt die Order von mir, direkt an euch weiter. Gut, gut, Zeit aufzubrechen, nochmals viel Erfolg!«


  


  *


  


  Alaya, Queen of Darkness


  


  Beim Verlassen des Raumes, traf mich Amandas Blick wie eine unausgesprochene Drohung. Dieser Blick sagte soviel wie: „Wenn du ohne Sascha wiederkommst, reiße ich dir ohne Zögern deine Nüsse ab!“


  … Autsch … Wir tigerten los. Blobb kam wieder in seine Kiste und Dracon brauchte noch etwas Zeit, um sich zu verhüllen. Die Wagen standen in der Tiefgarage und so erreichten Barbiel, Brutus und ich, als Erste unseren Wagen. Zum Glück hatten wir ein Navi, das uns den Weg nach Queens zeigen würde. Es war etwas gewöhnungsbedürftig mit dem kleinen Ding im Ohr, aber wie gesagt, es ist eine ziemlich praktische Sache. Endlich wurde es dunkel, aber was bedeutete das schon in einer Stadt, der nachgesagt wird, dass sie niemals schliefe? Den Weg nach Queens erkannte ich, denn da waren wir heute schon einmal durchgefahren, als wir vom Flughafen kamen. Allerdings machte mir eines Kopfzerbrechen. Wo sollten wir mit unserer Suche beginnen? Queens ist der größte Stadtteil New Yorks. Es bedeckt eine Fläche von 282,9 Quadratkilometern. 2.230.722 Menschen nennen Queens ihr Zuhause. Das ist ziemlich heftig. Queens liegt im Westen von Long Island und ist wirklich ein riesiges Terrain. Nicht nur in den zwei Dimensionen, sondern auch in der Höhe. Niemals zuvor sah ich so viele, hohe Bauten. Okay, der Turm einer Burg konnte schon mächtig hoch sein, doch hier lebten überall Menschen in diesen hohen Gebäuden, oder arbeiteten dort.


  »Barbiel, nimm Brutus auf den Schoß, er zerkratzt die Ledersitze!«, polterte ich, als Brutus unruhig über die Rückbank lief.


  »Du bist aber auch wirklich ein furchtbarer Pedant! Du tust ja gerade so, als wäre das dein Auto!«, gab Barbiel darauf hin zum Besten. Nahm aber den kleinen Chihuahua schnellstens auf seinen Schoß.


  »Das ist auch mein Auto! Ich habe es mir selbst ausgesucht!«, motzte ich.


  »Hör nicht auf diesen bösen Vampir!«, brabbelte er Brutus ins Ohr.


  »Was findest du an diesem kleinen Biest nur so niedlich? Er sieht aus wie ein Großohr-Zombie! Oder noch besser, wie ein Gremlin. Gib ihm bloß nach Mitternacht nichts zu fressen und lass ihn nicht nass werden, sonst ploppen ihm noch ein Haufen weiterer Monster aus dem Rücken! Es ist erschreckend, was perverse Menschen aus einem so edlen Tier, wie dem Wolf gezüchtet haben. Ich bin mir sicher, wenn die Wölfe Brutus sehen, bestreiten sie jegliche Verwandtschaft mit ihm!«


  Der Engel wollte gerade Widerworte geben, denn er hatte schon den Mund geöffnet, da ertönte plötzlich eine Stimme in meinem Ohr:


  »Ragnor, Barbiel! Hört auf mit der Streiterei und konzentriert euch bitte auf eure Aufgabe! Habt ihr schon etwas entdeckt?«


  »Nein, Roger, wir sind noch dabei. Queens ist riesig, wir fahren jetzt einfach durch die Gegend und sondieren das Terrain«, meinte ich.


  »Okay, achtet auf Besonderheiten, meldet euch, wenn ihr etwas entdeckt.«


  »Geht klar, Roger!«, flötete der dunkle Engel.


  *


  Silent Blobb und Dracon waren auf Liberty Island angekommen.


  »Es ist wirklisch wahnsinnig nett von dir, Blobb, dass du disch als Gummiboot verwandelt ´ast. So musste isch misch wenigstens nischt nackig machen!«


  Blobb blubberte etwas.


  »Ja, das Wasser ist sehr kalt, und ich vertrage das nischt so gut, isch bin ein Wechselblüter und isch werde von der Kälte so schrecklisch träge!«


  Sie sahen an Lady Liberty hoch. Wieder gab Blobb ein Blubbern von sich.


  »Nein, isch finde Ragnor ´at Unrescht! Sie sieht über´aupt nischt wie Elvis aus! Naturellement, sie ´at große Füße, sie ist ja auch ein rescht großes Mädschen!«


  Roger meldete sich: »Wenn ihr über die Füße und das Gesicht ausdiskutiert habt, wäre es nicht schlecht, wenn ihr dort oben nach dem Rechten sehen könntet!«


  »D´accord, geht klar, Roger! Wir werden sofort nachse´en was der ´übschen femme im Kopf ´erum geht!«


  Silent Blobb blubberte ein Lachen und sie machten sich auf, die Lady zu besteigen. Welch schweinischer Gedanke, der vor allem dem umtriebigen Blobb gefiel.


  »Komm Blobb, und ´ör auf, der Lady unter die Toga zu gucken, öffne die Tür!«


  *


  Wir fuhren schon eine Weile durch Queens und mussten an einer Ampel halten. Neben uns kam ein typisch amerikanisches Muscle-Car zu stehen. Es saßen zwei junge Farbige darin, hatten die Fenster herunter gekurbelt und hörten Rap-Musik, die sich verdächtig nach Kriegstanz anhörte. Ich warf einen Blick auf das Auto der Jungen. Ein schicker Ford Mustang, Baujahr 1966. Dieses Prachtstück bringt es mit seinem 4,7 Liter V8 Motor-260 PS, sicherlich auf eine eine Höchstgeschwindigkeit von 220 km/h. Der Mustang war satt rot und sehr gut gepflegt.


  Wie kommen solche Typen an so ein schönes Auto? Neben uns ertönte das Fauchen des V8 Motors, als der junge Kerl mit der Wollmütze, auf dem Gaspedal spielte. Barbiel guckte die beiden Burschen mit großen Augen an. Der Fahrer des Mustangs nickte rüber und rief: »Ey! Nette Karre, Opa! Hat sie auch einen Easy Entry für deinen Rollstuhl?«


  Mit der linken Hand tat ich so, als ob ich damit an der rechten herumkurbelte und entrollte dabei langsam meinen rechten Mittelfinger. Dann sprang die Ampel um und ich gab Gas. Genauer gesagt, Lachgas und die beiden jungen Wilden blickten nur noch in unsere Auspuffrohre, die Feuer spien. Ja, ich kann von mir sagen, dass wir eine Menge Spaß hier in New York haben.


  »Du hättest mich auch mal warnen können, ich habe mir beinahe die Flügel gebrochen, als es mich in den Sitz drückte!«, beschwerte sich Barbiel.


  »Hasilein, scheiß dir mal nicht gleich ins Gefieder!«, war meine Antwort. Brutus hingegen war sichtlich aus anderem Holz geschnitzt, er schien die Geschwindigkeit zu genießen, diese kleine Ratte.


  »Barbiel, ich vergesse immer wieder, dass du, als mein Beifahrer, behindert bist.«


  »Inwiefern bin ich, bitteschön, behindert?«, fragte der Engel beleidigt.


  »Na, du bist doch gefallen«, schmunzelte ich. »Das ist doch ganz eindeutig eine Behinderung.«


  Es gibt doch nichts Schöneres als Randgruppenwitze. Nun, mit deutlich gedrosseltem Tempo, fuhren wir weiter durch Queens und suchten nach unserer Königin.


  *


  Dracon meldete sich bei Roger. »´ier oben ist nischts außer schlafenden Tauben und jede Menge Vogelkacke! Aber die Aussischt ist ganz ´ervorragend!«


  »Gut, wenn dort oben bei Lady Liberty nichts im Kopf los ist, dann fahrt zurück und helft Ragnor und Barbiel bei der Suche, okay? Ich stelle die Frequenz um, so dass ihr mit ihnen Kontakt aufnehmen könnt.«


  Der Drachenmann nickte.


  »Geht klar, wir fahren zurück nach Queens!«


  Sie kletterten wieder die 354 Stufen hinunter.


  »Was kaust du da Blobb?«, fragte Dracon.


  Silent Blobb blubberte etwas.


  »Mon Dieu! Du könntest dir Salmonellen einfangen, die Tauben rennen ´ier überall ´erum! Manschmal machst du mir wirklisch Angst, Blobb!«


  Der Exo machte wieder für Dracon das Gummiboot und sie fuhren rüber nach Queens.


  *


  Wieder ertönte die Stimme von Roger: »Silent Blobb und Dracon haben auf Liberty Island nichts gefunden und werden sich jetzt der Suche anschließen. Ich schicke sie auf eine Tour, die ihr noch nicht abgefahren seid. Passt ein wenig auf, ihr befindet euch jetzt in der Sozialbausiedlung Queensbridge, das ist ein Schmelztiegel der Kulturen und es geht dort sehr ruppig zu!«


  »Okay, wir sind vorsichtig, dass wir niemanden verletzen!«, witzelte ich. Der Mond ging fast voll über den Dächern auf und verbreitete eine recht frostige Atmosphäre. Es schien so, als würde er leicht angewidert auf diese Gegend herabblicken. Dieses Queensbridge erinnert mich an die verarmten Viertel unserer damaligen Reichsstadt. Dort gab es auch jeden Tag Keilereien, Mord, Raub und Totschlag. Queensbridge liegt zwischen dem Vernon Boulevard und der 21.Straße. Diese Wohnsiedlung hat den Namen von der Queensboro Bridge, die sich ganz in der Nähe, südlich an der 59. Straße befindet. Diese Siedlung wurde in zwei Komplexe eingeteilt, in die North Houses an der 40th Avenue und die South Houses, in der 41st Avenue. Alles in allem, eine wirklich gottverlassene Gegend. 8 Blocks und 96 Gebäude voller Verzweiflung, Aussichtslosigkeit und beinahe überkochender Wut. Sofort machte ich mir Sorgen um mein schönes Auto. Sobald wir hier irgendwo stehen bleiben und den Wagen verlassen müssten, würden wir ihn höchstwahrscheinlich, auf Ziegelsteinen aufgebockt und ohne Reifen und Felgen wiederfinden. Doch dann schoss mir ein, dass unser Simon, zum Glück, eine sehr nette Überraschung für zukünftige Diebe eingebaut hatte. Ich freute mich sogar über den Gedanken, wenn es jemand auch nur versuchen sollte, Hand an mein Baby zu legen. Plötzlich sträubte sich unserem kleinen Dämonenjagdhund das Fell. Er sprang an die Fensterscheibe und bellte einen Gebäudetrakt an. So wie er sich gebärdete, wäre die Seitenscheibe bald völlig mit Hundesabber verschmiert. Da dieses Zeichen nicht misszuverstehen war, ging ich in die Eisen und kurz darauf stürzten eine Handvoll Jugendlicher in irrer Panik aus einem Hauseingang. Wir sprangen aus dem Wagen, schnappten uns aus dem Kofferraum die Schwerter und rannten ihnen entgegen. Vorher sicherte ich aber noch den Audi, bin ja nicht blöd, oder was?!


  Die Kids liefen in einer wirklich seltsamen Verkleidung herum. Sie waren alle bleich geschminkt, hatten überall unglaublich viel Metall in der Fresse und trugen seltsame, schwarze Sachen mit widerlich, vielen, zu vielen Rüschen. Eindeutig schwul, in meinen Augen.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Barbiel, der kaum den kleinen Köter in den Griff bekommen konnte. Ich hielt einen Typen fest, der undeutlich nuschelte.


  »Da oben auf dem Dach ist ein Werwolf! Lass mich los, Mann! Ich will nicht als Hundefutter enden!«


  Der Typ hatte doch tatsächlich künstliche Vampirzähne im Maul und konnte deshalb kaum einen deutlichen Satz herausbringen! Ist das zu fassen?


  »Ist da noch jemand oben?«, fragte ich.


  »Molly ist noch da!«, gab der Knabe zu verstehen.


  Losgelassen rannte der Kerl um sein nacktes Leben. Mit Brutus stürmte ich die Treppe hinauf, der mich kläffend verfolgte, während Barbiel sich umsah, in einer dunklen Ecke verschwand, den Mantel abwarf und den direkten Luftweg zu nehmen beabsichtigte. So stürmten 150 Kilo Totgewicht auf das Flachdach. Meine Pistole war mit Silberkugeln geladen und sofort zielte ich auf den Werwolf, der vor einer Hütte stand und mit seinen Krallen versuchte, sie in Sägespäne zu verwandeln. Aus dem Inneren der Hütte erklangen, bei jedem Schlag des Viehs, verängstigte Schreie. Brutus stürzte sich wie ein Höllenhund auf den Angreifer, wurde aber mit einem Tritt wieder in meine Richtung gekickt. Ich zielte und schoss. Das Vieh wich mit einer schnellen und eleganten Bewegung aus. Das gibt es doch nicht!


  »Barbiel? Wo bleibst du so lange? Wenn ich nicht weiß wo du bist, habe ich kein freies Schussfeld, ich will dich nicht treffen, verdammt noch mal! Machst du dir noch unterwegs die Haare oder was?«, pöbelte ich. Also rannte ich auf den Werwolf zu und gab ihm einen mächtig Stoß mit meiner Telekinese, damit er die Tür des Schuppens räumte. Danach ging ich mit ihm in den direkten Clinch. Mit dem gezogenen Katana stürzte ich mich auf ihn. Doch das Miststück von Werwolf war verdammt schnell und erwischte mich am Handgelenk, biss mit seinen schraubstockartigen Kiefern zu. Nicht gerade erfreut, gab ich ihm einen Tritt, doch wieder wich er aus. Gut, wenn er es nicht anders haben wollte … Auch ich biss zu ...Verdammt, es ist absolut ekelig, wenn man den Mund voller Wolfshaare hat, das kann ich euch sagen!...


  Das Biest jaulte und ließ los und riss sich aus meinem Biss. Nun war auch endlich Barbiel zur Stelle und nahm die Verfolgung des Werwolfes aus der Luft auf. Die Schüsse hallten durch die ganze Siedlung.


  »Verdammt, was hat der geschluckt? Der hangelt an den Wänden, als wäre er der Bruder von Spiderman! Die Kugeln prallen einfach von ihm ab!«, beschwerte sich der Engel. Der Werwolf hatte sich todesmutig über die Kante des Flachdaches, in die Tiefe geschwungen.


  »Ragnor!«, ertönte Rogers Stimme. »Kümmere dich um das Mädchen, ist sie unverletzt?«


  Sogleich ging ich zum Schuppen und versuchte die Tür zu öffnen. Doch das Mädchen war dermaßen in Panik, dass sie wie eine Verrückte schrie und irgend etwas von innen gegen die Tür geklemmt haben musste.


  »Du bist in Sicherheit, wir sind hier, um dich zu retten!«


  Krachend warf ich mich gegen die Schuppentür, die in tausend Teile ging. Dann bekam ich volles Rohr, einen Tritt in die Kronjuwelen. Dabei trug ich doch schon ein Suspensorium, aber bei diesem Tritt? Unfreiwillig machte ich einen Kniefall.


  »Argh! Hey, du kleine Hexe! Wir sind doch die Guten!«, keuchte ich. Sie hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt.


  »Ja, das weiß ich! Lakai, verbeuge dich vor deiner Königin! Ich bin Alaya, Queen of Darkness! Königin der Vampire!«


  Ganz eindeutig hatten wir unsere Königin gefunden, eine sehr schmerzhafte Erfahrung, wohlgemerkt. Auch sie trug diese lächerlichen, künstlichen Vampirzähne, konnte aber eindeutig besser damit sprechen, als Metallfresse.


  »Wurde aber auch Zeit, dass mir jemand zur Hilfe kommt!«, bekundete Ihre Majestät.


  Darauf fragte ich: »Bist du verletzt? Deine Strümpfe sind ganz zerrissen!“


  »Blödmann!«, antwortete sie herablassend. »Unter welchem Stein bist du denn hervor gekrochen? Das trägt man so!«, war ihre nicht minder unfreundliche Antwort.


  Wie die Göre aussah ... Ihre weiße Schminke, dazu dieses verschmierte schwarze Augen-Make up. Das alles gab ihr das Aussehen eines wild gepiercten Pandabären.


  Stöhnend kam ich wieder auf die Beine.


  »Komm, Mädchen, wir sollten dich lieber in Sicherheit bringen! Heißt du wirklich Alaya?«


  Peinlich berührt schüttelte sie den Kopf.


  »Molly Flannigan, aber für dich Alaya, klar?«


  Barbiel funkte mich an.


  »Ragnor, es ist kein Werwolf, er ist ein Lykanthrop. Ich habe ihn aus den Augen verloren, als er in ein Gebäude flüchtete. Ich bin ihm gefolgt und plötzlich stand ich inmitten einer Orgie, in der sich lauter nackte Menschen wie besinnungslos poppten. Wie soll ich da unseren Typen finden?«


  ...Na, der Kerl platzte aber auch in die seltsamsten Situationen...


  »Wie du ihn finden sollst? Der Kerl blutet! Komm zurück und nimm Brutus mit. Er macht den Lykanthropen schon ausfindig!«


  Wenig später kam der dunkle Engel zurück. Er knutschte und tätschelte unseren Brutus, der den Tritt vom Lykaner eindeutig besser weggesteckt hatte, als Barbiel den Anblick der Orgie.


  »Okay, Babsi, du suchst den Lykaner und ich bringe Molly...«


  … Autsch! Das Miststück hatte mich wieder getreten! ... 


  »Äh, natürlich, Alaya, die Vampirkönigin in Sicherheit!«, berichtigte ich mich schnellstens.


  Der dunkle Engel nickte. »Okay, bring du sie in Sicherheit, ich kann auch zurück zum Stützpunkt fliegen, oder fahre mit Dracon und Blobb. Sie sind auf dem Weg hierher. Es kann allerdings noch etwas dauern, bis wir den Lykanthropen gefunden haben.«


  Statt sich davon zu machen, guckte der dunkel Engel unsere Königin der Finsternis an.


  »Was ist denn noch?«, fragte ich leicht entnervt.


  »Der Lykanthrop, also ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, dass es Lucius war!«


  … Wer? Ich kenne keinen Lucius ... »Hä? Sollte der Name mir etwas sagen?«


  Barbiel zuckte mit den Schultern. »Sicher bin ich mir nicht, denn ich habe ihn nur kurz gesehen, als er zu uns ins Institut kam und ich kann mir einfach keine Gesichter merken. Aber er kann es eigentlich auch gar nicht sein, denn er wurde gesprengt, als er flüchtete! Ach, übrigens, unsere Alaya, oder wie sie heißt, leuchtet!«


  Jetzt fing er wieder mit diesem Leuchtquatsch an! Sie ist ein stinknormaler Mensch, wenn auch ein ziemlich dreister.


  »Schwirr´ ab, du gehst mir auf den Keks!«, brummte ich. Der dunkle Engel flatterte davon. Scheinbar war Molly überhaupt nicht davon beeindruckt, dass Barbiel fliegen kann ...Was ist nur mit dieser heutigen Jugend los?...


  »Komm, ich bringe dich in Sicherheit, hier draußen ist es zu gefährlich für dich!«


  Nur widerwillig ging Alaya, alias Molly mit mir. Sie stieß einen leisen Pfiff aus, als wir zum Wagen kamen, vor dem zwei Ohnmächtige lagen.


  »Was ist denn mit denen passiert?«, wollte sie wissen.


  »Geschieht ihnen ganz recht, sie wollten wohl mein Auto knacken.«


  Die beiden Diebe wurden, mit jeweils einem heftigen Tritt, aus dem Weg geräumt, damit wir einsteigen konnten. Im Auto setzte sich Molly wie eine Königin in den Sitz und zündete sich eine Zigarette an. Postwendend riss ich ihr den stinkenden Docht aus dem Mund und beförderte ihn aus dem Fenster.


  »Hier wird nicht geraucht!«, fauchte ich. »Das ist ein Nichtraucherwagen, außerdem bringt dich das Zeug ganz langsam um!«


  Sie zog eine Schnute und gab ein abfälliges Schnaufen von sich.


  So referierte ich weiter: »Man bekommt gelbe Zähne, die Klamotten riechen schlecht und sogar deine Haare stinken von diesem Zeug!«


  Jetzt sah ich mir meine Begleiterin etwas genauer an.


  »Was ist das da auf deinem Kopf? Ein totes Tier? Soll das etwa eine Frisur sein?«


  Früher waren Frauen so eitel, dass sie sich sogar mit fremden Haar schmückten. Nie hätten sie sich so eine Frisur verpasst. Sie putzten sich den ganzen Tag, bürsteten sich das Haar und machten es sich zur Aufgabe, ihre Liebhaber, beim Knacken des Keuschheitsgürtels, anzufeuern.


  Molly funkelte mich wütend an.


  »Du redest wie mein Vater! Was hast du gegen meine Frisur? Das muss gerade ein Typ sagen, der die Haare trägt, wie ein Kiffer!«, antwortete sie prompt.


  »Was stellst du eigentlich dar?«, hakte ich nach und fuhr los.


  »Ich bin ein Emo!«


  Meine Gesichtszüge musste mir sichtlich entgleist sein.


  »Ein was? Ein Emu? Sind das nicht so straußenähnliche Vögel? Warum willst du wie ein komischer Vogel aussehen?«


  Sie strafte mich mit verächtlichen Blicken.


  »Emo! Du Trottel!«


  Für mich sah sie einfach nur wie ein Gruftie aus.


  »Wohin bringst du mich?«, wollte sie wissen.


  »Ins Waldorf Astoria!«, war meine knappe Antwort.


  »Wie kommt so ein blöder Penner, wie du ins Waldorf?«, lachte sie sich fast tot.


  »Mit dem Auto! Ich war Waldorf-Schüler, ich kann sogar meinen Namen tanzen.«, frotzelte ich zurück. Den "Penner" würde ich mir allerdings merken.


  »Nein, ich kann nicht mitkommen, bring mich sofort nach Hause!«, beharrte sie.


  »Das geht nicht, ich habe die Order bekommen, dich ins Astoria zu bringen!«


  »Und ob das geht, ich muss mich um meine Tiere kümmern!«


  So langsam ging mir die Gothic-Göre tierisch auf den Zeiger!


  »Wenn du mich nicht nach Hause bringst, dann schreie ich, dass du mich entführst! Früher oder später wird jemand darauf aufmerksam.«


  … Na toll, jetzt wollte sie auch noch meine Trommelfelle malträtieren, doch ihr Geschrei würde außerhalb des Wagens niemand hören. Dieses Auto ist enorm gut schallgedämmt ...


  »Kind, nerv´ mich nicht ab, klar? Normalerweise schlage ich keine Mädchen, aber bei dir mache ich glatt eine Ausnahme!«, fauchte ich.


  Und dann schrie sie! Bei Odin, ich hätte kotzen können! Molly hat das ausgewachsene Organ einer Alarmsirene. Roger meldete sich sofort.


  »Ragnor? Was geht da vor, du bringst sie doch nicht etwa um?«


  Leider nein. Oh, wie gerne hätte ich das in diesem Moment getan.


  »Nein, Roger, aber ich überlege mir, ob ich das nicht gleich tun sollte! Sie schreit wie eine Bekloppte! Bitte um Erlaubnis, sie niederschlagen zu dürfen!«


  Und die Göre schrie weiter! Wie viel Luft hatte diese kleine Person? Und in mein anderes Ohr brüllte Roger, es war zum aus der Haut fahren! Sorry, ich bin auch nur ein Vampir, und meine Geduld war jetzt aufgebraucht. Ich riss mir das Kommunikationsding aus dem Ohr und warf es entnervt aus dem Fenster, jetzt hatte es sich ausgerogert!


  »Okay, Molly, Alaya oder wer auch immer du sein willst. Ich bringe dich nach Hause, aber ich werde nicht von deiner Seite weichen, ist das klar? Argh, ich würde gerne deinen dünnen Hals würgen, bis du schweigst! Wegen dir werde ich einen scheiß Ärger bekommen!«, beschwerte ich mich. Sofort stellte sie ihr sirenenartiges Gekreische ein, und nickte zufrieden.


  »Wieso nicht gleich so? Alaya, Queen of Darkness verwehrt man keinen Befehl!«


  Also nannte sie mir ihre Adresse, und ich Vollidiot, fuhr sie hin. Das kleine Mädchen wohnte in Flushing Medows, ganz in der Nähe der Baseballfelder. In der 111th Street, Ecke 56th Avenue. Den Wagen parkte ich in der Auffahrt. Insgeheim hoffte ich, dass ihre Eltern sich nicht über den wesentlich älteren Kerl aufregten, den ihre Tochter im Schlepptau hatte. Um so erstaunter war ich, dass das Mädchen allein in einem kleinen Häuschen wohnte. Also fragte ich nach.


  »Wohnst du hier ganz allein? Nur dein Name steht an der Klingel. Hast du keine Eltern, bei denen du wohnen kannst?«


  Sie machte ein mürrisches Gesicht. »Nein, ich bin schon zweiundzwanzig und schnellstens ausgezogen. Meine Eltern haben mich nie richtig verstanden!«


  Da ich davon ausgehe, dass es sich um kein rein akustisches Problem handelt, gebe ich Mollys Eltern recht, denn ich verstehe ihre Tochter auch nicht. Molly schloss die Tür auf. Was darauf folgte, unglaublich, so etwas hatte ich zuvor noch nicht gesehen. Wirklich grausam. Alles wirkte ein wenig Monochrom.


  »Heilige Scheiße! Wer ist dein Innenausstatter? Ist er vielleicht ein wenig farbenblind?«, entfuhr es mir.


  Die Kleine hatte doch tatsächlich ihre gesamten Wände schwarz gestrichen. Selbst bei Licht müsste man spätestens nach einer halben Stunde, mit schweren Depressionen, in ärztliche Behandlung. Und jetzt verstand ich auch, was sie mit "ihren Tieren" meinte. Das Wohnzimmer, wenn man diesen Ort der Düsternis so nennen konnte, bestand aus Wänden an denen sich Regale Meter hoch mit Terrarien stapelten. Spinnen, Skorpione, Echsen und all solch ein Ekelkram. Dracon hätte seine wahre Freude daran gehabt, alles Verwandte. Diese Braut hatte einen wirklich seltsamen Geschmack.


  »Ich gehe jetzt unter die Dusche, willst du ein Bier?«, fragte sie mich.


  »Wenn einem Lakaien so etwas zusteht, dann gerne.«


  »Hol dir selbst eins, steht im Kühlschrank!«, war ihre barsche Reaktion. Es wäre ja wohl auch zu viel von Ihrer Majestät verlangt, wenn sie mir eins gebracht hätte. Die Küche war ebenso farbenfroh eingerichtet, wie der Rest des Hauses. Außer ein paar blutroten Tupfern, die dem ganzen Depri-Stil das Aussehen einer Metzelei verliehen, war es hier ebenso düster. Ich musste die Augen zukneifen, damit ich nicht von der plötzlichen Helligkeit, die das Licht des Kühlschrankes ausstrahlte, erblindete. Wenigstens hatte sie genug Bier in ihrem trauten Heim. Die Milch konnte sie jetzt allerdings getrost vergessen ...


  Ich riss die Lasche der Dose ab und suchte nach den Kapseln, die Simon mir vor der Mission gegeben hatte. Dieser verfluchte Lykanthrop hatte sich ziemlich fies in meinem rechten Handgelenk verbissen. Das Bier schäumte fast über, als ich die Kapsel hinein warf. Über mir rauschte das Wasser der Dusche. Bier mit Blut, hm, war gar nicht so schlecht. Darum beschloss ich, mir noch eine Portion zu genehmigen. Die Dose nahm ich mit ins Wohnzimmer und betrachtete der Reihe nach, das sich mir darbietende Gruselkabinett. Spinnen mochte ich noch nie. Vor allem nicht solche Exemplare, die Haare am ganzen Körper haben. Skorpione finde ich auch ziemlich widerlich, je nach Art können sie einen ausgewachsenen Mann zur Strecke bringen. Und diese Echsen? Sie erinnern mich allesamt an Dracon. Nur dass sie die ganze Zeit züngelten. Und diese Mehlwürmer, Grillen und Heuschrecken, dienten wohl der Menagerie als Futter. Nachdem ich mich kräftig vor Unbehagen geschüttelt hatte, fiel mein Blick auf ein paar selbst ausgedruckte Poster. Sie stellten Vampire und Werwölfe im Kampf dar. Lykanthropen konnte ich noch nie leiden, sie wurden einfach nicht richtig stubenrein und ließen überall ihre Schuhe herum stehen.


  Und was war das für ein Realm of Darkness? Ein Film konnte es nicht sein, ich kenne so ziemlich jeden Spielfilm der von oder über Vampire handelt. Von Murnaus Nosferatu bis Underworld 1-100 ist mir jeder Vampirfilm bekannt. Leider auch dieses weichgespülte Twilight-Zeug. Aber von Realm of Darkness hatte ich bisher noch nie etwas gehört.


  Hinter mir kam Molly ins Zimmer.


  »Das ist ein Online RPG- Spiel!«


  Scheinbar machte ich wieder ein ahnungsloses Gesicht.


  Sie grunzte. »Ein Role Play Game! Noch nie davon gehört?«


  Ratlos schüttelte ich den Kopf und gab kleinlaut ein »Nein« von mir. Molly erklärte weiter: »Das ist nicht so wie World of Warcraft, sondern eher ein Paper and Pen-Spiel. Jeder schreibt mit seinem Charakter gemeinsam an einer Story, so interagieren wir miteinander. Die eine Spielgruppe sind die Werwölfe, die andere die Vampire.«


  Irgend etwas musste unter der Dusche mit dieser Göre passiert sein, vielleicht war sie Gestaltwandlerin oder so. Jetzt allerdings sah sie wirklich schön aus. Womöglich hatte auch jemand die hässliche Psycho-Panda-Göre gegen diese Frau ausgetauscht und ich hatte es einfach nur nicht bemerkt? Unmöglich, die Stimme war noch die gleiche. Auch wenn sie nicht kreischte. Ihr vormals unförmig hochtoupiertes Haar reichte ihr jetzt über die Schultern. Es war noch nass und betupfte den Kragen ihres Bademantels mit kleinen Wassertröpfen, die sich aus ihren Haarspitzen abseilten. Die Blässe, die vormals ihr Gesicht bedeckte, war einem gesunden, rosigen Teint gewichen. Das Seltsamste aber waren ihre Piercings, die ohne jedes Loch aus ihrem Gesicht verschwunden waren. Scheinbar konnte sie Gedanken lesen, denn sie fasste sich an die Stelle über ihrem Auge und grinste.


  »Ach, das war ein Magnet-Piercing. Mein Chef würde mich hochkantig aus dem Laden werfen, wenn ich ein Piercing oder ein Tattoo tragen würde.«


  »Was machst du denn so beruflich? Wenn du nicht gerade Vampirkönigin bist?«, fragte ich nach.


  »Ich arbeite bei Petland Discounts, in der Main Street.«


  Das hätte ich mir schon denken können, schließlich sah es in ihrem Wohnzimmer aus, als würde sie sich gerne Arbeit mit nach Hause nehmen. Nun machte sie sich daran, ihre Tiere zu füttern. Ganz nebenbei fragte sie mich jetzt aus.


  »Und was machst du, wenn du dich nicht gerade mit Werwölfen prügelst und viel zu schnell durch die Straßen fährst? Bist du schon lange ein Vampir?«


  Nanu? - Ich stutzte.


  »Das war ein Lykanthrop, kein Werwolf. Werwölfe können nicht beliebig zwischen menschlicher und Wolfsform wechseln. Von ihnen nimmt das Tier bei Vollmond Besitz und ihr menschliches Wesen tritt in den Hintergrund und wird ausgeschaltet. Ein Lykanthrop dagegen ist ein Gestaltwandler, und kann beliebig die Form zwischen Wolf und Mensch wechseln. Sein Bewusstsein ist dabei immer noch das eines Menschen, nicht sein Instinkt regiert, sondern sein Verstand. Wie kommst du eigentlich darauf, dass ich ein Vampir bin?« Das würde mich jetzt mal brennend interessieren.


  »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der mittels Telekinese seine Gegner umkegelt und sie dann auch noch freiwillig in die Kehle beißt! Außerdem, hast du Trottel eine Kontaktlinse verloren und diese Augen sind alles andere als normal. Mir macht niemand etwas vor!«, bemerkte sie naseweis und fuchtelte mit den Händen herum.


  … Upps, hatte ich doch tatsächlich eine meiner Kontaktlinsen verloren, shit!... Molly kam auf mich zu und drehte mein Handgelenk um. »Na, wo ist die Bisswunde? Verheilt! Jedem normalen Menschen hätte das Vieh die Hand abgebissen, doch bei dir ist nicht einmal ein Kratzer zu sehen!« Sie steckte den Finger in die Bierdose. »Und das ist eindeutig Blut, na ja, mit Bier. Aber kein normaler Mensch kann Blut trinken, weil uns Menschen dazu ein Enzym fehlt, das uns dabei hilft dieses Zeug zu verdauen!«


  Diese neunmalkluge Braut ging mir tierisch auf die Nerven... Also gab ich mich geschlagen.


  »Okay, ich bin ein Vampir, aber ich gehöre trotzdem zu den Guten. Was wollte das Vieh von dir? Das würde mich doch einmal interessieren. Außerdem warst du im Schuppen, wie willst du das alles gesehen haben?«


  »Du bist wirklich ziemlich beschränkt. Wenn da draußen die Hölle tobt, muss man doch wissen, wie die Chancen stehen. Übrigens, ich habe durch einen Spalt in den Latten zugesehen! Du hast mir immer noch nicht meine Frage beantwortet, wie lange bist du schon ein Vampir?«


  Na, sie ist aber wirklich ziemlich neugierig. »Ich wurde in dem Jahr geboren, als der erste Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nationen gekrönt wurde. Wenn du nicht fit in europäischer Geschichte bist, es war das Jahr 800. Ich schätze mit 30 oder vielleicht auch etwas älter, wurde ich gewandelt. Jetzt rechne mal!«


  Erstaunt sah sie auf. »Tja, du bist ein ganz schön alter Vampir. Du hast sicherlich viel erlebt. Das Mittelalter, die Renaissance, Barock, das Rokoko...«


  »Nein, ich lebte nur im Mittelalter, dann war ich eine Weile, sagen wir es mal so, so gut wie tot, eigentlich war ich sogar tot.«


  Jetzt war sie weniger beeindruckt.


  »Oh, tot … Aber das Mittelalter fand ich schon immer aufregend, so romantisch. Minnesang, Ritterturniere, das muss eine schöne Zeit gewesen sein. Ich selbst war mal auf einem Mittelalter-Festival.«


  Kopfschütteln meinerseits. »Weißt du warum es Finsteres Mittelalter heißt? Weil das strahlende Licht des Römischen Imperiums, mit seiner Bildung und dem Wohlstand erloschen war. Nein, es war nicht romantisch, es war dreckig und dunkel. Die Leute schütteten ihre Fäkalien aus den Fenstern, es stank erbärmlich, es war überall schmutzig; es gab kein fließendes Wasser und die Pest rottete ganze Landstriche aus. Die Hälfte aller Kinder starben im Durchschnitt noch vor dem zehnten Lebensjahr. Nach der Justinianischen Pest brach der Außenhandel in sich zusammen. Analphabetentum herrschte und die Menschen hausten in Bruchbuden und flüchteten sich in den Glauben, was den Aberglauben nicht ausschließt. Und dann überall diese grässlichen Läuse!«


  Molly verzog angewidert das Gesicht.


  »Ja, wirklich romantische Zeiten.«


  »Weißt du wie man seine Sackratten los wird?«, fragte ich nach. Molly schüttelte den Kopf und guckte ein wenig ratlos, so wie ich es wahrscheinlich vorhin tat. »Nein? Man rasiert sich eine Hälfte des Schamhaares und zündet die andere Hälfte an. Wenn die Läuse vor dem Feuer fliehen, schlägt man sie einfach tot!« Als sie mich ungläubig ansah, brach ich in schallendes Gelächter aus. Leicht verschnupft wandte sie sich wieder ihren Tieren zu. Da ich keine Ahnung von diesen Tieren hatte, erklärte sie mir die verschiedenen Arten. Ein Chamäleon, Bartagamen, Gekkos, Albino Boas, Vogelspinnen und verschiedene Sorten von Skorpionen, nannte sie ihr eigen. Nachdem sie die Fütterung beendet hatte, pflanzte sie sich auf die Couch.


  »Zuerst dachte ich, dass es ein Scherz von den anderen, den Werwölfen aus dem RPG war. Aber als dieses Biest das Maul aufriss und ich bis in den Schlund sehen konnte, wusste ich, dass das kein übler Witz war, sondern ernst. Ich bin in den Schuppen gerannt und habe die Tür verrammelt. Ich weiß nicht was das Vieh von mir wollte, keine Ahnung Mann. Vielleicht hatte es einfach nur Bock auf Menschenfleisch?«


  Ich setzte mich ihr gegenüber und versuchte nicht in den Ausschnitt ihres Bademantels zu schielen, der ein Stück aufgegangen war und den Ansatz ihrer Brüste frei legte.


  »Hör zu, ich muss telefonieren. Es ist wichtig, ich muss wissen, wie ich weiter vorgehen muss. Meinem Befehl nach sollte ich dich ins Hotel bringen, aber Madame hat sich ja geweigert und wenn ich Pech habe, werde ich gleich in tausend Fetzen gesprengt.«


  Also schaltete ich mein Handy wieder ein und wählte die Nummer von Sal. Der war alles andere als begeistert. So musste ich mir Folgendes anhören: »Ragnor, was machst du schon wieder für Extratouren? Du hattest die Order, die Königin hier zu uns zu bringen!«


  Ich darauf: »Hey, Sal, sie weigerte sich, von mir ins Hotel gebracht zu werden. Sie hat herumgeschrien und mich fast zur Weißglut gebracht, und außerdem ... dir hat sie keinen Tritt in die Klöten verpasst!«


  Molly mischte sich ein. »Gib mir mal.«


  Dann fing sie mit Sal das Diskutieren an: »Ja, hier ist Molly Flannigan. Ja, Sir, ich weigere mich, ja richtig.«


  Am anderen Ende war Sals Stimme zu hören.


  Molly darauf: »Sind sie vermögend? Schön für Sie! Nun, ich nicht, ich muss essen, meine Miete bezahlen und habe einen Job, den ich brauche.«


  Wieder Sals Stimme, Molly widersprach. »Das ist mir egal, Sir! Lassen sie mir einfach diesen großen Trottel da, dann wird mir schon nichts passieren. Ja, er bringt mich morgen zur Arbeit, kein Problem. Gut, dann beschützt mich morgen eben der Typ mit der wilden Frisur und den Flügeln.«


  Sie gab das Handy an mich zurück.


  »Ja, Sal? Okay, ich weiche ihr nicht von der Seite ... Oh, doch, ich weiß sehr wohl, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt! Nein, ich werde sie nicht anfassen, gut, bis morgen!«


  Ich unterbrach die Verbindung. Scheiße, jetzt konnte ich hier bleiben und Babysitter spielen. Wie eine Katze, die einen Vogel gefressen hatte, grinste mich dieses Mädchen an.


  »So spricht man mit Leuten. Dein Boss scheint aber ein ganz Netter zu sein, er macht sich Sorgen um mich, wie süß!«


  Scheinbar kapierte Molly nicht, dass das hier keins von ihren Spielen war, sondern, dass das Böse, wer immer das auch war, ihr eindeutig an den Kragen wollte. Vielleicht hatte Engelchen ja doch recht. Sie musste einfach etwas Besonderes sein. Auch wenn sie in meinen Augen alles andere tat, als zu leuchten.


  Mein Schutzobjekt räkelte sich.


  »Hey, Großer! Die Tiere sind abgefüttert, du bist auch versorgt, ich muss jetzt in die Falle! Wie wäre es, wenn du eine Dusche nimmst und dann ins Bett kommst!?«


  Dusche? Bett? Was dachte diese Göre? Doch nicht etwa, dass ich mich zu ihr ins Bett lege? Nein, meine Pflicht ist, dass ich auf sie aufpasse und wache. Sie ging nach oben, und ich folgte ihr, mit gezogener Waffe, die Treppe hinauf.


  »Vorsicht, Großer, zieh den Kopf ein, sonst stößt du ihn dir!«


  Sie öffnete eine Tür und es war eindeutig die zu ihrem Schlafzimmer. Mich hätte es wirklich nicht gewundert, wenn mich statt eines Bettes, ein Sarg im Schlafzimmer begrüßt hätte. Das war aber nicht der Fall.


  »Wo ist die Dusche?«, erkundigte ich mich.


  Sie zeigte über die Schulter. »Da die Tür.«


  Sie hatte genauso, wie ich im Institut, ihr Bad mit einer Verbindungstür zum Schlafzimmer. Mit meinem Zeigefinger stieß ich in ihre Richtung.


  »Du! Du kommst mit! Wenn ich auf dich aufpassen soll, dann bleibst du bei mir im Bad!«


  Sie guckte mich groß an.


  »Hey, dann ziehst du dich aber in der Dusche aus, sonst wird es da drin ein wenig eng! Außerdem habe ich keinen Bock, deinen Pimmel anzugucken!«


  Das war mir auch ganz recht, schließlich musste sie nicht alles von mir wissen. Ich ging zum Bad, öffnete die Tür und spechtete die Lage aus. Alles sauber, kein Lykanthrop darin.


  Natürlich weiß ich, das ich es schon vor ihrer Dusche hätte kontrollieren sollen. Aber erstens bin ich vergesslich und zweitens, könnte auch in der Zwischenzeit das Vieh eingedrungen sein. Aber glaubt mir, man riecht einen Lykaner schon von Weitem, die sind ziemlich geruchsintensiv. Sie verströmen eine unangenehme Duftmischung aus abgestandenem Männerschweiß und nassem Hund.


  »Deck den Spiegel ab. Nimm ein Handtuch und häng es einfach davor.«


  Fragend sah sie mich an, tigerte dann aber los.


  »Du kannst wohl keine Spiegel leiden?«


  Grunzen meinerseits. »Nein, eher anders herum, sie können mich nicht leiden. Bist du jetzt fertig, oder was? Oder musst du die Baumwolle erst noch pflücken?«


  Als der Spiegel abgedeckt war, ging ich ins Bad, warf Schuhe und Socken von mir und stellte mich in die Duschkabine und zog mich aus. Das Pistolenhalfter mit Waffe, genauso das Messer, legte ich ins obere Regal der Duschablage. Sie bestand aus einem Teleskop-Gestänge, das in die hintere Wand der Dusche geklemmt war. Es nützte mir gar nichts, wenn der Lykanthrop kam und ich nicht bewaffnet war. Meine Kleidung warf ich einfach der Göre zu. Sie protestierte, stutzte und fragte.


  »Hey, seit wann tragen Vampire Designerunterhosen?«


  »Seit unsere Organisation bei ihm die Unterhosenwichtel beseitigt hat, seitdem bekommen wir die Unterhosen im Zehner-Pack.«


  … Die Wichtel sind genauso lästig wie Socken-Monster, nur dass sie es auf Unterhosen abgesehen haben ...


  Das Wasser war schön warm und ich ließ es über meine verspannten Rückenmuskeln laufen. Gerade hatte ich mir die Haare und das Gesicht mit Shampoo eingeseift, da ich hörte ich, wie sich die Duschkabine öffnete. Schnell wusch ich mir die Seife aus den Augen.


  »Was willst du denn hier? Habe ich dir etwa gesagt, dass du mit mir duschen sollst?«


  Schnell drehte ich mich zur Wand, weil sich mein Steiftier gleich bei ihrem Anblick regte. Schließlich bin ich ja nicht blind, und Molly stand vor mir, so wie Gott, der Teufel, oder wer auch immer, sie erschaffen hatte.


  »Meinst du, ich lasse mir die Gelegenheit entgehen, mal einen richtigen Vampir unter der Dusche anzusehen? Mann! Du bist richtig groß! Ich meine überall!«


  »Raus aus meiner Dusche!«, knurrte ich.


  »Hey, das ist meine Dusche und in der kann ich rumhängen, so viel ich will! Aber ich demonstriere dir meinen guten Willen, denn wenn ich schon mal hier bin, kann ich dir auch gleich den Rücken einseifen!«


  Bei Odin! Wollte diese Göre mir etwa noch den letzten Nerv rauben?


  »Ah, du bist wohl ein ganz Harter?«, fragte sie.


  Huch, ich wusste im Moment gar nicht, was sie meinte, denn ich zeigte ihr immer noch meinen Rücken ...


  »Was meinst du damit?«, fragte ich vorsichtig nach.


  »Na, du fühlst dich ganz hart an, deine Muskeln meine ich. Und deinen Hintern finde ich ziemlich knackig!«


  Um ihre Wort zu unterstreichen, griff sie mir in die Pobacke. Beinahe machte ich einen Satz an die Decke, als sie mich kniff.


  »Das ist nicht mein Rücken!«, fauchte ich.


  »Doch, dein Verlängerter!«, meinte sie.


  Verdammt, sie ist aber auch so eine rechthaberische Person! Nun seifte sie meine Beine ein. Es fühlte sich gut an, ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Hm, du bist ja ganz nackt«, stellte sie fest.


  »Ha, ha! Vielleicht kommt es davon, weil ich gerade dusche?«, hakte ich nach.


  »Quatschkopf!«, konterte sie. »Das meine ich nicht, du hast keine Haare.«


  »Doch, auf dem Kopf wie jeder andere auch!«, schnauzte ich zurück.


  »Und deine Haut ist überhaupt nicht bleich, du siehst eher leicht gebräunt aus. Überhaupt würde ich dich eher als ein Werwolf einstufen, als zu denken, du wärst ein Vampir...«


  Und so etwas wollte eine Vampirkönigin sein.


  »Hey, das sind alles nur Klischees, das mit dem Verbrennen im Sonnenlicht und der bleichen Haut. Ich gehe sogar ins Solarium. Du hast eindeutig zu viele schlechte Filme gesehen! Ich kann mich auch nicht in einen Wolf, oder in eine, oder mehrere Fledermäuse verwandeln.«


  … Was auch ganz gut ist, denn so schusselig wie ich immer bin, verliere ich ständig Dinge. Würde mir auch nur eins von diesen Flatterdingern abhanden kommen, gar nicht auszudenken … Wahrscheinlich würde mir anschließend ein Ohr oder ein anderes Körperteil fehlen, wenn ich mich wieder materialisierte ...


  Jetzt nervte sie weiter: »Dreh dich doch mal um!«


  »Nein! Kommt nicht infrage, ich habe ein technisches Problem!«, meinte ich.


  »Willst du mich denn gar nicht ansehen? Gefällt dir nicht, was du siehst?«


  Gerade das war ja mein Problem, mir gefiel, was ich da sehen würde. Sie war jung, sie war schön, hatte zwei Arme, zwei Beine und alles am richtigen Fleck und außerdem hatte sie zwei prächtige … Augen … Okay, ertappt. Aber ihre Augen waren auch sehr schön. Türkise mit einem dunklen Ring drumherum … Um die junge Dame nicht zu beleidigen, warf ich einen Blick über die Schulter. »Doch, du bist wirklich schön. Wenn du dich nicht gerade wie ein Waschbär schminkst und deine Haare frisierst wie einen 50er Rundpinsel. Warum färbst du dir das Haar schwarz, wo du doch blond bist?«


  Tja, denn das war nicht zu übersehen. An der Einflugschneise ihrer Liebesgrotte, wuchs blondes Kräuselhaar.


  … Was ist? Sie wollte doch, dass ich sie ansah. Ruhe, sonst erzähle ich nichts mehr! ...


  »Ich sagte doch schon, dass ich ein Emo Girl bin und das ist schließlich eine Lebenseinstellung!«, beharrte sie.


  »Aha, und die gibt es nicht in blond, oder was?«


  Ich stellte das Wasser ab. »Gib mal das Handtuch rüber, ich will meine Blöße bedecken!«


  »Nein, ich hasse meine blonden Haare, alle halten mich für blöd und naiv! Hol dir doch dein scheiß Handtuch selbst! Ach nein, ich bringe es dir! Wohin soll ich es dir reichen? In die Hand, oder soll ich es an deinen Ständer hängen?!«


  … Jetzt wurde sie wieder frech!... Also holte ich mir das blöde Handtuch selbst, noch bevor sie aus der Duschkabine steigen konnte. Sie machte große Augen, als das Objekt meiner Begierde, mit Telekinese beschleunigt, an ihr vorbei sauste.


  Ich brummte: »Du bist doch nicht ganz dicht! Erst mokierst du dich, dass du mein bestes Stück nicht sehen willst, dann machst du mich scharf, und anschließend nimmst du mich deswegen hoch! Ich sollte extra die Fenster aufreißen, damit der Lykanthrop dich holt und ich meine Ruhe habe! Dein verdammtes Handtuch kannst du dir selbst holen!«


  Während sie noch schmollte und sich abtrocknete, war ich schon trocken. Die Pyrokinese ließ das Wasser auf meiner Haut und in meinen Haaren verdampfen. Ich packte meine Waffen, hob meine Sachen auf und drückte mich an Molly vorbei.


  Im Bad ertönte der Fön. Während Madame sich bettfertig machte, kontrollierte ich im Haus die Fenster, sicherte die Haustür, indem ich vorsichtshalber einen Stuhl unter die Klinke klemmte, und sah mir noch einmal das Gruselkabinett an, dessen Licht schon herunter gedimmt war. Mir ist klar, wenn ein Lykanthrop ins Haus will, schafft er es auch. Aber immerhin konnte man mir anschließend nicht nachsagen, ich hätte keine Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Als Molly aus dem Bad kam, fiel mein Blick von ihrem Bademantel abwärts auf ihre Schuhe. Wirklich Furcht einflößend. Die Königin der Dunkelheit hatte Häschen-Pantoffeln an den Füßen. Ja, damit konnte man sicherlich einen Lykaner aufhalten. Weil er sich, statt auf sein Opfer zu stürzen, erst einmal an den Pantoffeln satt fressen würde. Immer noch schmollend riss Molly ihren Bademantel auf. Wie erwartet, trug sie nichts darunter. Schnell blickte ich weg, damit mir nicht die Gesichtszüge entglitten. Dann legte sie sich ins Bett und klopfte neben sich.


  »Willst du dich nicht hinlegen?«


  Natürlich hätte ich nichts lieber getan, als mich neben sie zu legen und mich an ihrem Körper zu ergötzen.


  »Nein, Molly! - Du kapierst es nicht, das hier ist keines von deinen Computer-Nerd-Spielen. Hier geht es um Leben und Tod. Menschen wurden entführt und du solltest auch entführt werden. Die Tochter einer guten Freundin, wurde ebenfalls von den bösen Mächten, wer auch immer das ist, gekidnappt.«


  Sie blickte mich mit ihren türkisfarbenen Augen an. Sie schien direkt in meine Seele zu sehen, also brach ich den Blickkontakt ab.


  »Es ist also etwas Persönliches? Du bist in sie verknallt? In deine gute Freundin. Lass mich raten ... Sie steht nicht auf dich und du willst dich jetzt bei ihr lieb Kind machen? Nein, sie erinnert dich an jemanden, das ist es!«


  Verdammt, wieso versuchte mich jeder mit diesem Psychokram zu analysieren? Aber erschreckenderweise hatte sie des Pudels Kern getroffen. Auch wenn es mir bis dahin nicht bewusst war, - Amanda erinnerte mich mit ihrer kühlen und schroffen Art ganz eindeutig an Marla. Ich bin wohl ein Wiederholungstäter.


  »Molly, es geht dich nichts an, wie ich zu dieser Frau stehe. Hier geht es einzig und allein um ihre kleine Tochter, die sich in Lebensgefahr befindet! Und hör auf mich analysieren zu wollen, das haben schon ganz andere versucht und nichts weiter herausgefunden, als dass ich ein egomaner, vom Sex besessener, blutrünstiger Vampir bin!«


  Das Alkoholproblem verschwieg ich, sonst würde Molly mir kein Bier mehr geben. Sie zog die Bettdecke zurück und entblößte ihren Körper.


  »Vom Sex besessen? Das trifft sich ja wirklich gut. Komm ins Bett! Deine Existenz scheint dich ja ziemlich zynisch gemacht zu haben.«


  … Was sollte das denn schon wieder heißen?...


  »Molly, das hat nichts mit dem Zustand meines Seins zu tun. Ich will mich einfach nicht mehr mit Menschen einlassen, das gibt nur Probleme. Außerdem … gehst du mit jedem Kerl ins Bett, dessen Namen du noch nicht einmal weißt?«


  Mir schien, als würde sie mich auslachen, jedenfalls grinste sie wissend.


  »Ragnor, du heißt Ragnor. Als du unter der Dusche standst, habe ich mir deine Papiere angesehen. Du heißt doch nicht wirklich McClane, oder?«


  … Jetzt schlägt es aber 13!...


  »Du hast meine Sachen durchwühlt? Na du bist mir ja ein ganz schönes Früchtchen! Klar heiße ich McClane, ich bin der Bruder von John ...«


  Scheinbar machte ich überhaupt keinen Eindruck auf sie, denn sie lachte einfach nur herzhaft und laut.


  »Du bist echt der Kracher! Ragnor, hör mal, ich will keine Liebesbeziehung mit dir, klar? Ich will einfach nur ein bisschen mit dir bumsen.«


  Na, dann, wenn das so ist … Warum eigentlich nicht?


  Null Komma nichts hatte ich mir meine Klamotten vom Leib gepellt, und machte mich bereit für den Nahkampf.


  


  *


  Alexandria, Virginia II


  


  Das Dimensionstor öffnete sich mit blauen Funken - und Lucius erschien. Er sah ein wenig ramponiert aus und drückte sich ein völlig durchnässtes, blutiges Taschentuch an den Hals.


  James, der gerade ein Beschwörungsbuch studierte, sah auf. »Und Lucius?«, fragte er gelassen. »Ist alles glatt gelaufen?«


  Der Lykanthrop nahm ein wolfsähnliches Aussehen an und fletschte die Zähne. »Ein Scheißdreck ist glatt gelaufen! Jim, ich bin verletzt! Tu doch etwas!«


  James Parker Rivers machte eine Geste mit der Hand und murmelte ein paar unverständliche, lateinische Silben und die Gesichtszüge des Lykaners entspannten sich.


  »Besser?«, fragte James.


  Lucius nickte. Seine Wunde hatte sich auf wundersame Weise geschlossen. »Erzähl!«, forderte Rivers sein Gegenüber auf.


  »Diese verdammten Spinner vom Ring sind mir dazwischen gekommen! Beinahe hatte ich das Mädchen, sie verschanzte sich nur in einem klapprigen Verschlag, doch dann kamen ein großer Vampir und dieser beschissene Engel! Ich hoffe er hat mich nicht erkannt!«


  James sah auf. »Du hast es vermasselt. Ich hätte einen Dämonen aussenden sollen. Das kommt davon, wenn man sich mit solch verdammten Kötern einlässt.«


  Der Lykanthrop wechselte wieder die Gestalt, knurrte und ging in Angriffspose. »Hör mal, das ist jetzt ziemlich unfair! Du brauchst mich für das Ritual, schließlich kann ich mich nicht für dich zum Ziel machen. Ich werde dir das Mädchen besorgen, ich brauche nur etwas Zeit...«


  Ziemlich laut schlug Rivers das Buch zu, das wilde Gebaren des Wolfsmenschen beeindruckte ihn nicht im Geringsten.


  »Das hätte ich dir auch geraten, aber wir haben nicht mehr viel Zeit! Schon morgen Nacht ist die totale Mondfinsternis. Wir werden Lilith das zurückgeben, was ihr gehört und sie wird uns dafür mit der Unsterblichkeit belohnen. Und sie wird ihre Macht mit uns teilen. Mache deinen Fehler wieder wett, und zwar zügig, sonst pflanze ich dir diese explosive Sonde wieder ein und sehe mir das Feuerwerk an, wenn ich es zünde. Und hör mir mit deinen Drohgebärden auf!«


  Manchmal war James selbst über sich erstaunt. Lilith hatte eine Führungspersönlichkeit aus ihm gemacht. Kein Zögern, kein schlechtes Gewissen, nein, er war hart und stark. Und schon morgen Nacht würde er noch stärker sein. Dank seiner guten Freundin Lilith, die bald so viel mehr für ihn sein würde.


  Lucius regte sich. »Okay, ich gehe zurück und hole das Mädchen und bringe es in die Dämonendimension, so wie die anderen. Aber erst wenn dieser riesige Vampir abgelöst wird. Im Moment ist er noch bei ihr, und ich komme nicht an sie heran, er ist einfach zu stark. Ich weiß ja nicht, woher Sal ihn hat, aber er ist kein Anfänger. Er hat sich sofort auf mich gestürzt und hättest du mir nicht den Kraftzauber gegeben, wäre ich jetzt Hackfleisch unbekannter Herkunft!«


  Inzwischen hatte sich James einen anderen Wälzer vorgenommen. Er blickte kurz auf und winkte Lucius. »Mach das. Und jetzt verschwinde und wage es ja nicht zu versagen. Ich muss mich jetzt auf das Ritual vorbereiten. Ein falsches Wort und alles geht in die Hose. Los verschwinde jetzt!«


  Lucius verschwand wieder auf dem Weg, den er gekommen war. Hinter ihm schloss sich, mit Knistern und blauen Blitzen, das Dimensionstor.


  Hinter James manifestierte sich die halb durchsichtige Litlith.


  »Liebster«, säuselte sie. »Er wird es doch nicht verderben, oder?«


  Wie schon häufig, wollte James seine Lilith streicheln, doch er griff nur in die Luft. Schmerzhaft wurde er sich der Leere bewusst. »Nein, Lilith, wir werden dich nicht enttäuschen. Ich werde dich nicht enttäuschen. Vertrau mir, so wie du es immer getan hast!«


  Die Dämonin warf ihm einen lasziv, dankbaren Blick zu und flüsterte. »Morgen Nacht, mein Liebster, werden wir Bluthochzeit feiern!«


  Wer hier jetzt ein wahnsinniges und schurkisches Lachen erwartet, der wird leider enttäuscht, denn James war von beherrschter Natur, nickte nur und sagte:


  »Gewiss, das werden wir! Liebste, das werden wir!«


  


  *


  Ragnarök (Der Tag der Götterdammerung, laut nordischer Sage)


  


  Nachdem Molly und auch ich, das bekamen, was wir beide wollten, schlummerte sie zufrieden bis in den Morgen, eingekuschelt in meinen Armen. Während ich über sie wachte und sie behütete, wie meinen eigenen Augapfel.


  … Normalerweise plaudere ich nicht aus dem Nähkästchen. Aber ich will nur mal eins klarstellen. Speziell für solche Leute, die sich unter Sex mit einem Vampir, nur schmutzige Sachen, Blut und Schmerzen vorstellen. Menschen sind wirklich schrecklich zerbrechliche Wesen. Auch wenn ich sonst einen recht ruppigen Eindruck mache, schätze ich Frauen und bin dankbar, wenn ich mit einer zusammen sein darf. Da ich recht groß bin, lehne ich es auch kategorisch ab, mit zu kleinen Frauen intim zu werden. Für diese zarten Damen ist das Risiko einer Verletzung einfach zu groß. Ich gehe mit keiner Frau ins Bett, die kleiner als 1,60m ist. Alles darunter betrachte ich als Standgebläse. Es gestaltet sich auch recht schwierig, einer zu kleinen Frau beim Sex in die Augen zu sehen. Ausgenommen, sie ist eine gute Reiterin, oder steht auf Akrobatik-Einlagen.


  Menschenfrauen sind wirklich wunderschön, warm, und die wenigsten brutal veranlagt. Sie zerfetzen dir vor lauter Wollust auch nicht die Halsschlagader, so wie es Vampirinnen in Ekstase gerne mal zu tun pflegen. Deshalb sind mir Menschenfrauen allemal lieber. Ich richte mich gerne nach den Wünschen meiner Bettpartnerinnen und versuche ihnen das zu geben, was sie von mir verlangen. Während des Sex bin ich sozusagen ein sanfter Riese. Also keine Bange, ich hatte Molly weder gebissen, noch misshandelt, oder getötet. Sie ist eine wunderschöne Frau, die weiß was sie will. Über weitere Details sind ab jetzt, meine Lippen versiegelt ...


  Als Molly erwachte, strahlte sie mich an und gab mir einen Kuss. »Uh, du kratzt! Du solltest dich rasieren.«


  Das sagte sich so leicht. Wenn ich ihren Spiegel nicht ruinieren wollte, musste ich damit warten, bis ich im Hotel war.


  Frieden herrschte an diesem außerordentlich schönen Morgen. Während sie ihr Gruselpanoptikum fütterte, machte ich Kaffee und deckte für sie den Tisch. Das Küchenfenster gab den Blick auf einen kleinen Garten frei, der hinter dem Haus lag. Mit einer Tasse Blutkaffee in der Hand, sah ich den Vögeln beim Baden in der Vogeltränke zu. Wir hatten Anfang Mai und die ersten Bäume waren schon ausgeschlagen. Mir schien, kein noch so schlimmes Ereignis könnte diesem Tag den Frieden nehmen. So gut fühlte ich mich lange schon nicht mehr. Das lag aber auch daran, dass ich zum ersten Mal seit langer Zeit, nicht von einer nervenden Stimme geweckt wurde, die mir Blödsinn ins Ohr brabbelte und mich aufregte. Dieser Tag erschien mir auch deshalb so schön, weil ich seit langem wieder einmal einen Sonnenaufgang und den unverstellt freien Himmel sah. Natürlich machte ich mir Sorgen um Sascha, doch ich hatte es ganz fest im Gefühl, dass alles wieder gut werden würde.


  … Odin, erhöre meine Bitte ...


  Molly kam in der Lightversion eines Emo Girls in die Küche. Da sie arbeiten musste, hatte sie sich nicht ganz so scheußlich aufgebrezelt. Trotzdem gefällt sie mir ungeschminkt einfach besser. Sie nahm einen Schluck Kaffee, den sie mir fast ins Gesicht spie. »Boahh! Was ist denn das für eine Brühe? Der Kaffee ist ja fast dickflüssig!«


  »Ich gebe zu, Kaffeekochen gehört nicht zu meinen Stärken«, brummte ich. Sie legte mir die Zeitung auf den Tisch. Neugierig zog ich die Times zu mir und las die Headline. Darauf prangte in fetten Lettern die Überschrift:


  BIN LADEN IS DEAD, darunter: Qaeda Leader Killed by U.S. Forces, Obama says.


  Plötzlich fand ich es wirklich dufte, auf der richtigen Seite zu stehen. Welch göttlicher Zufall, dass ausgerechnet jetzt, wo Delia in New York weilte, der Verursacher von 9/11 eliminiert wurde. Und wie Simon prophezeite, hatten die Orks einen Hubschrauber demoliert.


  »Jetzt haben sie ihn endlich erledigt! Bestimmt befindet sich ganz New York im Freudentaumel!«, meinte Molly.


  Nicken meinerseits. »Ja, jetzt ist er weg vom Fenster.«


  Sie biss in ihr Toastbrot und kaute. An ihrem durchdringenden Blick erkannte ich, dass sie etwas Wichtiges sagen wollte.


  »Los, spuck´s aus, was geht dir durch den Kopf?«, fragte ich.


  »Das sollte gefeiert werden. Ich habe beschlossen, dass ich so wie du werden will! Du wirst mich beißen und dann können wir beide für immer zusammen sein. Wir werden die Ewigkeit miteinander verbringen, du bist mein König und ich deine Königin!«


  Jetzt wurde es eindeutig Zeit, ihr ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Hör mal, Molly … Mit dem Beißen allein ist diese Sache nicht erledigt. Du wärst dann eine Jungvampirin und ich müsste dir alles beibringen. Und ein Vampir zu werden ist ein ziemliches Risiko, es gelingt nicht immer. Dieser Vorgang ist sehr schmerzhaft und nichts, was man so über das Knie brechen sollte. Ich würde dich töten, mehr oder weniger. Das würde mich ebenfalls umbringen. Ich bin nicht frei und kann nicht tun und lassen was mir gerade durch den Kopf geht. Und auch wenn es nicht so wäre, hätte ich für dich die Verantwortung. Wenn meine Mission hier vorbei ist, werde ich wieder zurück zum Stützpunkt müssen und kann dich nicht mitnehmen. Du bist doch noch so jung! Eines Tages wirst du einen Mann kennenlernen, und mit ihm eine Familie gründen. Wenn du erst einmal so bist wie ich, wird dir das für immer verwehrt bleiben. Und der Tag wird kommen, wo du es bereust. Ich kann das nicht, ich will es nicht und ich darf es nicht!«


  Also erzählte ich ihr für wen ich arbeite und was es mit der explosiven Sonde auf sich hatte. Von diesem ungewöhnlich langen, rhetorischen Wortschwall erschöpft, ölte ich meine Stimmbänder mit Kaffee. Wieder zog Molly diese Schnute. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, dass sie gleich wieder zu kreischen anfing, oder zu heulen. Hoffentlich weinte sie nicht, ich kann keine weinenden Menschen ertragen.


  … Zu oft sah ich Menschen weinen und meistens waren es meine Taten, weswegen sie überhaupt weinten, nicht dass ich deshalb ein schlechtes Gewissen hätte ...


  Stattdessen nickte Molly nur und sah wirklich so aus, als wolle sie gleich weinen. Doch sie riss sich zusammen, zog die Nase hoch und fragte: »Aber du kommst doch heute Abend wieder, oder? Bei dir fühle ich mich sicher, denn du beschützt mich wirklich mit vollem Körpereinsatz.«


  Bei diesen Worten verschluckte ich mich am Kaffee und hustete, doch fing mich schnell wieder.


  … Wenn sie es so sah, musste es wohl auch so sein … Der Gedanke, dass Molly sich in meiner Gegenwart wohl fühlte, war mir neu, denn die Wenigsten genossen meine Anwesenheit, selbst meine Artgenossen konnten meine Existenz kaum ertragen.


  »Wenn mein Boss mich für die Nachtschicht einteilt, komme ich gerne wieder, wenn du das so willst. Übrigens, musst du nicht mal langsam zur Arbeit?«


  Wie von der Tarantel gestochen sprang Molly auf und stürmte los, zog schnellstens die Jacke an und schnappte sich ihre Handtasche. Gemeinsam verließen wir das Haus und mir fiel beinahe die Kinnlade herunter.


  »Scheiße! Was ist das denn?«


  Wo vormals mein schöner Audi stand, befand sich jetzt ein Gefährt, dass ich nicht mal annähernd als Auto bezeichnen würde. Die Kutsche der Prinzessin hatte sich auf wundersame Weise wieder in Cindarellas Kürbis verwandelt.


  Unter dem Scheibenwischer klemmte eine Notiz. Darauf stand:


  Ragnor, dies ist eine Maßregelung für dein Verhalten, welches du während der Mission gezeigt hast. Du bist nicht pfleglich mit unserer Ausrüstung umgegangen und hast die erteilten Befehle missachtet. Der Schlüssel steckt. Schöne Grüße, Simon.


  Tolle Wurst! Simon und Konsorten hatten heimlich meinen schönen Wagen mitgenommen und stattdessen dieses Ding hier abgestellt. Wenigstens hatte dieses Ungetüm meine Lieblingsfarbe. Es war rot.


  »Oh, das ist aber ein witziges Auto!«, bemerkte Molly »Sogar ein Cabriolet! Deux Chevaux, zwei Pferde, auch 2 CV oder Ente, genannt, ein echter Klassiker!«, schwärmte sie weiter.


  … Moment mal, wer ist hier eigentlich der Autoexperte?


  »Steig schon ein«, knurrte ich. »Du kommst sonst zu spät zur Arbeit.«


  Als ich mich in diese französische Sitzecke quetschte, senkte sich das Auto gefährlich nach Backbord. Da ich zu groß für diesen Wagen bin, musste ich das Dach öffnen und es zurück klappen. Unter Stottern startete der Motor dieser Albtraum-Kalesche. Die Schaltung war wirklich ziemlich gewöhnungsbedürftig und es krachte auch ein paar Mal. Molly genoss die Fahrt sichtlich, während mir die Franzosen immer unsympathischer wurden. Diese Froschfresser ... Das Heulen des Motors fand ich abscheulich und das Federn löste Panik bei mir aus, dass die Ölwanne aufsetzen oder eine Feder in der Aufhängung brechen könnte.


  »Kennst du die Geschichte von diesem Auto? Was Citroen seinem Ingenieur als Auflage, zum Bau dieses Autos gegeben hatte?«, fragte meine Beifahrerin.


  Das interessierte mich einen Scheißdreck. Ich musste aufpassen, dass ich keine Fliegen zwischen die Zähne bekam. Zum Glück hatte ich meine saucoole Sonnenbrille dabei, die ich mir zu Tarnzwecken aufgesetzt hatte.


  »Nein, aber du wirst es mir sicherlich erzählen, wo du doch so begeistert bist!«


  Grinsend zitierte Molly: »Entwerfen Sie ein Auto, das Platz für zwei Bauern in Stiefeln und einen Zentner Kartoffeln oder ein Fässchen Wein bietet, mindestens 60 km/h schnell ist und dabei nur drei Liter Benzin auf 100 km verbraucht. Außerdem soll es selbst schlechteste Wegstrecken bewältigen können und so einfach zu bedienen sein, dass selbst eine ungeübte Fahrerin problemlos mit ihm zurechtkommt. Es muss ausgesprochen gut gefedert sein, sodass ein Korb voll mit Eiern eine Fahrt über holprige Feldwege unbeschadet übersteht.«


  »Toll, Molly!«, bemerkte ich zynisch. »Wirklich super, dann brauche ich mir um meine Eier überhaupt keine Sorgen zu machen!«


  Für mich dauerte die Fahrt in der Killer-Tomate ewig, für meine Begleiterin war sie eindeutig zu kurz. Vor dem Petland Shop wartete schon Barbiel mit Brutus auf uns. Als ich ausstieg, brach ich mir fast das Kreuz. »Hallo Barbie!«, grunzte ich.


  »Hallo Ragnor, hallo Eure Majestät!« Er verbeugte sich höfisch. »Hey, cooles Auto! Der Lykanthrop ist immer noch nicht gefasst worden, obwohl Bob, Dracon, Brutus und ich die ganze Nacht nach ihm gesucht haben. Wir denken, er ist geflohen, wissen aber nichts Genaues. Ragnor, du sollst zurück ins Astoria fahren, ich übernehme die Schicht und passe mit Brutus auf, dass sich niemand an dieser Lady vergreift.«


  Molly gab dem Engel die Hand. »Du darfst mich ruhig Molly nennen, wo sind deine Flügel?«


  »Barbiel, sehr angenehm! Meine Flügel sind unter meinem Trenchcoat verborgen, ich werde heute auf dich aufpassen, zusammen mit Brutus, den kennst du ja schon. Nach deiner Schicht bringe ich dich wieder nach Hause. Gehen wir rein, ich möchte unserem Brutus einen Kauknochen kaufen.«


  Molly ging voraus. »Er wird von mir einen Kauknochen bekommen, der geht dann aufs Haus!«


  So gar nicht ihre Art, winkte sie mir etwas schüchtern zu. Nun wirkte sie fast wie ein niedliches Mädchen. »Bis später, Ragnor...«


  Auch ich winkte zurück, quetschte mich wieder ins das Horrorauto und fuhr zurück ins Hotel. Mit 29 PS war die Fahrt beschwerlich und ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Es war sicherlich falsch von mir, mit Molly ins Bett zu gehen. Aber ich würde es wieder tun, wenn sie mich bitten würde, in ihr Bett zu kommen.Vielleicht bin ich auch ein wenig in sie verliebt. Konnte man sich eigentlich wenig verlieben? Keine Ahnung. Und es ist doch immer das Gleiche mit mir. Kaum lässt mich eine Frau in ihr Bett und ist etwas lieb zu mir, werde ich wieder gefühlsduselig und anhänglich. Das ist nicht gut, das ist überhaupt nicht gut, weil es nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Liebeleien ist. Es lenkt mich von unserer Mission ab. Vor allem kam ich mir vor, als hätte ich Amanda betrogen, obwohl sie nichts von mir wissen wollte. Doch sie war in Sorge um Sascha und ich wälzte mich mit Molly auf den Laken herum und hatte dabei auch noch meinen Spaß. Was ist nur los mit mir?


  Scheinbar versuche ich die Leere in mir, die der Verlust meiner Frau und Familie hinterlassen hat, mit diesem Verhalten zu kompensieren. Ich bin echt ein Fall für den Psychiater.


  Natürlich ist Molly ganz eindeutig ein Vampir-Groupie. Trotzdem fühlte ich mich geschmeichelt, dass sie mit mir die Ewigkeit verbringen wollte. Keine Frau, die mich besser kennt, würde so etwas auf sich nehmen. Außerdem ist Molly viel zu jung.


  Obwohl, als ich Marla kennenlernte, war sie nicht wesentlich älter. Allerdings war sie für ihr Alter sehr reif und nicht so euphorisch. Marla war eher ein kalter und berechnender Typ, weshalb ich mich ernsthaft wunderte, dass sie Interesse an mir zeigte. Zuerst dachte ich, sie würde mich nur als ihren Verbündeten ausnutzen, weil ich ihren Vater genauso hasste, wie sie es tat. Doch nach und nach merkte ich, dass uns mehr, als nur der gemeinsame Hass auf den Lord verband.


  Ach, Marla! Du hattest mir die schönsten Jahre in meinem Vampir-Leben geschenkt. Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht erhofft, jemals wieder eine Familie zu besitzen. Wäre ich doch nur dazu gekommen, sie ebenfalls in eine Vampirin zu wandeln. Allerdings muss ich zugeben, dass ich mehr als nur einen Grund hatte, es nicht zu tun. Der erste Grund war, dass ich mir natürlich noch ein paar Kinder von Marla wünschte. Der Zweite war, wenn ich Marla gewandelt hätte, wäre der Lord wenig begeistert gewesen und hätte meinen Kopf gefordert.


  Aber das war jetzt alles nicht mehr wichtig, denn mit einem Schlag hatte ich das nun alles verloren. Meine große Liebe, meine Familie, und mein Heim. Kein Wunder, dass in meinem Inneren eine nicht auffüllbare Leere herrscht...


  *


  Da ich kein Navi in diesem klapprigen Wagen hatte, musste ich mich nach den Schildern richten und es dauerte eine Weile, bis ich von der Mainstreet den Weg nach Manhattan fand. Beim Astoria angekommen, nahm ich den direkten Weg in die Garage. Simon erwartete mich schon, lässig an meinen Audi gelehnt.


  »Das Auto beißt sich etwas mit deinem Kampfanzug! Und Ragnor? Wie war die Fahrt?«, fragte er mich scheinheilig grinsend. Ich grunzte wieder und mein Rücken gab ein Knacken von sich, als ich mich aus der Ente herausquetschte.


  »Die Fahrt war ein wahrer Albtraum, ich werde diese spöttischen Blicke nicht mehr vergessen! Du verstehst es wirklich, einem Vampir bleibende seelische Narben zu verpassen! Ständig glaubte ich, dass ich mit diesem schaukelndem Gefährt umkippe!«, grummelte ich verärgert.


  »Ich weiß gar nicht was du hast, Ragnor. Dieses Auto kann nicht umkippen. Weißt du denn nicht, was Citroen den Fahrern der Ente versprochen hat, wenn sie einmal umkippen sollte? Nein? "Wer eine Ente umkippt, der bekommt eine neue!" Das war der Slogan!«


  Wütend gab ich dem schrecklichen Auto einen heftigen Tritt und es kippte um.


  »So, Simon! Setz dich am besten gleich mit dem Hersteller in Verbindung! Wenn du mir noch einmal mein Auto wegnimmst, vergesse ich meine gute Kinderstube!«


  Simon funkelte mich an und wurde puterrot.


  »Richte sofort das Auto wieder auf und wage es nicht noch einmal, mir zu drohen! Vergiss nicht die Verliese, mir scheint dein Gedächtnis hat das schon wieder verdrängt!«


  Auch ich funkelte diesen kleinen Giftzwerg wütend an, musste mich aber fügen und stellte den 2CV wieder auf die Räder. Selbst im Fahrstuhl hielt mir Simon noch eine saftige Gardinenpredigt.


  »Was fällt dir ein, einfach so, unsere Ausrüstungsgegenstände aus einem fahrenden Wagen zu werfen?! Du hättest mit deinem Eigensinn die ganze Operation gefährden können! Genauso hast du einfach deinen Befehl verweigert und eigensinnig gehandelt und Molly nicht zu uns gebracht! Also wirklich Ragnor, manchmal frage ich mich ernsthaft, was mit dir nicht stimmt!«


  Was mit mir nicht stimmt? Ich bin ein Vampir, der gezwungen wird, wie ein zahmes Hündchen aus einem Napf zu saufen. Zum Glück dauerte die Fahrt mit dem Lift nicht so lange, denn ich hätte dieses nervende Gefasel keine Sekunde länger ertragen. Wir betraten Sals Suite und ich erwartete weitere Vorhaltungen von Sal. Der gab sich aber um einiges gelassener, als sein junger, technischer Mitarbeiter.


  »Ragnor, du siehst müde aus, setz´ dich. Wie geht es Miss Flannigan?«


  »Gut«, brummte ich. »Sie hat das Ganze erstaunlich gut verkraftet. Hör mal, Cor...äh, Sal. Ich konnte sie wirklich nicht hierher bringen, sie hätte mir die Augen ausgekratzt, ins Lenkrad gegriffen und wahrscheinlich die ganze Straße zusammen gebrüllt!«


  Mein Gesprächspartner nickte verständnisvoll.


  »Ja, ich habe mit ihr telefoniert, sie scheint eine ziemlich energische Person zu sein. Jetzt ist Barbiel bei ihr und wacht über sie. Und schließlich können wir auch niemanden gegen seinen Willen hier her bringen. Das wäre illegal, eine Entführung, obwohl wir auch eine Schutzhaft daraus machen könnten...Gut, leg dich noch ein wenig aufs Ohr. Die drei anderen sind zwar gestern Nacht auch unterwegs gewesen, konnten sich aber immer wieder mit dem Schlafen abwechseln. Wir wecken dich, wenn es eine Besprechung gibt, oder etwas Ungewöhnliches passiert.«


  Dankbar nickte ich und stand von der Couch auf, deren weiches Leder mich nur unwillig wieder frei gab. Solche Sitzmöbel hasse ich, in denen man bis zum Hals versinkt. Da ich jetzt Freizeit hatte, wollte ich noch etwas klar stellen. Zuerst wandte ich mich an Delia.


  »Delia? Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«


  Sie lächelte mich an und klopfte neben sich auf das Sofa. »Ragnor, für dich habe ich doch immer Zeit, setz dich doch!« Ich schüttelte den Kopf und blieb lieber stehen.


  »Nein danke, ich habe schon genug gesessen, ich stehe lieber. Delia, ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich dazu überredet habe, dein Medikament zu nehmen. Mach dir keine Vorwürfe, das ist alles meine Schuld und ich werde es wieder gut machen, das wollte ich dir nur sagen.«


  Sie griff meinen Hand und tätschelte sie.


  »Das ist unglaublich lieb von dir und ich...«


  Ihre Augen drehten nach hinten, so dass nur noch das Weiße zu sehen war und sie wurde ganz schlapp und sank ins Sofa. Sofort überprüfte ich ihren Puls. Er raste, als hätte sie furchtbare Angst und wäre ein gutes Stück vor jemanden davon gelaufen. Ihr Herz pumpte auf Hochtouren. Delias Gabe konnte wirklich beängstigend sein. Vor allem wenn sie solchen Anfälle bekam, während man sich gerade mit ihr unterhielt. Aber dieser Anfall war ganz besonders unheimlich. Sie schwitzte und zitterte, als hätte sie ein schlimmes Fieber. Immer noch hielt ich ihre Hand und hatte mich ein wenig zu ihr hinuntergebeugt. Es musste ausgesehen haben, als würde ich um ihre Hand anhalten.


  Plötzlich blitzten Bilder durch meinen Kopf. Vor meinem inneren Auge sah ich eine große runde Halle, die ganz aus Eis zu bestehen schien. In der Mitte stand ein Mann, die Hände wie zu einer Beschwörung erhoben. Er sah unscheinbar aus, war blass, trug eine Brille und ein schwarzes Zeremoniengewand mit vielen seltsamen Symbolen und Minuskeln. Um ihn herum war ein Halbkreis, mit zwölf Opfertischen bestückt und dahinter standen jeweils Männer in schwarzen Gewändern, die einen Dolch erhoben. Es schien, als ob sie alle auf ein geheimes Kommando warten würden. Zwölf Opfersteine, aber einer davon war leer.


  Plötzlich sah mich der Magier an und zeigte mit dem Finger auf mich. Hinter ihm löste sich ein Schemen, der direkt auf mich zu flog. Dass ich schwache Nerven hätte, kann ich nicht von mir behaupten, doch als diese Scheußlichkeit auf mich zuflog und ihr riesiges Maul aufriss, hob ich meine Hände, um mich zu verteidigen. Dabei ließ ich Delias Hand los. Genauso schnell wie die Vision gekommen war, verschwanden die Bilder auch wieder. Mir war, als hätte ich einen Stromschlag bekommen und taumelte rückwärts. Ich spürte eine Hand in meinem Rücken, die mich stützte. Es war Sal. Er, Simon, Amanda und Roger sahen mich völlig verwundert an.


  »Was ist? Ragnor, du bist völlig weiß im Gesicht. Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«, meinte mein Bruder.


  »Nichts, bin müde, muss schlafen!«, stammelte ich wortkarg, verließ den Raum und wankte in mein Zimmer. Eigentlich wollte ich auch noch mit Amanda sprechen, doch nachdem, was ich gesehen hatte, verkniff ich es mir. Niemals hätte ich ihr gesagt, was ich gesehen habe. Auf einem der Opfertische lag die kleine Sascha. So etwas hätte ich Amanda einfach nicht sagen können.


  An Schlaf war jetzt wirklich nicht mehr zu denken, ich war völlig durcheinander. So beschloss ich, mir mein desolates Äußeres vorzunehmen. Mir war gar nicht gut. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand meine Gedärme durch die Nasenöffnung herausgezogen. Als ich vor dem Spiegel stand, schoss mir etwas ein. Nicht ich hatte diese Szene beobachtet, sondern sie durch Delias Augen gesehen. Da wir uns immer sehr nahe standen, hatte sie mich wie einen Zuschauer all das sehen lassen, was sie in ihrer Vision gesehen hatte. Und jetzt ist sie in Gefahr! Schnell legte ich den Rasierer zur Seite und wollte los eilen, um Delia zu warnen, als mir etwas Feuchtes aus der Nase tropfte. Blut. Dieser Scheißdämon hat mir eine blutige Nase verpasst! Mir wurde ganz anders, gleich so als würde jemand mein Hirn mit einem Mixer bearbeiten. Mich überfielen rasende Kopfschmerzen und alles drehte sich. Darauf folgte nur noch Schwärze …


  Sal trat zu Delia und reichte ihr ein Glas mit kühlem Wasser. Amanda überprüfte Delias Puls, leuchtete ihr mit einer kleinen Stabtaschenlampe in die Augen und testete ihre Reflexe. Delia nahm mit zittrigen Händen das Wasser, trank einen Schluck und deutete Amanda, dass alles mit ihr in Ordnung sei. Das Orakel wischte sich die Nase ab und musste feststellen, dass sie blutete. Sal reichte ihr ein Taschentuch, während Amanda für Delia Eis holte und es ihr in den Nacken legte.


  Mit Blick zur Decke meinte das Orakel: »Diese Vision war ziemlich heftig, noch nie hatte ich solche Angst dabei! Sal, es sind Elf und Zwölf müssen es sein! Sie sollen geopfert werden!


  Die Menschen sind in höchster Gefahr, aber so lange sich diese zwölfte Person noch nicht in deren Gewalt befindet, können sie das Ritual nicht beginnen. Das Ganze passiert in einem Raum, einem Schloss oder einem Turm aus Eis. Die Blume des Todes … Und dieses rote Licht, ich weiß nicht wieso es so ist, aber es war blutrot. Es schien durch ein Buntglasfenster, aber das Fenster war … blau.«


  Die Couch gab ein leises Knistern von sich, als sich Sal neben Delia setzte. Vorsichtig nahm er ihre Hand und streichelte sie beruhigend. »Du hattest in deiner letzten Vision gesagt, dass es einen blutigen Mond geben würde. Wir haben ein wenig nachgeforscht und sind zu folgendem Ergebnis gekommen: Bei einer totalen Mondfinsternis wird der Mond rot. So etwas nennt man auch Blutmond. Heute Nacht haben wir die längste totale Mondfinsternis seit langem. Sie währt ungefähr anderthalb Stunden. Was mich jetzt ein wenig verwirrt, ist, dass sie hier in den nördlichen Breitengraden nicht vollkommen zu sehen ist, nur weiter im Süden. Das passt nicht zusammen. Wir haben etwas Wichtiges übersehen. Denn im Süden gibt es kein Eis, oder Schnee...«


  Delia schüttelte traurig den Kopf.


  »Sal, wir müssen die Menschen retten!« Sie rückte näher und flüsterte ihm ins Ohr. »Sascha war auch da. Ich habe sie gesehen! Wir müssen sie retten, ohne uns ist sie verloren, und glaube mir, wir alle werden verloren sein!«


  


  *


  Wer hat Angst vorm bösen Wolf?


  


  Es fiel Barbiel überhaupt nicht schwer, ein Auge auf Molly zu werfen. Da er mit Brutus im Laden war, konnte er sich den ganzen Tag im Petland herumdrücken, ohne großartig aufzufallen. Für Ernestine, seinem Socken-Monster, hatte Barbiel ein wirklich schönes Halsband mit einem Laufgeschirr besorgt. Aus rotem Samt und mit winzigen Strass-Steinen besetzt. Der Engel konnte es kaum abwarten, wie sehr sich Ernestine freuen würde, wenn er es ihr anlegte. Natürlich würden die anderen ihn deswegen aufziehen, aber das war er ja schon gewöhnt. Die anderen hielten ihn sicherlich für ein Weichei. Das war er aber nicht. Er konnte nur die Menschen im allgemeinen nicht besonders gut leiden. Tiere waren seiner Meinung nach, die besseren Menschen. In Barbiels Augen ist das Menschengeschlecht immer noch Schuld an dem ganzen Schlamassel, weswegen er jetzt hier war. Außerdem hatte er selbst gesehen, wie sich Menschen, oder eher deren Seelen, im Fegefeuer aufführten. Da war nichts, was daran erinnerte, dass der Mensch edel sei. Heulen, Kreischen und Flennen. Lucifer hatte recht damit, dass der Mensch einfach zu schwach ist. Und die Engel hatten es nicht verdient vom Menschen ihrer Liebe von Gott beraubt zu werden und einen Schritt hinter diese Halbaffen zu treten. Es gab nur sehr wenige von ihnen, die etwas Besonderes waren. Und Molly gehörte zu ihnen, ebenso wie Sascha.


  Entzückt sah er zu, wie sich Molly um die Tiere kümmerte. Am morgen war sie damit beschäftigt gewesen, die Terrarien zu reinigen und die Reptilien und anderen Krabbeltiere zu füttern. Er hielt sich die Augen zu, als Molly eine junge Ratte an eine Boa Constrictor verfütterte. Zuviel war der Anblick für ihn, als sich die Würgeschlange um den Nager wickelte, um ihm die Rippen zu brechen und das Leben aus dem Leib zu quetschen. Das sind die Aspekte der Tierhaltung, die ihm überhaupt nicht zusagen. Alles was Molly tat, war durch und durch kompetent. Es bereitete ihm schon fast schon eine kindliche Freude, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Sie mochte Tiere genauso gerne wie er und ihr Fachwissen fand er wirklich beeindruckend. Brutus war mit seinem Kauknochen beschäftigt, der fast genauso groß wie der Chihuahua selbst war. So drückte sich der dunkle Engel den ganzen Vormittag im Petland herum, betrachtete die jungen Katzen und Welpen, beobachtete die Mäuse, Ratten und Chinchillas beim Klettern und bewunderte die verschiedenen Längen und Farbschläge der Meerschweinchen- und Kaninchenpelze. Der Geschäftsführer der Petland Filiale hatte heute seinen freien Tag und so lief Molly nicht Gefahr dafür gerügt zu werden, dass sie einen Freund mit in den Laden brachte, der den ganzen Tag dort herum hing und Molly observierte.


  Dracon und Silent Blobb hielten sich vor und hinter dem Laden auf, um den Lykanthropen gleich vor Ort abzufangen und ihn einem Verhör zu unterziehen, sobald sie ihn erwischen würden. Doch das Wolfswesen erschien nicht. Was sie alle ein wenig verwunderte. Gegen Mittag ging Molly in den Aufenthaltsraum und kam mit Jacke und Tasche bewaffnet zu Barbiel.


  »Ich habe jetzt Mittagspause und will zum Subway, mir ein ein frisch belegtes Brötchen gönnen.«


  Der Engel wunderte sich, warum sie extra zur U-Bahn gehen musste, um ein frisch belegtes Brötchen zu essen. Nachdem er sie begleitete, Dracon und Bob folgten ihnen mit Abstand, wurde er sich seines Irrtums bewusst. Sie gingen nicht zur U-Bahn, sondern in einen Laden, in dem es nach frisch gebackenem Brot duftete. Molly bestellte sich ein Brötchen von der Größe eines Kleinwagens. Doch sie aß nicht, sondern holte ihr Smartphone heraus und fing wie eine Irre an zu schreiben. Barbiel fütterte derweil Brutus mit dem Sub, das er sich eigens zu Tarnzwecken selbst zusammengestellt hatte.


  »Molly, dein Brötchen wird kalt! Was schriebst du da eigentlich die ganze Zeit?«


  Neugierig sah er auf das Display ihres Handys.


  »Das Brötchen esse ich auf dem Weg in den Laden. Ich muss jetzt erst einen Post machen, ich spiele doch im RPG mit und gestern Abend, nach dem Treffen mit meinen Freunden, hatte ich keine Zeit mehr einen zu schreiben.«


  Ihre Fingerfertigkeit war ganz erstaunlich. So schnell wie Molly hatte Barbiel noch niemanden mit dem Handy schreiben sehen, außer Ragnor, aber der ist eben ein Vampir. Außerdem machte er schreckliche viele Kürzel in seinen Nachrichten, die man nur mit dem Gespür eines Sherlock Holmes entziffern konnte.


  »Gib mir mal dein Handy, ich gebe die Seite ein und du kannst dann lesen, was ich geschrieben habe.« Molly grinste, und gab die Web-Adresse in Barbiels Browser ein. »Alaya, Queen of Darkness ist mein Nickname, die Posts sind von mir, über denen dieser Name steht.«


  Barbiel begann zu lesen. Das musste er dem Mädchen lassen, sie besaß eine große Prise Fantasie. Er stutzte und las vor: »Alaya, die Vampirkönigin, wurde von ihren feigen Lakaien im Stich gelassen, als sich ein Werwolf den Zutritt zu ihren Gemächern verschaffte. Die feigen Schergen flüchteten wie die ängstlichen Mädchen und ließen sie mit dem Angreifer allein zurück...« Er blickte auf...»Hm, das kommt mir ziemlich bekannt vor.« So las er weiter. »Alaya wehrte den Angreifer ab und verschanzte sich in ihrer Kleiderkammer. Doch der rasende Werwolf bearbeitete die Tür mit seinen messerscharfen Klauen und Alaya glaubte sich schon verloren.«


  »Wirklich gut geschrieben.«, bemerkte der Engel.


  Molly grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Jetzt wollte er doch wissen, wie es weiter ging und wie er in dieser Geschichte beschrieben wurde.


  »Als Alaya glaubte, sie sei schon verloren, nahte Rettung, in Form eines Vampirs Namens Agdar und seines schwulen Kumpanen, dem dunklen Engel Barnael.«


  Nun machte Barbiel eine Grimasse.


  »Ich bin nicht schwul! Wieso denken alle ich wäre es? Ich bin feinfühlig und sensibel, aber nicht schwul! Hat mir Ragnor vielleicht einen Zettel auf den Rücken geklebt, auf dem steht, dass ich schwul bin?«


  Barbiel befühlte seinen Rücken, doch da war nichts. »Was meinst du wohl wie man einen Nephilim zeugt? So etwas geht gar nicht, wenn man als Engel schwul ist!«, entrüstete sich der dunkle Engel.


  »Quatsch keine Opern, lies weiter!«, forderte ihn Molly auf. Als er weiter las, musste er laut lachen.


  »Die beiden waren Kämpfer der geheimen Organisation, die sich “Der Ring der Salami“ nannte.«


  »Das ist wirklich köstlich, Molly! - Der große Vampir stürzte sich gleich auf den Angreifer und nachdem dieser floh, wurde der Werwolf von dem Engel mit dem brennendem Schwert verfolgt. Hey, nur Michael darf das Schwert führen!«


  Barbiel machte große Augen, als er weiter las. »Alaya war dem fremden Vampir so dankbar, dass sie ihn in ihr königliches Bett führte und so für seinen Mut und Einsatz belohnte… Molly, sag mir, dass das nicht wahr ist! Du hast doch nicht wirklich, ich meine, das ist doch nur eine Geschichte, oder?...«


  Molly zuckte mit den Schultern und gab sich etwas frostig.  »Wer weiß, jedes Märchen enthält ein Körnchen Wahrheit. Lass uns jetzt gehen, meine Pause ist bald vorbei!«


  Auf dem Weg zum Petland verdrückte Molly ihr riesiges Brötchen, einen Muffin und dazu noch einen Becher mit Kaffee. Es wunderte Barbiel schon, wie viel Platz im Magen einer so kleinen und zierlichen Person sein konnte. Der Nachmittag im Laden verlief relativ ruhig, außer einer aufgetakelten Dame, die sich über das Hundefutter beschwerte, weil ihr Fiffi davon Durchfall bekam, fiel nichts Gefährliches an. Als Barbiel Molly in die hinteren Räumlichkeiten folgen wollte, hielt sie ihn auf Abstand.


  »Barbiel, da kannst du nicht mitkommen, das ist die Damentoilette!«


  Der Engel wurde etwas rot und meinte: »Ich habe den Befehl dich nicht aus den Augen zu lassen. Ich werde mich umdrehen und pfeifen, du wirst gar nicht merken, dass ich da bin.«


  Davon war Molly alles andere als begeistert.


  »Hör zu! Da drin ist es viel zu eng für zwei! Außerdem, wenn du pfeifst, dann werde ich dich erst recht bemerken! Dort drin ist es so eng, dass gar nicht zwei dort hinein können. Da ist ein Klo, ein Waschbecken und ein Spiegel drin, mehr nicht. Reg dich ab, Engelchen, vor dem Fenster ist ein Gitter und die Scheibe ist aus Sicherheitsglas. Von draußen kann also niemand eindringen, okay? Nun mach nicht so ein Gesicht, ich bin ja gleich wieder da.«


  Mit diesen Worten schloss Molly sich in der Toilette ein. Sie drehte das Wasser auf und holte sich eine Zigarette aus der Handtasche. Danach setzte Molly sich auf den Toilettendeckel und rauchte genüsslich ihre Zigarette. Diese, überall verhängten Rauchverbote, gingen ihr gehörig auf die Nerven. Nirgends durfte mehr geraucht werden. Sodass sie sich manchmal wünschte, es wären noch die Swingin´Sixties, wo selbst in Talkshows, Spielfilmen und Fernsehserien gequalmt wurde, bis sich die Balken bogen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Schemen an der Tür.


  »Barbiel, ich sagte doch, du sollst draußen bleiben!«


  Vor der Tür erklang die Stimme des Engels. »Hey, ich bin doch draußen! Sag mal, rauchst du etwa da drin? Hier riecht es nach Zigarettenrauch.«


  Noch ehe Molly etwas erwidern konnte, manifestierte sich der Lykanthrop im Bad. Als sie schreien wollte, hielt er ihr mit seinen haarigen, Klauen bewehrten Händen den Mund zu. Molly trat um sich und drückte dem Lykaner die glühende Zigarette in den Pelz. Das Vieh gab keinen Laut von sich. Vor der Tür knurrte und kläffte Brutus, der vormals völlig ruhig in Barbiels Armen gesessen hatte.


  »Molly? Molly! Mach die Tür auf!«, rief der Engel. Barbiel ruckelte an der Türklinke, doch die Tür war von innen verschlossen. Jetzt nahm er Kontakt mit Silent Blobb auf, der sich im Hof postiert hatte, um das Gebäude von der Rückseite zu beobachten. »Blobb, was siehst du im hinteren Gebäudetrakt? Ist etwas durch das Fenster eingedrungen?«, fragte Barbiel nach.


  Blubbern in der Leitung und Dracon meldete sich.


  »Bob sagt, dass ´inten alles ru´ig ist, keine besonderen Vorkommnisse.«


  Das war seltsam, denn in der Damentoilette schien ein Kampf stattzufinden, wenn auch nur ein leiser. Da Brutus immer noch wie verrückt kläffte und er sich auf seinen kleinen Kumpel verlassen konnte, trat Barbiel die Tür ein. Nichts, keine Molly, nur gähnende Leere. Das Wasser lief im Waschbecken und auf dem Boden lag Mollys Handtasche und eine plattgedrückte Zigarette. Neben der Toilette fand Barbiel ein dickes Büschel ausgerissenen Fells. Wolfsfell. Die Luft roch nicht nur nach Zigarettenqualm. Darunter war noch ein anderer Geruch. Leicht chemischer Natur, ein Fluidum, fast wie Ozon.


  Hier war eindeutig etwas ganz Unerklärliches passiert, etwas das nicht hätte passieren dürfen. Denn das Fenster war unversehrt und nicht einmal geöffnet. Und es musste eindeutig sehr schnell geschehen sein. Barbiel fluchte wie ein Kutscher.


  »Roger? Wir haben ein Problem! Die Königin ist weg!«


  *


  Etwas klatschte mir ins Gesicht, so dass ich unweigerlich wieder zu mir kam. Dracon hatte mir ein feuchtes Handtuch in die Fresse geschlagen. Blinzelnd fauchte ich: »Dracon, warum schlägst du mir ins Gesicht? Was machst du überhaupt hier? Schon mal etwas von Anklopfen gehört?! Verdammte Kacke! Solltest du nicht auf Molly aufpassen?«


  Mein erster Gedanke war, dass ich wieder schnellstens auf die Beine kommen musste. Auf meinem Schoß lag das Waschbecken, dass ich in meiner Ohnmacht aus der Wand gerissen hatte, als ich mich daran festhalten wollte. Ich legte es zur Seite und versuchte aufzustehen. Dracon half mir dabei.


  »Wir ´aben versucht disch anzurufen, ´aben geklopft und gerufen, doch keine Antwort. Schließlisch ´at Blobb misch ´erein gelassen. Er ist unter der Tür dursch und ´at von innen geöffnet. Mon Dieu, deine Nase blutet!«


  Dracon reichte mir eine Rolle Toilettenpapier. Ich nahm reichlich von dem Zeug und brachte damit die Blutung zum Stillstand.


  »Was ist mit Molly?!«, knurrte ich.


  »Des´alb versuchten wir schon die ganze Zeit disch zu erreischen! Molly ist weg, der Lykanthrop ´at sie erwischt, als sie auf dem Klo rauchte!«, meinte Dracon.


  ...Verdammte Scheiße! Hatte ich Molly nicht schon prophezeit, dass diese elendige Qualmerei sie noch einmal umbringen würde?... »Verflucht! Wie konnte das passieren?«


  Der Drachenmann zuckte mit den Schultern. Langsam wurde ich wieder klar. Nun war Molly ebenfalls verschwunden. Nochmals: Verdammt! Jetzt fiel mir wieder mein letzter Gedanke vor dem Blackout ein.


  »Delia? Wie geht es Delia? Ich muss zu ihr, sie ist ebenfalls in Gefahr!«


  Gerade wollte ich losstürmen. Doch Dracon hielt mich am Bund meiner Unterhose fest.


  »Ragnor, vous devriez aller seulement tirer quelque chose!«


  Gut, ich verstand, weil ich an mir herab sah und die Chose bemerkte. Schnellstens schlüpfte ich in meine Kleidung und lief, gefolgt von Dracon, den Gang hinunter, um in die Suite von Sal zu platzen.


  »Sal, Sal! Wir müssen reden, sofort!«


  Alle sahen mich an, als hätte ich einen veritablen Dachschaden. Sal trat zu mir.


  »Ragnor, ich weiß, es ist schlimm, was mit Molly passiert ist, aber ich bin sicher, wir werden sie retten, so wie auch die restlichen Vermissten retten werden!«


  Ausnahmsweise war ich nicht derjenige, der diesen Schlamassel zu verantworten hatte. Das machte mich allerdings auch nicht glücklich.


  »Sal, das ist es nicht! Er hat Delia gesehen! Sie ist in Gefahr! Gib ihr das Medikament, damit sie keine Visionen mehr bekommt! Er wird sie umbringen!«


  Amanda erhob sich vom Sofa und kam auf mich zu. Sie musterte mich mit dem strengen Blick einer Ärztin. Mir war, als würde sie sofort die Diagnose des totalen Schwachsinns über mich erstellen. Drohend zeigte ich auf das Sofa.


  »Amanda, setz dich da hin, sofort! Und versuch erst gar nicht, an mir herumdoktern zu wollen!«


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und setzte sich wieder.


  »Ich wollte mir nur dein Nasenbluten ansehen!«


  »Ist nicht so schlimm!«, fauchte ich und wandte mich wieder Sal zu.


  »Sal, frag mich nicht wieso, aber ich habe vorhin die Vision mit Delia geteilt. Ich sah alles mit ihren Augen! Der Magier, oder Beschwörer!... Er hat Delia gesehen und ihr so ein Dämonending auf den Hals gehetzt! Du darfst nicht zulassen, dass Delia noch eine Vision bekommt! Dieses Ding wird sie verletzten, vielleicht sogar umbringen!«


  Sal sah mich an, als würde ich dummes Zeug faseln, runzelte die Stirn und überlegte. Dann kam er zu folgendem Ergebnis:  »Ragnor, ich weiß nicht, was da vorgefallen ist, aber Delia ist unsere einzige Hoffnung. Jetzt, da Molly in der Gewalt unserer Feinde ist, sind die Opfer vollzählig. Fragen wir Delia, was sie von dieser Sache hält.«


  Jetzt reichte es mir aber. Vor meinem inneren Auge lief ein Film ab, wie ich Sal exekutierte, indem ich ihm den Kopf abriss. Das war aber auch keine Lösung. Also versuchte ich weiterhin, ihm die Situation klar zu machen.


  »Sal, Delia würde für die Vermissten sterben. Du weißt, dass sie sich immer für alles schuldig fühlt. Gib ihr das Medikament! Dir wird etwas einfallen, da bin ich mir sicher, aber lass Delia keine Visionen mehr bekommen! Auch wenn wir die anderen nicht retten können, so retten wir wenigstens unser Orakel!«


  Eigentlich war es ein Gespräch unter vier Augen, aber da ich nicht gerade ein leises Organ habe, hörten die anderen mit.


  Delia meldete sich zu Wort.


  »Nein, keine Medikamente! Ich werde herausfinden, wo sich die Vermissten befinden. Mir ist egal was mit mir passiert, aber wir müssen den anderen helfen!«


  Simon war käseweiß im Gesicht und drückte Delia die Hand und meldete sich nun auch zu Wort. »Delia, das ist sehr tapfer von dir, aber du könntest dabei draufgehen...«, bemerkte er besorgt. Doch Delia tätschelte Simons Hand und meinte über-zeugt: »Ich werde es machen. Ich bin das Orakel und ich werde die Leute finden. Sorge dich nicht, Simon. Es wird alles gut werden!«


  ...Na, toll. Das hatte ich mir schon gedacht, dass Delia so reagieren würde ...


  Resignierend verdrehte ich die Augen und gab ein grunzendes Geräusch von mir.


  Jetzt zeigte Sal zur Sitzgruppe.


  »Setz´ dich dort hin, Ragnor, wir müssen die Lage besprechen.«


  Nur ungern fügte ich mich und ließ mich von der Sitzgruppe ansaugen. Sal eröffnete das Briefing.


  »Wir haben nicht nur Misserfolge zu verbuchen. Wie ihr sicherlich alle erfahren habt, waren die Orks erfolgreich und haben ganze Arbeit geleistet. Bin Laden wurde von ihnen festgenommen und unschädlich gemacht. Aber wir wollen uns nicht selbst beweihräuchern. Wichtiger ist es, die Opfer zu finden. Ja, leider benenne ich sie als Opfer, weil Delia gesehen hat, dass die Verschleppten geopfert werden sollen.« Er nahm sein Notebook und warf einen Blick drauf. »Hier die Fakten: Wir haben eine totale Mondfinsternis, die den Zeitpunkt der Opferung angibt. Wir wissen, dass wir sie von diesen nördlichen Breitengraden nicht sehen können. Aber da Delia sagte, der Ort der Opferung ist aus Eis, kann es nicht allzu südlich liegen, denn weiter in der südlichen Hemisphäre, dort wo es richtig kalt ist, ist wiederum die Mondfinsternis auch nicht als totale wahrnehmbar. Wir haben zwölf Menschen die geopfert werden sollen. Was noch? Ebenfalls zwölf Schwerverbrecher, die aus ihren Hochsicherheitsgefängnissen befreit wurden, oder geflohen sind. Sie sollen die Opfer in einer Zeremonie töten. Warum? Das weiß niemand. Wir wissen auch nicht, ob die Opfer willkürlich ausgesucht wurden, oder nicht. Fakt ist, dass die Menschen wichtig für die Zeremonie, oder Beschwörung sind!«


  Barbiel meldete sich zu Wort.


  »Sal, könnte es daran liegen, dass sie leuchteten?«


  Bei diesen Worten verdrehte ich die Augen und pöbelte.


  »Barbiel, fang nicht schon wieder mit diesem Leucht-Quatsch an! In meinen Augen wirkt das ziemlich unprofessionell!«


  »Unprofessionell?«, empörte sich der Engel. »Unprofessionell finde ich es, mit einer Schutzbefohlenen ins Bett zu gehen!«


  »Woher willst du das denn überhaupt wissen, hä?«, konterte ich. Sal hob die Hand, unterbrach unseren Disput, sah zu Barbiel und mir.


  »Das will ich jetzt wirklich nicht hören! Ragnor, lass Barbiel ausreden! Wir können jetzt wirklich jeden, selbst den allerkleinsten Anhaltspunkt brauchen! Barbiel, was meinst du mit Leuchten?«


  Der Engel zuckte mit den Schultern.


  »Naja, als ich die kleine Sascha sah, da hatte sie so von innen heraus geleuchtet. Und das Gleiche sah ich auch bei Molly. Die Jungs wollten mir nicht glauben, aber ich weiß, was ich gesehen habe. Das Licht war so rein und schön.«


  Bei der Nennung von Saschas Namen zuckte Amanda zusammen. Sie tat mir wirklich Leid und ich hätte gerne ihre Hand gehalten, um ihr Trost zu spenden. Aber bei ihr weiß man nie woran man ist. Sie hätte mir wahrscheinlich einen Tritt in die Nüsse verpasst. Unter ihrer kühlen Fassade bemerkte ich ihre Trauer und Hilflosigkeit. Es muss sie sicherlich eine Menge Kraft kosten, so gefasst zu wirken. Sie liebt ihre kleine Tochter sehr. Zugegebenermaßen, ich wäre an ihrer Stelle nicht so gefasst, sondern hätte wohl um mich geschlagen.


  Sal kraulte seinen Bart.


  »Das ist sehr interessant, Barbiel. Sie haben beide geleuchtet?«


  Barbiel nickte, »Ja, Sal, sie leuchteten.«


  Sal schrieb es zu den anderen Fakten.


  »Gut weiter im Konzept. Delia sah, dass der Zeremonienmeister der Opferung, ein junger Mann ist. Ich hege die Vermutung, dass es ein Mensch mit erstaunlichen, magischen Kenntnissen und Fähigkeiten ist. Außerdem sah Delia einen Schemen, der sich hinter diesem Magier befand. Wir vermuten, dass es sich dabei um einen Dämonen handelt. Delia sagte: "Blume des Todes" hat jemand eine Eingebung?«


  Wieder meldete sich Barbiel.


  »Blume des Todes? Meint sie vielleicht eine Lilie?«


  Sal überlegte. »Ja, im Allgemeinen ist eine Lilie die Blume, die den Tod symbolisiert. Es ist eine alte Tradition, die Lilie mit dem Tod in Verbindung zu bringen.« Wieder notierte er sich diesen Vermerk.


  Man sah, wie es in Barbiel arbeitete. Vielleicht war es das schlechte Gewissen, weil er sich Molly vor der Nase hatte wegschnappen lassen, oder es war etwas, das seine Vergangenheit betrifft. Bei diesem Thema gibt er sich in der Regel recht kurz angebunden bis schweigsam.


  Blobb stieß Dracon an und gab einen Schwall seines unverständlichen Geblubbers von sich. Dracon hörte wie gebannt zu und nickte, warf ab und zu eine Frage ein.


  »Bist du dir da sischer, Bob?«


  Der Exo nickte heftig und blubberte weiter. Wir fragten uns wohl alle, was Silent Blobb da so Wichtiges zu berichten hatte. Als Blobb fertig war, sammelte sich Dracon und fing mit der Übersetzung an.


  »Blobb meint, das Lilie ein Name ist, und zwar der Name des Dämonen, der zu dem Magier ge´ört. Ihm fällt dazu der Name Lilli ein. Wenn es sisch um einen Dämonen ´andelt, dann kann es sisch nur um Lilitu, oder Lilith ´andeln.«


  … Verdammt, Blobb ist wirklich ein ziemlich heller Bursche. Grundsätzlich wurde Blobb immer von mir unterschätzt, nur weil er ziemlich unverständliches Zeug blubbert. Doch nur weil es ihm am passenden Kommunikationsmittel fehlt, soll das noch lange nicht heißen, dass er deswegen dumm ist ...


  Sorge überschattete Sals Gesicht.


  »Wenn es Lilith ist, dann haben wir denkbar schlechte Karten. Sie ist eine sehr bösartige und von Rache besessene Person, eigentlich dürfte es gar nicht möglich sein, sie wurde doch vom Erzengel Michael bestraft!«


  Was? Wieder verstand ich nur Bahnhof und konnte nicht mithalten. In Mythologie und Magie bin ich eindeutig eine Niete und habe den Großteil des Unterrichtes mit Dösen und Schlafen verbracht. Ich muss gestehen, dass mich im Moment eher Delia interessierte, denn ich befürchtete, dass sie bald wieder eine ihrer Visionen bekäme. Um sie machte mir ich mir wirklich Sorgen.


  Bei diesem Namen "Lilith" zuckte Barbiel zusammen.


  Sal nickte ihm zu. »Barbiel, dir brennt doch etwas auf den Nägeln, willst du etwas sagen?«


  Unruhig rutschte der gefallene Engel auf der Couch herum, so als würde er sich aus der Geschichte herauswinden wollen.


  »Es ist so... Lilith ist nicht tot, sondern nur ihrer körperlichen Hülle beraubt. Nachdem Michael ihr die Macht entzogen hatte, flüchtete sie sich zu Lucifer, der ihr nur zu gern Unterschlupf gab. Sie ist wirklich eine gnadenlose Person. Ich befürchte, dass sie sich einen schwachen, menschlichen Schergen gesucht hat. Sicherlich hat sie ihm alles Mögliche versprochen. Sie ist listig und kann mit ihren Verführungskünsten so gut wie jeden weich klopfen. Michael hatte damals ihren Leib in zwölf Stücke zerteilt, daraus entwich der göttliche Schöpferfunken, die Macht Gottes. ER ist der Schöpfer von Lilith und ließ das göttliche Licht in zwölf Hütern verbergen. Diese Hüter waren alle menschlich. Sie selbst wussten nicht, welch göttliches Geschenk, ihnen zuteil wurde. Nur wenige von ihnen bewiesen besondere Gaben. Nachdem die Hülle eines Lichthüters verstorben ist, wird das jeweilige Licht, wie bei einer Lotterie, an denjenigen weitergegeben, der in der Todesstunde des Hüters geboren wird.«


  Schnell huschten Sals Finger beim Mitschreiben über die Tastatur.


  »Barbiel, ich glaube, dieses Leuchten, das du sahst, war das göttliche Licht. Da du ein Himmelswesen bist, das seinem Schöpfer sehr nahe stand, bin ich mir sicher, dass du dieses Licht wahrnehmen kannst.«


  Barbiel nickte erleichtert, zuckte dann aber zusammen, als ihm bewusst wurde, worum es eigentlich ging. Der arme Brutus wurde von seinen nervösen Händen durchgeknetet und musste sich sogar gefallen lassen, dass Barbiel ihm beinahe die Ohren verknotete. Doch der Dämonenhund ließ es mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Brutus ist eindeutig der Härteste in unserer Truppe.


  »Sal, wenn es so ist, wie ich vermute, dann wird Lilith heute Nacht wieder ihre eigentliche Macht erlangen. Sie wird die Menschen opfern, um sich das zu holen, was Michael ihr einst genommen hat. Und wenn sie das tut, wird sie die Tore der Hölle öffnen und die Welt so verändern, dass wir sie nicht wieder erkennen werden. Es wird ewige Finsternis herrschen!« meinte Barbiel und schluckte. Die ohnehin schon bedrückende Stimmung erreichte ihren eisigen Tiefpunkt. Wir wussten zwar jetzt worum es ging, doch wo die Opferung stattfinden sollte, davon hatten wir nicht die leiseste Ahnung. Wir standen alle mächtig unter Druck. Man konnte förmlich hören, wie es in uns ratterte. Vorsichtig schielte ich zu Delia, weil ich schon bemerkt habe, dass sie immer besonders empfindlich auf ihre Umwelt reagiert, vor allem, wenn Spannung in der Luft liegt. Sie setzt sich selbst ständig unter heftigen Leistungsdruck, weil sie sich dessen bewusst ist, was von ihr abhängt. Auf ihren zarten Schultern lastet eine schwere Verantwortung.


  Brutus wurde unruhig, knurrte und lief zu Delia hinüber. Dann bellte er exzessiv, sträubte das Fell und fletschte die Zähne.


  Als unser Orakel blass wurde, rief ich Amanda zu: »Hol sofort eine Dosis Adrenalin, oder was auch immer, Delia muss wach bleiben!«


  Amanda wusste nicht wieso, guckte mich giftig an und fragte.


  »Wieso? Was willst du mit Adrenalin? Davon hast du doch genug im Blut!«


  Trotz dieser Verbalattacke, griff sie in ihre Arzttasche, zog ihre Latexhandschuhe an, holte die Kanüle mit dem Medikament hervor und zog die Spritze auf.


  Delia stöhnte und wurde noch blasser. Dann kippte sie nach hinten weg, ihre Augenlider flatterten und sofort begann sie heftig zu schwitzen.


  »Die Stadt der Engel! Sie sind in der Stadt der Engel!«, rief sie und zuckte krampfhaft. Ihre Aura flackerte wie eine Kerze im Wind.


  »Verdammt! Amanda, dieses Ding bringt sie um! Gib ihr Adrenalin, sofort! Sie muss wieder wach werden, sie stirbt uns noch weg!«, rief der sonst so ruhige Sal, der den Ernst der Lage sofort erfasste. Der Dämon schien in Delia wie rasend zu wüten. Wahrscheinlich zerfetzte dieses Unding gerade ihr Gehirn oder ihre Eingeweide. Amanda reagierte ohne zu zögern und gab Delia sofort die Spritze. Die arme Delia stöhnte auf und wand sich. Blut drang aus ihrem Mund und auch aus der Nase. Sogar ihre Ohren und Augen bluteten. Da sie krampfte, befürchtete ich, sie würde sich die Zunge abbeißen. Simon war aufgesprungen, unschlüssig darüber, was er tun sollte.


  Jetzt mischte ich mich wieder ein.


  »Simon, gib ihr etwas, worauf sie beißen kann!«


  Simon reagierte sofort und suchte ein Beißholz. Im Zimmer stand eine Yucca-Palme, die von einem Stab gestützt wurde, um nicht der Länge nach abzuknicken. Es knackte, als Simon ein Stück des Rundholzes abbrach. Während Amanda der krampfenden Delia das Adrenalin spritzte, zog Sal dem Orakel Ober- und Unterkiefer auseinander. Die Couch wackelte und Delia schien die Kraft von zehn Männern zu besitzen. Sie schlug um sich und machte es den anderen nicht leicht, sich um sie zu kümmern. Das Adrenalin entfaltete schnell seine Wirkung und Delia riss die Augen auf, gab einen erstickten Schrei von sich. Unschön fühlte ich mich an den Film "Der Exorzist" erinnert. Es fehlte nur ein Schwall grüner Erbsensuppe.


  Dracon, Barbiel und Blobb mussten tatenlos zusehen. Sie waren geschockt von der Couch aufgesprungen und tauschten besorgte und unsichere Blicke aus. Von Roger war gar nichts zu hören oder zu sehen. Er hatte die Nerven verloren und war ohnmächtig von seinem Stuhl gesackt. Dieser weichgespülte Nerd! Vielleicht hat er aber auch ein Kriegstrauma, man kann es ja nie wissen.


  Delia wurde ruhiger, der Dämon hatte über ihren wachen Zustand keine Macht mehr. Ihre Aura flackerte nicht mehr, doch sie hatte erheblich an Lebenskraft eingebüßt. Wären noch ein paar Minuten verstrichen, hätte der Dämon wahrscheinlich aus ihrem Inneren Frikassee gemacht. Solch verlöschende Auren sah ich schon oft auf vielen Schlachtfeldern, als das Leben aus den Körpern der sterbenden Krieger entwich.


  Es stand nicht gut um Delia. Sie war nicht ansprechbar und hatte ihre großen blauen Augen weit aufgerissen. So etwas nennt man wohl einen katatonischen Zustand. Amanda griff zum Handy und benachrichtigte den Notarzt. Mit ihrer kühlen Art, gab sie präzise Angaben über den Zustand der Patientin, unseren Standort und Zimmernummer. Als sie das Gespräch beendet hatte, wandte sich sich an Sal. »Der Notarzt ist unterwegs. Delia muss sofort ins Krankenhaus und dringend von Kopf bis Fuß durchgecheckt werden. Sie könnte schwere innere Blutungen haben. Ich werde sie in die Klinik begleiten!«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte Sal den Kopf.


  »Simon begleitet Delia, wir brauchen dich für die weitere Unternehmung!«


  Er blickte zu Simon. »Simon? Würdest du Delia ins Krankenhaus begleiten?«


  »Ja, ich werde nicht von ihrer Seite weichen, kümmert ihr euch um den Rest!«, antwortete Simon, der Delias Hand hielt und sehr besorgt um sie war. Gleich würden die Sanitäter kommen.


  Deshalb verdrückten wir uns, als Sal den Befehl gab, dass wir sofort unsere Sachen packen sollten, uns umzuziehen und in der Tiefgarage zu warten hätten. Zuerst musste ich mich allerdings von Delia verabschieden. Allerdings wusste ich nicht, ob sie mich hören konnte.


  »Delia, du hast uns wirklich sehr geholfen! Wir werden dieses Mistvieh direkt in die Hölle schicken, schließlich wollte es dich umbringen!« Auf ihre kalte Hand hauchte ich einen Kuss. Ich wandte mich an Simon.


  »Und wenn du nicht gut auf sie aufpasst, dann schicke ich dich gleich hinterher!«


  Simon wusste nicht, wie er meine Aussage bewerten sollte, denn er sah mich etwas ängstlich an und nickte ernst. »Ich werde gut auf sie aufpassen, du hast mein Wort drauf! Und jetzt, sieh zu! Mach diese Drecksäcke fertig und bring die Vermissten wieder heile zurück, okay?«


  Wir gaben uns die Hand.


  Roger richtete ich wieder auf, indem ich ihm ordentlich eine schmierte. Danach begab ich mich in mein Zimmer, zog mich um, packte meinen Krempel zusammen und machte mich anschließend auf den Weg in die Tiefgarage. Später trafen auch Roger (mit Handabdruck auf der Wange, ha, ha!) und Amanda ein, die die Gerätschaften verstauten, wobei ich ihnen half. Als wir fertig waren, stiegen sie in den Mercedes und warteten auf Sal. Ungeduldig drückte ich mich vor dem Audi herum. Nachdem Sal etwas verspätet in der Garage eintraf, bestürmte ich ihn sofort.


  »Es steht schlimm um Delia, richtig? Wird sie es überleben?«


  Sal sah fürchterlich aus. Alt, krank und eingefallen. Doch trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung, strahlte er Zuversicht aus. Er nickte mir zu.


  »Bevor die Sanitäter Delia mitnahmen, bat ich Simon darum, mich kurz mit ihr alleinzulassen. Ich habe getan was ich konnte, sie wird wieder gesund, leider werden wir eine ganze Weile auf sie verzichten müssen.«


  So ist der Cornelius, wie ich ihn von früher her kenne. Für Delia hatte er seine Dunkle Gabe eingesetzt. Er hat sie mit diesem seltsamen blauen Licht seiner heilenden Hände berührt. Noch nie war ich ihm so dankbar gewesen, wie in diesem Moment.


  »Connie, was du für Delia getan hast ist wirklich großartig, aber wo geht die Reise jetzt hin?«, fragte ich.


  »Ragnor, ich denke du weißt genau, wohin es geht. Natürlich zum Flughafen. Delia sagte doch, dass die Vermissten in der Stadt der Engel zu finden sind!«


  Ich stieg ins Auto und brachte den Sitz wieder in die richtige Position. Den Wagen musste wohl ein Zwerg ins Hotel gefahren haben. »Und wo soll diese Stadt sein? Da müssen wir aber lange und ziemlich hoch fliegen, um diese dämliche Engelsstadt zu finden!«


  Sal legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Ragnor, manchmal bist du wirklich schwer von Begriff! Die Stadt der Engel? Was könnte das wohl sein? Überlege doch mal! Na? Ist der Groschen noch nicht gefallen? Wir fliegen nach Los Angeles!«


  … Ach so! Das hätte der alte Geheimniskrämer doch gleich sagen können!... Da Simon und Delia in New York bleiben mussten, durfte Silent Blobb ausnahmsweise hinten im Font sitzen. Zum Glück hat der Audi hinten schwarz getönte Scheiben. Als ich den Innenspiegel wieder in die richtige Position rückte, musste ich feststellen, dass Blobb eine etwas eigenwillige Form angenommen hatte. So startete ich den Motor und knurrte: »Bob, wenn du schon unbedingt die Gummipuppe spielen musst, dann mach wenigstens deinen Mund zu! Sonst kommst du sofort wieder in deine Kiste!«


  Am Flughafen angekommen, fuhren wir wieder direkt in den Bauch unserer Transportmaschine.


  


  *


  


  Et verbum caro factum est et inambulabo inter nos.


  Das Wort ist Fleisch geworden und wird wieder unter uns wandeln. (Abgeänderte Form des Angelus Gebetes)


  


  Während des Fluges hatte ich genügend Zeit zum Nachdenken. Unruhig tigerte ich im Flieger auf und ab. In einem Flugzeug kann man nicht viel tun, außer die Zeit tot schlagen. Es kochte in mir und ich war zur Untätigkeit verdammt. Mir schien, als hätte diese Lilith es auf alle weiblichen Wesen abgesehen, die mir etwas bedeuteten. Die kleine Sascha hatte sie in ihre Gewalt bekommen und Molly nun ebenfalls. Dieses Dämonenweib hatte Delia schwer verletzt und beinahe getötet. Und da soll mal jemand zu mir sagen, ich solle es nicht persönlich nehmen. Das hat nichts mit falscher Ritterlichkeit zu tun. Ich habe in meiner Existenz als Nordmann, Soldat und Vampir wirklich viele schlimme Dinge getan. Mord, Raub und Vergewaltigung. Doch wenn jemand einer Person etwas zu leide tut, die mir etwas bedeutet, werde ich zur rasenden Furie. Ein Wermutstropfen brannte mir noch dazu auf der Seele. Gungnir. Ich hatte gehofft, ihn in New York ausfindig zu machen. Nun war ich auf dem Weg nach L.A. und würde danach, falls ich aus dieser Sache heile herauskommen sollte, wieder ins Institut zurückkehren. Scheinbar lief im Moment aber auch alles schief! Ans Pläne schmieden war nicht zu denken. Die Situation lief gehörig aus dem Ruder. Die Opfer sollten heute Nacht sterben und wir hatten nicht den leisesten Schimmer, wo sie sich in Los Angeles befanden.


  Sal telefonierte hochkonzentriert mit Simon, der bei Delia zurückgeblieben war. Ich lauschte mit gespitzten Ohren. - Natürlich weiß ich, dass sich so etwas nicht gehört, aber schließlich ging es um Delia, die mir lieb und teuer ist. Als Sal das Gespräch beendet hatte, wandte er sich an uns.


  »Ragnor, setzt dich hin und hör mit dem Wandern auf, sonst stürzt der Flieger noch wegen Materialermüdung ab! So, jetzt die gute Nachricht! Delia ist außer Lebensgefahr und ist wieder ansprechbar. Sie muss sich aber noch eine Weile erholen. Sie bekommt jetzt Medikamente, die ihre Narkolepsie-Anfälle unterdrücken, damit sie nicht noch einmal Gefahr läuft, von diesem Dämon verletzt zu werden.«


  Erleichterung machte sich unter uns breit. Trotzdem waren wir ohne Delia aufgeschmissen. Los Angeles ist riesig. Wie sollten wir dort den eisigen Ort der Opferung finden? Der Flug dauerte eine Ewigkeit, die Zeit lief uns davon. Und L.A. ist dafür bekannt, ein Verkehrsmoloch zu sein. Mir brannte noch etwas auf den Nägeln.


  »Sal? Ich weiß, dass es vielleicht ein wenig seltsam klingt, aber Mollys Tiere sind ohne ihre Pflegerin aufgeschmissen. Kannst du dort jemanden hinschicken, der sich um sie kümmert?«


  Mein Blutsbruder schmunzelte.


  »Natürlich, ich werde alles veranlassen. Ich wusste gar nicht, dass du unter die Tierliebhaber gegangen bist.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Die Tiere sind mir scheißegal, nur sie bedeuten Molly sehr viel, und ich mag Molly. Vor allem ihre schwarz geteerten Haare!«


  Sal grinste und telefonierte wieder. Wirklich cool, wenn man über so gute Beziehungen verfügt. Barbiel spielte mit Brutus, Dracon meditierte ein wenig und Blobb stopfte die ganze Zeit undefinierbares, Spinat ähnliches Zeug in sich hinein. Wenn ich es nicht besser wüsste und Blobb eine Frau wäre, würde ich sagen, dass er in anderen Umständen ist. So essen nur schwangere Frauen! Sie ziehen sich, ganz so wie unser Bob, die absurdesten Speisen, mit Heißhunger rein.


  Da ich Sal mit meinem Wandern verrückt machte, setzte ich mich neben den Hunde-verrückten Engel. Er blickte mich an, überlegte eine Weile und meinte: »Wir fliegen nach Los Angeles! Man hat nach uns Engeln eine Stadt benannt, ist das nicht großartig?«


  Langsam drehte ich den Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Na und? Jeder Idiot kann eine Stadt bauen. Und jeder Idiot, mit einem dementsprechend großen Heer, kann eine Stadt belagern oder dem Erdboden gleich machen. Aber erfinde mal so etwas wie Bluetooth, das kann nicht jeder.«


  Eingeschnappt nuschelte der Engel.


  »Dein Verwandter hat Bluetooth nicht erfunden, es wurde nur nach ihm benannt!«


  »Eben, ihr Engel habt die Stadt an und für sich auch nicht erfunden, sie wurde nur nach euch benannt«, grinste ich hämisch.


  Barbiel kraulte Brutus den Kopf.


  »Ragnor ist ein Klugscheißer! Er hat den Sprachschatz eines Barbaren, weiß aber alles besser! Was sagst du dazu?«


  Jetzt fragte er auch schon einen Hund nach dessen Meinung! Nee, der Kerl wurde mir immer unheimlicher. Der Wunsch nach einem starken Drink brannte in mir. Frauen konnte man sich schön saufen, vielleicht funktionierte es, und ich konnte mir Barbiel klug saufen?


  Nachdem Sal sein Telefonat beendet hatte, winkte ich ihm zu und setzte mich in Bewegung. Er folgte mir in die Küche, die die Stewardess bereitwillig räumte.


  »Ich habe alles veranlasst, jemand wird sich um Mollys Haus und ihre Tiere kümmern. Alles ganz diskret, versteht sich. Nicht einmal ihre Eltern werden bemerken, dass Molly entführt wurde. Unseren Hypnose-Spezialisten habe ich zu ihrer Arbeitsstelle entsandt. Sie alle werden jetzt Molly im Urlaub wähnen«, erzählte Sal.


  Da Sal schon einmal mit mir allein war, fragte ich gleich, mit meiner charmanten Art, wie es weitergehen sollte.


  »Was gedenkst du jetzt zu unternehmen? Delia kann uns nicht mehr helfen, wir haben keinerlei Anhaltspunkte, wo wir die Entführten finden sollen! Die Zeit läuft uns davon. Wir machen uns alle große Sorgen. Genauer gesagt, - wir sind im Arsch!«


  Seltsamerweise machte Sal überhaupt keinen bekümmerten Eindruck. Zwar wirkte er etwas gestresster als sonst, schien aber einen Plan zu haben. Sicherlich hatte er, so wie ein Taschenspieler, irgendwo noch ein Ass im Ärmel. »Ich wusste, dass du mich darauf ansprechen würdest. Unsere Vereinigung hat zwar gute Kontakte, doch hellsehen können wir alle nicht. Aber mach dir keine Sorgen, wenn wir in Los Angeles angekommen sind, werde ich uns Hilfe besorgen.«, antwortete er gelassen.


  Doch das genügte mir nicht.


  »Wo willst du jemanden finden, der bei unserem Problem helfen kann? Steht vielleicht ein Hellseher im Telefonbuch, den man eben mal so eben anruft? Oder noch besser: Greif in deinen Zylinder und zieh uns einen Hellseher heraus!«, bemerkte ich sarkastisch.


  Beruhigend hob er die Hände.


  »Jetzt komm mal wieder runter! Ja, ich werde jemanden anrufen. Aber glaube mir, du wirst wenig begeistert sein. Und er noch weniger, aber er ist zuverlässig und wird uns helfen. Das hat er bisher immer getan.«


  Na, dann ist ja alles klar. Ich freue mich schon auf diesen Unsympathen.


  »Ragnor, du solltest dich etwas stärken, wer weiß, wann du wieder die Gelegenheit dazu hast.«


  Eigentlich wollte ich durstig bleiben, damit ich so richtig in Fahrt kam, wenn ich diesen Möchtegern-Magier, mit seiner Dämonenschlampe erwischte. Doch Sal hatte recht, ich sollte wirklich einen Schluck Blut zu mir nehmen. Da ich mich schon in der Küche befand, wärmte ich mir eine Blutkonserve auf. Verdammtes Fastfood! Mir würden bestimmt demnächst die Eckzähne ausfallen, weil ich sie mit dieser Art der Nahrungsaufnahme, nicht mehr brauchte. Okay, ungewaschene Hälse sind auch nicht sonderlich lecker, aber es ist nun einmal die natürliche Art und Weise, wie ein Vampir seinen Lebenssaft trinkt. Außerdem liebe ich den Geschmack des Adrenalins, das in einer Blutkonserve leider so gut wie gar nicht vorhanden ist. Vielleicht sollte ich mich mal an Amandas Arzt-Köfferchen zu schaffen machen? Nein, lieber nicht, ich werde mir später besser einen starken Kaffee kochen. Das ist allemal ungefährlicher. Leider gab es hier an Bord keinerlei alkoholische Getränke. Also schimpfte ich einen langen Bandfluch in den Kühlschrank, den ich mit einem Tritt gegen die Tür besiegelte. Zum Glück würden wir in Kürze auf dem Los Angeles International Airport landen. Wie ich dieses Fliegen hasse! Mich macht es immer wieder nervös, wenn ich nicht selbst ins Geschehen eingreifen kann. Man fühlt sich auf Gedeih und Verderb, anderen aus-geliefert. Deshalb liebe ich so das Autofahren. Da habe ich alles im Griff.


  Amanda saß etwas abseits von den anderen und arbeitete mit ihrem Notebook. So entschloss ich mich zu ihr rüberzugehen. Seit Saschas Entführung hatten wir kaum ein Wort gewechselt. Die wenigen Worte die wir miteinander austauschten, waren nicht die nettesten gewesen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!


  Vorsichtig pirschte ich mich unauffällig an sie heran. Na, ja, so unauffällig war es scheinbar nicht, denn sie blickte auf, noch ehe ich sie erreichte. Als ich mich neben sie setzte, klappte sie ihren Laptop zu.


  »Ragnor, was ist?«, fragte sie mich skeptisch und rückte gleich etwas ab.


  »Amanda, ich wollte nur sagen, dass wir alles unternehmen werden um Sascha wieder zu dir zurückzubringen. Es hört sich vielleicht ein wenig seltsam an, aber ich würde für deine Tochter wirklich alles tun. Ich bin nicht gut darin, das zu sagen, was ich empfinde, aber ich meine es ehrlich.«


  Mir fehlten wie immer die richtigen Worte.


  … Eigennotiz am mich: Bei nächster Gelegenheit beim Rhetorik-Kurs anmelden... Bevor ich nur noch sinnloses Zeug stammelte, schwieg ich lieber.


  Mit skeptischem Blick sah Amanda mich an. Ihre angespannten Gesichtszüge wurden etwas weicher. »Das ist nett von dir, dass du mich trösten willst, aber ich brauche deinen Trost nicht. Mach einfach nur deinen Job, okay?«


  Ich nickte und stand auf. »Okay, wie wäre es mit einem Kuss?«


  Amanda schnaubte. »Sieh zu, dass du Land gewinnst, sonst steigst du gleich aus, und zwar nicht durch die Tür...«


  … Das war jetzt nicht ganz so gut gelaufen, wie ich es erhofft hatte, doch war sie wenigstens nicht so giftig wie sonst. Und getreten hat sich mich auch nicht ...


  Der Flug von der Ost- zur südlichen Westküste dauert fünf Stunden. Da uns unser Kurs von der Ostküste an die südliche Westküste führte, hatten wir drei Zeitzonen durchquert. Deshalb bestand unser reeller Zeitverlust im Grunde genommen nur aus zwei Stunden. Ich werde mich nie an so etwas gewöhnen können. Die Welt scheint dank Internet und moderner Verkehrsmittel, in sich zusammengeschrumpft zu sein. Trotzdem konnten wir nicht sofort landen. Auf dem Flughafen war die Hölle los. Die Stadt der Engel schien Menschen aus der ganzen Welt anzuziehen. Viele hatten nicht mehr, als nur große Erwartungen und Träume im Gepäck. Nach ein paar Runden in der Warteschleife, landeten wir kurz vor Sonnenuntergang. Um 19.00 Uhr trafen wir ein und die Sonne würde schon um 19.38 Uhr untergehen. Die totale Mondfinsternis war auf ca. 22.00 Uhr angesetzt. Wie immer konnten wir, ohne Passkontrollen und Durchsuchungen unseres Gepäcks, passieren. Wir brauchten einfach nur in unsere Wagen zu steigen und aus dem Flugzeug herauszufahren. Silent Blobb musste wieder in seine Transportkiste. Da wir nicht wussten, wo die Opferung stattfinden sollte, entschied sich Sal für ein Hotel, das in der Stadtmitte liegt. Er hing sich ans Handy und telefonierte. Von dort wäre es uns möglich, relativ schnell an jeden beliebigen Ort zu kommen. Was mich allerdings wunderte, war, dass Sal in den Hotels nach einem massiven Steinfußboden fragte. Ich wusste schon immer, dass er zu einer gewissen Exzentrik neigt, doch warum wollte er unbedingt einen Steinfußboden im Hotelzimmer? Nach etlichen Telefonaten gab er uns die Adresse des Hotels. Unser Ziel war das Sheraton Los Angeles Downtown Hotel. Wir mussten vom Flughafen lediglich den Century Freeway nehmen, von dort in den Grand Army of the Republic Freeway einbiegen, bis dieser in den Harbor Freeway mündete. Dann rechts abbiegen, um zu unserem Hotel zu gelangen. Das hört sich jetzt leichter an, als es zu fahren ist. Wenn man New York und Los Angeles als Schwesternpaar vergleichen würde, so sind es zwei grundverschiedene Damen. New York ist schlank hochgewachsen und quirlig. Los Angeles dagegen, ist eine gediegene Dame mit ausladenden Maßen.


  Da sich L.A. in einem von Erdbeben gefährdeten Gebiet befindet, waren die Bauvorschriften so ausgelegt, dass kein Gebäude höher als 45 Meter und nicht mehr als 14 Stockwerke umfassen durfte. Damals jedenfalls. Hier und da ragten ein paar Wolkenkratzer, nach neuster, erdbebensicherer Bauweise in den Himmel. Doch mit New York verglichen, wirklich erklecklich wenige. Auf der einen Seite vom Pazifik begrenzt, schmiegt sich L.A. wie eine träge Hure, bis an die Santa Ana Berge. Von öffentlichen Verkehrsmitteln halten die Einwohner eher wenig. Jeder Krethi und Plethi fährt mit dem eigenen Wagen. Was nicht nur den Straßen, sondern auch dem Klima erheblich schadet. Smog gehört zur üblichen Tagesordnung. Dieser Verkehr stellt meine Geduld als Autofahrer auf eine harte Probe. Während der trübe Himmel von New York die Menschen zur Geschäftigkeit treibt, lädt die südliche Sonne die Bewohner Kaliforniens zum mäßigen Bummeln ein. Mir drängt sich der Eindruck auf, dass das Geld, welches die New Yorker so hart verdienten, hier in Los Angeles ausgegeben wird.


  Noch nie sah ich so viel gebräunte Haut, gebleichte Zähne und so pralle Dekolletees, die ihre Besitzerinnen auch großzügig zur Schau stellten. Wenn ich hier für den Rest meiner Tage bleiben müsste, würde ich unter chronisch-schmerzhaftem Ziehen im Unterleib leiden. Reichtum wird in Form von protzigem Schmuck und schicken Wagen, vorzugsweise Cabriolets, zur Schau gestellt. Sehen und gesehen werden, lautet hier die Devise. Ich schätze, dass die eine Hälfte der Einwohner, ihr Geld mit Schönheitschirurgie und dem Filmgeschäft macht. Die ärmere Hälfte, hofft in näherer Zukunft ihr Geld als Star, bei den Filmstudios zu verdienen. Selbst Kellner und Serviererinnen scheinen ihren Vorbildern, den Filmdarstellern, nachzueifern.


  Der Harbor Freeway war verstopft wie ein Abfluss, der über seine Kapazität schlucken musste. Alle Fahrspuren waren dicht. Wir fuhren auf der linken Spur, doch uns bremste ein Pärchen in seinem offenen, weißen Chrysler Cabriolet aus. Typisch, wer sich so exzessiv selbst feiert, dem bleibt nicht mehr viel Aufmerksamkeit für den fließenden Verkehr übrig. Unsere Wagen setzten die Lichthupen ein, doch der Fahrer, ein ältere Herr, mit einer wesentlich jüngeren Dame als Beifahrerin, schien alle Zeit der Welt zu besitzen und ignorierte unsere Eile.


  Wieder machte mir eine eine geistige Notiz: Sobald Simon wieder etwas Zeit erübrigen konnte, sollte er mir eine ausfahrbare Panzerfaust in die Motorhaube einbauen. Stau-Ex würde ich diese Vorrichtung liebevoll benennen.


  Endlich tat sich rechts eine Lücke auf und das Pärchen fuhr uns aus dem Weg. Roger gab Gas und raste vorbei. Mir war allerdings danach, ein Exempel zu statuieren. Auch ich gab Gas, setzte allerdings unseren Wagen knapp vor das weiße Cabrio und betätigte genüsslich und ziemlich lange die Scheibenwischanlage. Barbiel gab einen empörten Laut von sich, doch Dracon lachte und war geistesgegenwärtig genug, um ein schönes Foto als Andenken zu schießen. Selbst Brutus schien es zu gefallen, was sich abspielte. Hinter uns kreischte die üppig geschminkte Schönheit, und versuchte verzweifelt, ihr Haar und Make up zu retten. Ihr Begleiter dagegen, gestikulierte wild mit der Faust. Mir war das egal, ich suchte die nächste Lücke, ordnete mich wieder links ein, und gab Gas, damit ich Roger folgen konnte, der sich bereits einen ansehnlichen Vorsprung herausgearbeitet hatte.


  Barbiel musterte mich und blickte zu den anderen.


  »Findet ihr nicht auch, dass Ragnor ziemlich beängstigend wirkt, wenn er so in sich hinein lächelt?«


  Vor dem Hotel ließen wir das gleiche Prozedere, wie schon in New York folgen. Bob und das Arbeitsmaterial wurden ausgeladen, die Wagenschlüssel abgegeben, später wieder samt des Zimmerschlüssels in Empfang genommen, während das Personal um uns herum katzbuckelte und schmeichelte. Hotelpersonal ist mir echt nicht geheuer. Jedoch kann man diese Schleimer gehörig aus dem Konzept bringen, indem man sie freundlich fragt, ob es einen ordentlichen Puff in der Nähe gibt.


  Hinter mir ertönte eine Stimme.


  »Sie, da Sportsfreund.«


  Fragend blickte ich mich um und erspähte einen kleinen, rundlichen Mann, der sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. Trotz der klimatisierten Räume. »Ja, Sie mit den Dreadlocks, meine ich. Hier ist meine Karte.«


  Er blickte zu mir hoch und reichte mir seine Visitenkarte.


  Laut las ich vor: »Arthur Faringsworth römisch drei, Filmproduzent. Ach, Arthur Faringworth der Dritte... Was haben Sie mit den beiden anderen Arthur gemacht?«


  Belustigt klopfte er sich auf die Schenkel. »Du gefällst mir, hast Humor. Wie du siehst, produziere ich Filme. Als ich dich sah, dachte ich mir, du würdest einen prima Barbaren abgeben. Barbaren- und Fantasyfilme sind wieder ganz groß im Kommen. Wenn dir der Job eines Bodyguards stinkt, dann ruf mich einfach an? Alles klar? Ich zähle auf dich!« Er zeigte mit seinen pummeligen Zeigefingern auf mich und kniff ein Auge zu. Das kleine, dickliche Männchen schien sehr zufrieden mit sich und der Welt zu sein. Leicht irritiert nickte ich, starrte auf die eben erhaltene Visitenkarte und steckte sie geistesabwesend in meine Hemdtasche. Arthur zählte noch einmal auf mich und dribbelte davon. Verwirrt sah ich ihm hinterher bis er das Hotel verließ und in einer überdimensionierten Stretch-Limousine abtauchte.


  Neugierig näherte sich der gefallene Engel. »Kanntest du den? Was wollte der Kerl von dir?«


  Ich winkte ab. »Das war so eine Schwuchtel, der Kerl wollte was von mir.«


  Barbiel kicherte. »Und dann kann er anschließend, nach dem er dir ein unsittliches Angebot machte noch laufen? Das kauf ich dir einfach nicht ab.«


  Nachdem wir unser Gepäck in den Zimmern abgelegt hatten, bekamen alle, außer meiner Wenigkeit, vorerst Freizeit auf Abruf. Mein Handy klingelte. »Ja? Was gibt´s?«, fragte ich barsch. Das Display zeigte Sals Nummer an.


  »Hallo, Ragnor, gib dir keine Mühe freundlich zu sein, ich weiß doch wie dich das immer anstrengt... Ragnor, wir brauchen Kerzen und eine große Packung mit einer Rosmarin-Kräutermischung. Geh bitte in die Küche und hol es für mich ab, ja? Ich will nicht, dass das Servicepersonal einen Blick in meine Suite wirft.«


  »Okay«, grunzte ich ins Handy. Jetzt wurde ich schon zum Laufburschen degradiert, aber was tut man nicht alles, um die Welt zu retten. In der Küche angekommen, drückte mir ein Kellner mindestens drei dutzend Kerzen und eine große Tüte Rosmarin, gemischt mit anderen Kräutern, in die Hände. Etwas länger als gewöhnlich blieb er bei mir stehen, wohl in Erwartung eines saftigen Trinkgeldes. »Hast du einen Krampf im Fuß, oder warum stehst du hier so herum? Hast du nichts zu tun? Zum Beispiel Pilze ärgern, oder Schafe umwerfen?«, blaffte ich ihn an. Sein Glück, dass ihm etwas Dringendes einfiel und er sich diskret zurück zog. Als ich Sals Tür erreichte, öffnete dieser schon. »Komm rein«, bat er mich und ging aus dem Weg, damit ich eintreten konnte. Die Vorhänge waren trotz der einsetzenden Dunkelheit zugezogen, die Perserbrücke zur Seite gerollt und auf dem Boden waren mit Kreide drei komplizierte Pentagramme gezeichnet. In all den Jahren meiner Existenz habe ich nicht einmal das ordentlich, leserliche Schreiben gelernt. Doch Sal, alias Cornelius dagegen, kann freihändig einen perfekten, geschlossenen Kreis zeichnen. Respekt! Bei den Runen, die um die Pentagramme geschrieben waren, musste ich passen. Dabei hatte ich nicht einmal die leiseste Ahnung, was sie darstellen sollten. Sie sahen Persisch, oder Ägyptisch aus, konnten aber alles Mögliche an unbekannter Schrift sein.


  »Ich nehme mal an, dass du mich nicht zu einem Candle Light Dinner eingeladen hast?«, bemerkte ich nebenbei.


  »Nein, wir fragen unseren Informanten«, meinte Sal. »Und den müssen wir erst einmal beschwören.«


  Er nahm die Blumen aus den Vasen, legte sie im Waschbecken ab und schüttete das Wasser weg. Danach füllte er die abgetrockneten Blumenvasen mit der Rosmarin-Kräutermischung. Die Kerzen stellte er direkt auf den Boden, um die Pentagramme herum, indem er sie mit Kerzenwachs standfest machte.


  »Ragnor? Wärst du so nett und entzündest die Kerzen und die Kräuter? Das spart Zeit«, bat er mich.


  Wenn ich Kerzen entzünde, ist es nicht so, dass die Flammen zuerst klein sind und dann erst größer werden, so wie beim Anzünden mit einem Streichholz. Bei mir ist die Kerzenflamme gleich voll und ganz da, als hätte jemand einen Schalter betätigt. Eine wirklich feierliche Stimmung machte sich breit, nachdem ich alle Kerzen auf einmal entzündete. Die Kräutermischung duftete angenehm.


  »Und noch etwas«, instruierte er mich. »Während der Beschwörung, auch solange der Dämon da ist, solltest du nicht aus deinem Pentagramm treten. Die Pentagramme schützen uns und binden den Dämonen in dem seinigen.«


  … Aha! Deshalb auch der Steinboden. Holzböden könnten kleinste Ritzen haben, in denen das Pentagramm nicht richtig schließt und somit dem Dämonen ein Freischein zum Metzeln geben würde ...


  


  *


  


  Je später der Abend, desto schöner die Gäste


  


  Dämonen waren mir schon immer suspekt. Sie lügen, betrügen und wollen deinen vollen Namen wissen, damit sie an dir herum manipulieren können. Seltsam, dass es mir nie etwas ausgemacht hat, mit einer Halbdämonin verheiratet gewesen zu sein. Aber Liebe macht für gewöhnlich blind.


  Da es aber wichtig war, den Verbleib der Entführten und den Ort der Opferung ausfindig zu machen, blieb uns nichts anderes übrig, als es mit einem dämonischen Informanten zu versuchen. So blieb ich brav in meinem Pentagramm stehen und wartete auf die Dinge, die da kommen mochten. Sal hatte sich zuerst einmal tief in Gedanken versenkt. Konzentration war jetzt gefragt. Da Dämonen hinterhältige Kreaturen sind, kann man es sich als Beschwörer nicht leisten, sich bei der Beschwörungsformel zu verhaspeln oder den Wortlaut zu verwechseln. Wenn dir so etwas passiert, frisst der Dämon dich sofort. Bei weniger Glück, tut er es nur Stück für Stück ...


  Sal erhob die Stimme und intonierte die Anrufung. Eine Beschwörung besteht aus mehreren Teilen, so wie Akte in einer Oper. Zuerst kommt die Anrufung, indem man den Dämonen beschwört, eine Formel spricht und dessen Namen ruft. Dann wird ein Bindezauber gesprochen, der den Dämonen in unserer Welt hält. Wenn alles glatt läuft, plaudert er, oder nimmt einen Auftrag an und es folgt die Entlassung des Dämons. Und Sal rief ausgerechnet den, von dem ich erhoffte, ihn niemals wieder sehen zu müssen. Selbst für Untote ist das Leben hart!


  Im dritten, leeren Pentagramm, brodelte es. Die Kerzen flackerten und blaue Blitze zuckten. Das Zimmer verdunkelte sich, obwohl die Kerzen brannten. Dunkler, öliger Qualm stieg inmitten des dritten Pentagramms auf und eine Rauchsäule reichte bis zur Decke und füllte den gesamten Raum des Kreises. Giftig gelbe Augen blickten aus der schwarz brodelnden Masse. Fangarme tasteten die Umrandung des Pentagramms nach Schwachstellen ab. Aber sie fanden keine. Sal hatte seine Arbeit, mit der ihm anhaftenden Pedanterie, mit Bravour erledigt. Eine tiefe Stimme ertönte von allen Seiten.


  »Wer rief mich?...(Atempause, um die Spannung zu steigern...) Weißt du nicht, dass du es mit einem mächtigen Dämon aufnehmen musst? Falle auf die Knie und erzittere vor meinem Namen, den du riefst!«


  Genervt verdrehte ich die Augen. Für so viel Theatralik habe ich nichts übrig. Sal blickte in die schwarze Rauchsäule.


  »Hallo Wilbur, es ist schon lange her, aber wir brauchen deine Hilfe!«


  Die vormals tiefe Stimme verrutschte um ein paar Oktaven nach oben.


  »Du?... Cornelius?... Hey! - Wir hatten eine Abmachung! Du hast mich frei gesprochen! Du sagtest damals: "Keine Beschwörungen mehr!" Verdammt! Wie lange ist das jetzt her? 600 Jahre? Also wirklich, das hätte ich nicht gedacht, dass du so eine linke Ratte bist! Und diesen fiesen Sack hast du auch dabei! Ich hätte dir ein bisschen mehr Anstand zugetraut! Du solltest dich nicht mit so schlechter Gesellschaft umgeben! Das macht einen ganz üble Eindruck!«, regte sich der Dschinn auf.


  … Moment mal? Fieser Sack? Damit war wohl ich gemeint! Schlechte Gesellschaft? Ha, ha, genau das Gleiche habe ich auch gerade über Wilbur gedacht! Seit ich diesen gestörten Dämon in eine Flasche quetschte, sie versiegelte und ihn darin verrotten lassen wollte, war er nicht mehr allzu gut auf mich zu sprechen ...


  Die vormals schwarze Rauchsäule schrumpfte in sich zusammen und gab den Anblick auf den Dschinn frei, so wie er sich immer am liebsten zeigte, wenn er sich unter Menschen bewegte. Ein androgyn wirkender junger Mann, sehr schlank, dunkelhäutig, mit langem schwarzen Haar und die Augen nach Art der Ägypter mit schwarzem Kajal umrandet.


  Wirklich! Ich hasse Kerle, die sich schminken, voll tuntig!


  Stolz saß er auf einem schwebenden Teppich und funkelte Sal und mich feindselig abwartend an, die Hände in die Hüften gestemmt. Wie immer trug er nicht allzu viel Kleidung am Körper. Lediglich ein Wickelrock, so wie ihn die Sklaven im alten Ägypten trugen, umschlang seine Hüften. Die Füße waren blank. Sal wollte etwas sagen, als ihm der vorlaute Dschinn ins Wort fiel.


  »Wie siehst du eigentlich aus? Ahmst du jetzt König Salomon nach, oder was? Du siehst aus wie eine misslungene Mixtur aus Tewje, dem Milchmann und Al Capone!«


  »Nun mach mal Halblang...«, bremste ihn Sal. »Wir hätten dich nicht gerufen, wenn wir nicht dringend deine Hilfe bräuchten.«


  Wilbur blickte sich um.


  »Wo habt ihr Cedric gelassen? Ist er nicht hier? Über seinen Anblick hätte ich mich wenigstens gefreut, anstatt mir euch Schießbudenfiguren anzusehen!«


  Trotzig reckte er das Kinn vor und steckte die Fäuste unter die Achseln.


  »Wir haben Cedroc leider aus den Augen verloren, aber sobald wir ihn finden, werden wir ihn von dir grüßen. Aber jetzt noch einmal zu dir«, bemerkte Sal.


  Der Dschinn funkelte ihn noch immer böse an, doch nickte er, als Sal den Namen von Cedric erwähnte.


  »Wie kommt ihr darauf, dass ich euch helfen werde? Und was springt da für mich heraus? Es heißt nur immer: ›Wilbur mach dies, Wilbur mach das!‹ Ich stecke immer nur die Schläge ein und ihr kassiert die Lorbeeren!«, beschwerte sich der Dschinn. Vormals hatte er mit untergeschlagenen Beinen gesessen. Nun drehte er sich zu uns und zog die Basic Instinct-Nummer von Sharon Stone ab. Und ich muss ganz ehrlich zugeben: Ich hätte mir lieber Sharons Mumu angesehen, als das Glockenspiel dieses frechen Dschinns.


  Sal wusste wie immer, den Dschinn zu nehmen.


  »Du verlangst eine Bezahlung von uns? Die hast du schon längst bekommen. Was meinst du, warum du über 600 Jahre nicht mehr beschworen wurdest? Ich habe dich damals aus dem Dämonenverzeichnis der Magie-Betreibenden, als verfügbaren Dämon streichen lassen. Jetzt steht "verstorben" hinter deinem Namen. Außerdem, Wilbur, habe ich dich nicht als dein Meister beschworen, sondern sieh mich gewissermaßen, als einen Freund an. Und Freunde tun sich nun mal gegenseitige Gefallen.«


  Wilbur war beinahe nicht mehr auf seinem Teppich zu halten. Er sprang von dem schwebenden Gefährt und trat ganz nahe an den inneren Rand seines Pentagramms.


  »So, so! Du hast mich also einfach ruhmlos über die Klinge springen lassen?... Freunde?... Ich soll dich als Freund ansehen? Du hast mich damals über viele Jahrhunderte in die Form einer Kröte gebannt! Freunde tun so etwas einfach nicht! Noch heute überfällt mich der plötzliche Heißhunger auf Fliegen und Mehlwürmer!«


  Der Dschinn fuchtelte so heftig mit seinen Händen, dass er die Schutzlinien des Bannkreises berührte und blaue Funken daraus hervor sprühten.


  »Au, ah, autsch!«, jammerte der wütende Dämon.


  »Wilbur, du verwechselst da etwas. Ich hatte dich in eine Kröte verwandelt, weil es sich einfach nicht gehört, die Hausangestellten aufzufressen. Und das war auch lange vor deiner Freisprechung. Jetzt würde ich so etwas nicht mehr tun. Vorausgesetzt, du frisst nicht das Servicepersonal«, schmunzelte Sal.


  Etwas kleinlaut lenkte der Dschinn ein.


  »Okay, aber wie wäre es, wenn ich als Belohnung ein ordentliches Stück Muskelfleisch, aus dem da, heraus beißen dürfte?«


  … Und er zeigte auf mich, dieser freche Kerl!...


  Nachdenklich legte das Scheusal einen Finger ans Kinn.


  »Hm. Brust, oder Keule? Darüber bin ich mir noch nicht ganz einig...«


  Dabei entblößte er grinsend ein paar spitze und äußerst scharfe Zahnreihen, die eigentlich unmöglich in sein kleines Gesicht passen konnten. Ich knurrte wütend und wäre beinahe aus meinem Pentagramm gestürzt, wurde mir aber darüber klar, dass Wilbur gerade dieses beabsichtigte, um mich mit seiner provokativen Art aus der Reserve zu locken.


  »Guck mal, Connie, der Große! Wie wütend er ist! Der platzt gleich vor Zorn! Hey, røde Bulls! Haben sie dir deine Hörner gezogen?«, lachte Wilbur hämisch. »Komm nur, Ragnor!«, hänselte er mich weiter. »Tritt aus deinem Bannkreis und ich mache Barbarengulasch aus dir!«


  Mit beiden Händen machte er eine Wink-Bewegung und wechselte daraufhin ein paar Mal in rascher Reihenfolge seine Gestalt. Wobei sich eine Scheußlichkeit mit der anderen abwechselte. Klauen, Hörner, Schwänze, Tentakel und Tierfratzen in Ein- und Mehrzahl, sowie verschiedene Häute und Felle kleideten ihn kurzzeitig, in verschiedenen Intervallen.


  Dieser Angeber und Aufschneider, lächerlicher Gerne-groß! Wenn jemand hier die Muskeln spielen lässt und flotte Sprüche klopft, bin ich das! Ist das klar?


  »Davon träumst du doch nur!«, keifte ich zurück. »Ich tranchiere dich mit dem Silber-Katana in Streifen, ehe du auch nur "Piep" sagen kannst! Übrigens, wem hast du diesmal den Perserteppich gestohlen?«


  Lässig hob Sal die Hand. Und unterbrach uns damit in unserer Kabbelei.


  »Geb jetzt mal Ruhe, alle beide!... So, nachdem wir jetzt ausgiebig unsere Wiedersehensfreude ausgelebt haben, wie wäre es jetzt mit ein paar Informationen?«


  Wilbur setzte sich wieder auf seinen schwebenden Teppich. »Okay, was willst du genau wissen?«


  Zufrieden nickte Sal mit dem Kopf und legte los.


  »Menschen sind spurlos verschwunden, ich vermute, dass sie sich bei euch, in der Dämonendimension befinden, obwohl das eigentlich nicht möglich ist, ohne dass sie Gefahr laufen, Schäden an Geist und Körper davon zu tragen. Was ist bei euch los?«


  Der Dschinn räkelte sich auf seiner Liege und betrachtete ausgiebig seine Fingernägel und kontrollierte die Spitzen seiner Haare auf Spliss.


  »Pah, wenn ich das schon höre, "Dämonendimension!" Warum nennst du es nicht einfach Spektralwelt, oder die andere Seite!? Aber wenn du mich so fragst... In letzter Zeit ist es ziemlich unruhig bei uns. Ein ständiges Kommen und Gehen. So ein kleiner Kerl, hat sich erdreistet, bei uns ein abgesperrtes Areal einzurichten. Unglaublich, er muss schon ziemlich pfiffig sein, um mit der Magie so ein Gebilde hinzubekommen!«


  Man sah Sal förmlich die Spannung an, unter der er stand. »Und, hast du einen Blick hinein werfen können?«, fragte er ungeduldig.


  Der Dschinn winkte gelangweilt ab.


  »Nein, habe ich nicht. Erstens geht es mich nichts an und zweitens, ist die ganze Sache so gesichert, wie dieses Pentagramm. Mein Ektoplasma würde schmelzen, wenn ich meine Nase da hineinstecke. Man braucht noch nicht einmal ein Schild dran zu hängen, mit der Aufschrift: Neugierigen Dämonen ist der Zutritt untersagt!«


  Enttäuscht scharrte Sal mit dem Fuß.


  »Und was erzählt man sich so bei euch? Irgend etwas muss doch zu dir durchgedrungen sein, ihr seid doch sonst immer so kommunikativ.«


  Wilbur genoss seine wissende Vorrangstellung sichtlich. Ich hätte ihn würgen können, diesen Schmock!


  Er lehnte sich verschwörerisch vor, und winkte Sal näher, in der Hoffnung, dass er es ihm gleich tat, sich vorbeugte, oder einen Fuß aus dem Pentagramm setzte. Als Sal nicht darauf reagierte, seufzte der Dämon enttäuscht.


  »Na gut. Man sagt, dass Lilith wieder aktiv ist. Jedem, der bei ihrer Sache mitmacht, hat sie große Macht versprochen. Mir ist sie unheimlich, diese Braut. Selbst ich traue ihr nur so weit, wie ein Zwerg eine Kuh werfen kann. Ich lehnte ab, mit der Begründung, wenn die Dämonendimension erst einmal durchlässig sei, ich dann eh von der ganzen Sache profitieren würde. Sie will ihren Körper zurück, mit all der Macht, der ihm innewohnt.«


  Nun guck sich mal jemand diese fiese, kleine Dämonenratte an! Immer schön bedeckt halten und wenn die Luft rein ist, die Sau raus lassen!


  Sal nickte: »Ja, das ist uns auch schon zu Ohren gekommen. Aber könntest du mir zeigen, wo sich dieser abgeriegelte Bereich in euer Welt befindet?«


  Ich schluckte. Das war doch nicht wirklich sein Ernst, oder?


  Wilbur brach in heftiges Gekicher aus.


  »Du willst tatsächlich in unsere Welt?«


  Wieder nickte Sal mit dem Kopf. Langsam erinnerte mich Sal an einen Wackel-Dackel.


  »Natürlich, ich kann ja keinen Schaden davon tragen, denn ich bin ein Vampir, außerdem bin ich sehr wohl in der Lage, mich auch in deiner Welt zu bewegen!«, beharrte Sal, alias Cornelius.


  »Natürlich kannst du das!«, meinte Wilbur. »Allerdings müsstest du aus deinem Kreis heraus, wenn du mir folgen willst. Aber du bist ja so ängstlich, dass du dich darin verstecken musst! Außerdem, müsste ich mir wirklich Sorgen um deine Nerven machen, es wird sich dir Einiges zeigen, das wirklich keinen schönen Anblick bietet.«


  Das ließ sich Sal nicht auf sich sitzen. Mit dem Fuß verwischte er die Kreide und war damit dem Dämonen ausgeliefert. Doch Wilbur ging nicht zum Angriff über, sondern applaudierte vornehm und stieg von seinem fliegenden Teppich.


  »Bravo, Respekt! Du scheinst mir wirklich zu vertrauen! Ich weiß jetzt nicht, ob ich vor Rührung in Tränen ausbrechen, oder mich eher geschmeichelt fühlen soll.«


  Auch er verließ seinen Bannkreis. »Keine Bange, Großer! Ich stehe nicht auf das Fleisch von Untoten, davon bekomme ich Verdauungsstörungen! Wenn du nicht zur ängstlichen Sorte gehörst, erlaube ich dir, dass du dir ebenfalls die Füße vertrittst!«


  Er erlaubte es mir? Das war ja mal ganz nett von ihm! Auch ich trat aus dem Kreis. Ich wollte mir wirklich die Füße vertreten, und zwar an seinem Hintern! Doch ich musste einsehen, dass so etwas im Moment ein wenig unangebracht erschien. Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


  Der Dschinn plauderte weiter.


  »So redet es sich doch wesentlich angenehmer miteinander! Also, Connie, du willst mit mir auf die andere Seite kommen? Und was erhoffst du dir dort?«


  Scheinbar wusste Sal ganz genau, was er dort wollte. »Mach dir mal um mein Nervenkostüm keine Gedanken. Ich will in diese besagte Schutzzone eindringen und die Entführten befreien!«


  Wilbur schüttelte den Kopf.


  »Donnerlittchen, da brat mir einer einen Storch! Na, das ist ja mal ein toller Plan! Meinst du, du kannst da einfach reinspazieren, die Leute schnappen und unbehelligt lässig, wieder dort heraus tänzeln?«


  Da Sal nun nicht zu der Gattung "Draufgänger" gehört, brauchte er schon verdammt viel Geschick, oder einen raffiniert guten Plan, damit er die Opfer befreien und unbeschadet zurückbringen konnte.


  »Hör zu Wilbur, das geht natürlich nicht allein. Du wirst für Ablenkung sorgen und ich kümmere mich um die Entführten«, war seine plausible Erklärung.


  Wenig begeistert warf der Dschinn entnervt die Hände in die Höhe.


  »Oh Mann! Habe ich es gewusst, oder habe ich es gewusst? Gibt man dir den kleinen Finger, kugelst du mir gleich den ganzen Arm aus dem Gelenk!«


  Trotz seiner offensichtlichen Erregung, gab er sich aber auffallend schnell geschlagen.


  »Na gut, meinetwegen, aber nur weil ich mich langweile! Mir steht gerade der Sinn nach ein bisschen Action! Los, gehen wir!«


  Na, der hatte es aber eilig! Der gleichen Meinung war auch Sal.


  »Halt, bevor ich mit dir gehe, musst du noch eine Frage beantworten!«


  Wilbur verdrehte die Augen.


  »Was denn noch?«


  Damit ich nicht ganz unbeteiligt vor mich hin stieren musste, fragte ich stattdessen. »Wo finden wir hier einen Turm, einen Palast oder eine Burg aus Eis? Dort soll die Opferung stattfinden, während der Mondfinsternis. Das habe ich in einer Vision gesehen.«


  Kichernd schüttelte Wilbur den Kopf.


  »Eispalast? Hey, das kann nur das italienische Eiskaffee um die Ecke sein! Also wirklich, du raffst es aber auch keinen Meter. Bist du so blöd, oder tust du nur so? Wo sind wir hier? Na, hm?- In Los Angeles - in Hollywood - in der Stadt der Träume, wo nichts ist, wie es scheint! Draußen bei über zwanzig Grad Celsius wirst du wohl kaum einen Turm, oder einen Palast aus Eis finden!«


  Trotz der Verbalattacken, dieses aufgeblasenen, dummen Dschinns, blieb ich ruhig, obwohl ich ihn gerne wie eine Orange ausgequetscht hätte. Von Wilburs Offenbarung erleuchtet, zückte Sal sein Handy und rief die restlichen Leute seiner Mannschaft an, damit sie in der Suite erschienen. Allerdings löschte er zuvor die Kerzen, räumte sie weg, lüftete durch und zog den Teppich über die Pentagramme. Er musste Wilbur wirklich vertrauen, dass er den anderen diesen ungezogenen Dämonen vorstellte.


  Wie erwartet, reagierte Blobb ziemlich heftig auf Wilbur. Ernsthaft beunruhigt, blubberte er aufgeregt mit Dracon und warf immer wieder skeptische Blicke auf den Dschinn. Sal nahm ihm die Unsicherheit, indem er Blobb mit Wilbur bekannt machte. Wider erwarten, schüttelte Wilbur unserem Blobb, kräftig die Hand.


  »Oh, guckt mal, wie schön er schlackert!«, kicherte Wilbur schelmisch.


  Amanda begrüßte er dagegen mit einer tiefen Verbeugung, die nur ein Dschinn so geschmeidig aus der Hüfte machen kann, ohne dabei auf die Nase zu fallen. Argwöhnisch beobachtete ich, dass er meinem Herzblatt nicht zu nahe kam. Roger hielt sich wie immer im Hintergrund. Abstand vom Dschinn nehmend, murmelte er nur: »Hey, ich bin hier nur der Funker, das ist nicht meine Baustelle.«


  »Das ist nicht meine Baustelle...«, äffte Wilbur ihn beleidigt nach.


  Wenn Blobb schon heftig auf die Anwesenheit des Dschinns reagierte, war das kein Vergleich zu unserem Brutus. Sobald Barbiel auch nur in die Nähe des Zimmers kam, kläffte der kleine Köter wie ein Irrer. Der Dämonenspürhund war kaum zu halten, dieses kleine, knurrende Fellbündel. Er schnappte, knurrte und keifte sich regelrecht in Rage. Zuletzt versuchte der Engel ihm das Maul zuzuhalten. Doch Brutus wehrte sich so heftig, dass Barbiel schließlich mit dem Hund draußen bleiben, und die Unterhaltung per Telefon verfolgen musste. Nachdem sich nun alle einen Platz gesucht hatten, begann Sal mit seiner Ansprache.


  »Da Delia leider ausgefallen ist, musste ich mir Hilfe von Außerhalb suchen. Wilbur ist vertrauenswürdig und er wird niemandem etwas zuleide tun. Er hat uns wertvolle Anhaltspunkte für den Verbleib der Entführten gegeben. Sie befinden sich höchstwahrscheinlich in seiner Welt und ich werde mit ihm dort hin gehen und sie zu befreien versuchen.«


  Alle im Raum, außer mir, hielten die Luft an. Amanda meldete sich wie erwartet gleich zu Wort.


  »Sal, das kann unmöglich dein Ernst sein! Du weißt genau, was mit dir passiert, wenn du in die Dämonendimension gehst. Wenn dein Aufenthalt zu lang ist, wirst du erhebliche Schäden an Körper und Geist nehmen!«


  Doch er ließ sich nicht von Amanda umstimmen, sondern konterte.


  »Amanda, ich weiß sehr wohl was ich tue. Und so lange ich dort bin, wirst du alle weiteren Aktionen leiten. Hiermit übergebe ich die Verantwortung der Mission in deine Hände. Ich muss es tun, wir können uns weder Zweifel, noch Zögern leisten. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich es völlig unbeschadet überstehen werde. Bitte frage mich jetzt nicht wieso. Falls ich wider erwarten nicht mehr zurückkehren sollte, wirst du alles Weitere einleiten. Du wirst wie im Notfallplan erwähnt, die Stiftungsmitglieder und den Vorstand unserer Organisation informieren und zusammenrufen, damit der neue Leiter des Instituts gewählt werden kann.«


  Wilbur meldete sich zu Wort.


  »Keine Sorge, Gnädigste, ich werde alles daran legen, um ihren Boss Cor... äh "Sal" wieder heile zurück zu bringen.«


  Er schnippt sich ein unsichtbares Stäubchen von den Schultern und grinste wie die Unschuld vom Lande. Geschickt hatte er die Betonung auf den Namen "Sal" gelegt, um zu demonstrieren, dass er jederzeit Sals wahre Identität preisgeben könnte, wenn ihm danach war.


  So etwas ist in meinen Augen ein echter Negativvertrag.


  Amanda schien vorerst ein wenig getröstet, doch die Ärztin wirkte immer noch besorgt und man sah, wie es in ihr arbeitete.


  Aber trotz aller Bedenken, stand das Leben ihrer Tochter auf dem Spiel und sie hätte sicherlich genau wie Sal gehandelt. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, sie wäre in die Dämonendimension gegangen, wenn Sal diese gefährliche Aufgabe nicht selbst übernommen hätte. Natürlich konnten weder Sal, noch ich ihr sagen, dass Vampire sehr wohl zwischen den Welten wandeln konnten, nur würde ich es ums Verrecken nicht tun. Beides nicht. Es ihr sagen und auch nicht in der Spektralwelt herum latschen. Wie gesagt, ich verabscheue Dämonen.


  Da von Amanda keine Widerworte mehr kamen, fuhr Sal fort. »Gut, wir müssen nach jedem kleinen Strohhalm greifen und die ganze Sache dual angehen, denn mein Vorhaben könnte sehr wohl scheitern. So und ihr habt folgende Aufgabe: Nehmt eure Computer, hängt euch dahinter und recherchiert nach Filmstudios, Theatern und alten Sälen, die entweder als Theater oder Bühne genutzt wurden. Und zwar solche, die leer stehen, oder zum Abbruch freigegeben sind. Ich schätze, dass unser junger Magier sich nicht in einem Filmstudio aufhält, dort die Menschen seelenruhig opfert, wenn die Kulisse oder das Studio noch im Gebrauch sind. Zu groß ist das Risiko für ihn, gestört zu werden.« Wir hörten zu und nickten aufmerksam. »Wir müssen abwägen, wo dieser Ort sein könnte. Da ich davon ausgehe, dass die eisige Kulisse von einem Film oder einem Projekt zeugt, vergewissert ihr euch, ob es einen Film gibt oder gab, der solche Objekt beinhaltet. Wir haben nur eine Chance, denn die Mondfinsternis ist schon in einer Stunde! Wir können uns keine falschen Schlüsse erlauben. So das ist alles, geht und macht euren Job. Wo ihr die meisten Übereinstimmungen findet, werdet ihr hinfahren und euren Einsatz machen. Seid vorsichtig und keinen falschen Heldenmut! Hier stehen viele Leben auf dem Spiel, sogar das der gesamten Menschheit. Und wenn ihr erfolgreich seid und Liliths Auferstehung verhindert und alle Opfer rettet, winkt euch die totale Rehabilitation. Ihr könnt dann wählen, ob ihr bezahlte Mitarbeiter werden wollt, oder lieber eure eigenen Wege geht!«


  Na, das ist doch mal eine Motivation! Jagdfieber und Aufregung machte sich unter uns breit. Ich wusste zwar nicht, wofür ich mich entscheiden würde. Aber dass ich überhaupt eine Möglichkeit bekam, über meine Zukunft zu bestimmen, war für mich schon die halbe Miete. So einfach ist das: Rettet die Welt und ihr dürft wählen.


  Sal kratzte sich an seiner fülligen Kopf-Matte.


  »Ach ja, da Simon nicht da ist, wird euch Amanda eure neue Einsatzkleidung aushändigen. Unser Daniel Düsentrieb hat Anzüge aus Nanofasern entwickelt, die euch vor den schlimmsten Auswirkungen der Magie schützen werden. Ganz werden sie die Wirkung nicht stoppen können, aber besser als gar nichts. Die Anzüge sind kugelsicher und isolierend. Leider kann Blobb keinen anziehen, weil er euch höchstwahrscheinlich die Tür öffnen muss. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr einfach da hinein spazieren könnt. Sicherlich sind die Türen mit einem gefährlichen Abwehrzauber gesichert. Also passt gut auf unseren Blobb auf.


  Viel Glück! Hat jemand noch eine dringende Frage?«


  Natürlich hatte ich noch eine Frage, darum meldete ich mich zu Wort.


  »Das mag jetzt vielleicht ein wenig seltsam klingen, aber was ist mit einer magischen Waffe? Wenn es darum geht, die Welt zu retten, kommt doch normalerweise eine mysteriöse, magische Waffe ins Spiel. Zum Beispiel so etwas wie Excalibur, Amoracchius, oder Hellbend. Meine Frage ist: Gibt es hier eine magische Waffe, mit der wir unsere Feinde unschädlich machen können?«


  Sal sah mich leicht irritiert an, überlegte und grinste.


  »Ja, es gibt eine Waffe, genauer gesagt vier! Jeder von euch ist unsere magische Waffe im Kampf gegen die bösen Mächte. Okay, das war es jetzt! Nochmals viel Glück!«


  Er unterbrach die Telefonverbindung zu Barbiel und wandte sich Wilbur zu. Da sich alle ans Recherchieren machten, blieb ich leicht zurück und trat nochmals zu Sal.


  »Hör mal Sal, da ist noch etwas, das ich dringend mit dir besprechen muss. Es geht um Barbiel. Ich weiß nicht, ob er wirklich vertrauenswürdig ist.


  Als Molly auf den Dächern von New York in Gefahr war, dachte ich zuerst, er würde kneifen. Sein Zögern, bis er oben eintraf, dauerte für meinen Geschmack einen Tick zu lange. Dazu ließ er auch noch den Lykanthropen entwischen. Außerdem war er, als Molly entführt wurde, für ihre Sicherheit verantwortlich. Offensichtlich, scheint er den Lykanthropen zu kennen. Kann es sein, dass er einknickt oder sogar für die gegnerische Seite arbeitet? Schließlich ist er ein gefallener Engel, der sich von seinem Gott abwandte, weil er eifersüchtig auf die Menschen war! Trotz seines reuigen Auftretens will ich nicht, dass er uns bei der Mission plötzlich in den Rücken fällt!«


  Scheinbar gefielen Sal die Gedankengänge nicht, die mich Barbiel gegenüber so misstrauisch machten.


  »Ragnor, ich kann dir keine Garantie für ihn geben, auch dass es nicht so ist, wie du vermutest. Aber in der Zeit, seit ich Barbiel unter meine Fittiche genommen habe, hat er sich immer tadellos benommen. Immer zeigt er sich kooperativ und gibt auch nicht so wie du, Widerworte. Ich denke er ist ein reuiger Sünder, der mit sich hadert. Schließlich kam er freiwillig zu uns ins Institut, weil er Lucifers Grausamkeiten nicht mehr ertragen konnte. Ich glaube, sein Abfallen von Gott und seine darauf folgenden Taten, tun ihm aufrichtig leid. Ich kann keine Garantie für ihn geben, ebenso wenig wie ich es für dich könnte.Wir behalten Barbiel im Einsatz dabei, denn mit ihm erhöhen sich unsere Chancen ganz eindeutig. Und das ist mein letztes Wort. Entschuldige mich, ich muss mich jetzt vorbereiten!«


  Wieder einmal musste ich mich geschlagen geben. Sein Wort war Gesetz.


  »Okay, Cornelius. Wie du willst. Dann halt mal die Ohren steif, mach dort drüben klar Schiff und komm in einem Stück wieder zurück!« Ich gebe es ja zu, das klang so, als würde er in den Urlaub fahren, aber ich bin wirklich nicht der Typ, der sentimentale Abschiede zelebriert.


  »Danke Ragnor, das Gleiche gilt auch für dich, denn ich musste dich schon einmal zusammenflicken, ich weiß nicht, ob ich es noch mal so gut hin bekomme!«


  ...Ha, ha, dieser Witzbold!... Ich winkte Wilbur mit dem Mittelfinger und er erwiderte den Gruß mit einer ebenso obszönen Geste, zu der er noch seinen Ellenbogen gebrauchte. Dann machte ich mich an die Arbeit, um den Eispalast ausfindig zu machen.


  


  *


  


  Engelhafte Geduld ist etwas Teuflisches


  (Andre Brie)


  


  Nachdem die anderen gegangen waren, befanden sich Sal und Wilbur allein in der Suite. Während Sal sein Handy ausschaltete und ein "Please do not disturb"-Schild an die Türklinke hängte, rollte Wilbur den Perserteppich zu Seite und meinte:


  »Ich hoffe du beherrscht diese Technik auch gut genug. Willst du vorher ein Beruhigungsmittel einnehmen?«


  Sal schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich werde mich einfach in Trance meditieren, ich möchte nicht an den Nachwirkungen leiden, wenn ich wieder zurück bin. Jede Sekunde kann zählen.«


  »Zieh dir wenigstens diese unbequeme Jacke aus«, bemerkte Wilbur.


  Sal nahm ausnahmsweise den Rat des Dschinns an und entledigte sich seines Jacketts. Gemeinsam betraten sie das Pentagramm und setzten sich einander gegenüber. Sal hatte zwar Probleme seine langen Beine unterzubringen, doch nach etwas rücken und zurechtsetzen, hatten sie das Problem bewerkstelligt. Wie ein Paar hielten sie sich an den Händen. Der sonst so flapsige Dschinn schwieg und Sal schloss die Augen und machte seinen Kopf frei. So saßen sie sich eine Weile gegenüber. Wilbur ließ die Augen geöffnet und beobachtete Sal genau. Als sich etwas flackernd bewegte, stand er auf. Sals Körper verharrte noch immer in der sitzenden Position, doch jetzt hielt Wilbur Sals Astral-Körper bei den Händen. Behutsam zog Wilbur ihn auf die Beine.


  »Prima, das hat ja besser geklappt, als erwartet«, meinte Wilbur. »Wenn es dir nichts ausmacht, lasse ich jetzt eine Hand von dir los. Normalerweise führe ich beim Tanzen und laufe nicht gerne rückwärts!«, witzelte der Dschinn.


  »Ich muss zugeben, dass ich mir nicht ganz sicher war, ob ich es so schnell schaffen würde«, erwiderte Sal leicht verwundert, stand etwas unsicher auf seinen Astral-Beinen und blickte an seiner neuen, leicht bläulich, durchsichtigen Erscheinungsform herab.


  Wilbur guckte etwas genervt.


  »Willst du jetzt mich jetzt voll quatschen, oder endlich losgehen?« Der Dschinn griff in die Luft. Er zog an einer Lasche und es ertönte ein zirpendes Geräusch. Sal lachte meckernd und schüttelte den Kopf.


  »Sehr witzig! Du willst mir doch nicht weismachen, dass du deine Welt jedes Mal durch einen Reißverschluss betrittst?«


  Wilbur kicherte.


  »Nein, ich dachte nur, dass wäre ein netter Trick, zum Locker werden!«


  Er trat durch den Spalt und zog Sal hinter sich her. Als dieser einen skeptischen Blick auf seinen zurückbleibenden Körper warf, meinte der Dschinn nur: »Keine Bange, du bekommst ihn ja bald wieder!«


  Der Vampir musste zugeben, dass Wilbur recht hatte, denn der Anblick der sich ihm in der anderen Welt bot, war ziemlich irritierend. Die Dämonenwelt hatte nur noch schleierhaft Ähnlichkeit mit der Welt, die ihm bekannt war. Das Zimmer, in dem sie sich noch befanden, war verzerrt und stimmte nicht mehr mit den üblichen Proportionen überein. Danach liefen sie durch einen völlig verzerrten Gang, in dem sich viele seltsame Gestalten aufhielten. Einige hatten Tentakel, andere hüpften wiederum nur auf einem einzigen riesigen Fuß herum. Dämonen mit Tierköpfen, Menschengliedmaßen und andere, die nur als Nebel angedeutet waren, kreuzten ihren Weg.


  Ein seltsames, haariges Wesen spielte auf einem Cello, das komplett aus verschieden gearteten Knochen bestand. Die Musik war eher surreal, doch hatte sie auch etwas Schönes und Trauriges an sich.


  »Hallo Hector!«, begrüßte Wilbur den Musiker.


  »Hä?«, fragte Hector, hörte mit dem Spielen auf und zeigte mit dem Knochenbogen auf Wilbur. »Farouk, wie siehst du denn aus? Und hast du da etwa Besuch mitgebracht?« Hector, der vormals traurig und ein wenig abwesend erschien, bleckte seine Furcht einflößend spitzen Zähne.


  »Das ist mein Vetter Shlomo aus Dingsda. Er kennt mich nicht anders, als in dieser Gestalt, er hat einen empfindlichen Magen. Kümmere du dich um deine eigene Verwandtschaft. Ach, geht ja nicht mehr, hast ja aus ihnen Musikinstrumente gedengelt!«, antwortete der Dschinn und zog Sal schleunigst hinter sich her.


  Dieser fragte etwas verschnupft: »Shlomo?«


  Als sie ein wenig Abstand zu den anderen Wesen hatten, flüsterte Wilbur Sal zu.


  »Ja, Shlomo. Mir fiel auf die Husche nichts anderes ein. Wenn du einen anderen Namen bevorzugen solltest, musst du mir in Zukunft erst einmal deinen fingierten Lebenslauf zukommen lassen. Sie haben es ohnehin nicht gern, wenn jemand von außen hier her kommt, benimm dich also ganz normal. Äh, kannst du vielleicht nicht ein wenig deine Gestalt verändern, so wie wir jetzt aussehen, erwecken wir gleich jedermanns Misstrauen. Mach es mir einfach nach. Achtung!«


  Wilbur änderte so schnell die Gestalt, dass Sal beinahe vor Schreck dessen Hand losließ, als sie zum Tentakel wurde. »Argh! Kannst du mich nicht vorher warnen?«, keuchte er.


  »Mach dir mal nicht ins Hemd, ich habe dich gerade ausreichend gewarnt, soll ich vielleicht erst eine Signalrakete zünden?«, keifte der Dschinn.


  Auch Sal versuchte seinen Geist mental umzuformen. Obwohl er die dunkle Gabe des Gestaltwandelns hatte, bewies sich die folgende Aufgabe schwieriger als erwartet. So musste er seinen Astral-Körper heftig knuffen und puffen. Schließlich war das Ergebnis gar nicht mal so übel. Dabei kam eine wilde Mischung aus Zwerg und Topfpflanze zum Vorschein. Quasi eine sich selbst gießende Zimmerpflanze. Wie praktisch...


  Wilbur sah ihn sich grinsend an und meinte: »Hey, du bist ein Naturtalent. Du siehst aus wie meine Cousine Fatima. Kannst ruhig meinen, äh, meine Hand los lassen. Außerdem müssen wir jetzt nicht die ganze Zeit herumlatschen, denn hier kann man sich fortbewegen wie man gerade lustig ist.«


  Damit Sal auch verstand, was er damit meinte, erhob Wilbur sich und schwamm durch die Luft, wie eine Krake im Wasser.


  Auch Sal versuchte es, doch er war nicht annähernd so elegant in der Art der Fortbewegung, wie sein Dämonen-Scout. Nachdem er seine Gestalt nochmal etwas umformte, stromlinienförmiger wurde, funktionierte es dann schon viel besser. Wilbur nickte zufrieden.


  »So, nachdem wir das jetzt mit Bravour gemeistert haben, zeige ich dir jetzt, wo sich das Versteck befindet.«


  Der Dschinn bewegte sich zügig durch etwas, dass einem Wald nicht ganz unähnlich war. Hier herrschte ein diffuses, fahles, leicht bläuliches Licht.


  Die Luft war erfüllt von schwebenden, schwimmenden und fliegenden Dämonen. Dämonische Bäume bewegten ihre Äste, die Fangarmen glichen, wie Seeanemonen in der Strömung des tiefen Meeres. Zuerst dachte Sal an einen nicht wahrnehmbaren Wind, aber er fühlte absolut nichts, nicht mal die schwächste Luftbewegung. Kleine, leuchtende Lichter verfingen sich in den Tentakel-Ästen, leuchteten verzweifelt auf und erloschen. So wie überall, galt auch hier: Fressen und gefressen werden.


  »Halte genug Abstand zu den Bäumen!«, warnte Sals Begleiter.


  Nur zu gern hörte Sal auf die Ratschläge des Dschinns. Ihm grauste es bei dem Gedanken, von einem dämonischen Baum ausgesaugt zu werden.


  »Dort vorn! Siehst du es?« Wilbur zeigte mit seinem Tentakel auf eine leuchtende Hülle, die entfernt an einen riesigen, flachen Heißluftballon, oder ein dämonisches Zirkuszelt erinnerte.


  »Dann lass uns mal sehen, was sich dahinter verbirgt«, flüsterte Sal.


  Beide schwebten vorsichtig näher an das geisterhafte Objekt heran.


  


  *


  Alexandria, Virginia III


  


  Wieder das Aufflammen blauer Blitze. James sah von seinem mächtigen Folianten auf und Lucius betrat durch das Dimensionstor den Raum.


  »Lucius, mir gefällt nicht, wie du immer wieder, inmitten meines Dunstkreises auftauchst! Kannst du nicht mal draußen, außerhalb der Tür ankommen und anklopfen, so wie es sich normalerweise gehört? Und zieh dir mal etwas an, das ist wirklich widerlich.«


  Der Lykanthrop kratzte sich am Kinn, nahm seine Wolfsgestalt an, wedelte mit der Rute und warf James einen hündischen Blick zu.


  »Jetzt wo du es sagst, James... Es soll nicht wieder vorkommen.«


  Wieder fing er sich einen missmutigen Blick seines Meister ein.


  »Hör mit dem dämlichen Schwanzgewackel auf, fehlt nur noch, das du anfängst an den Möbeln herumzurammeln.« Der Magier war sichtlich nervös und sehr gereizt.


  Lucius nickte, seine Rute stand sofort still und er nahm eine Demutsstellung an.


  »Nun, ich wollte nur bekannt geben, dass wir den Opferungsraum vorbereitet haben. Sollen wir die Lichtträger bereit machen und jetzt dort hin bringen?«


  James Parker Rivers wirkte noch ein wenig ungehaltener.


  »Natürlich! Ich frage mich, wieso das noch nicht geschehen ist! Sag den anderen, sie sollen sie an den Ort der Opferung bringen. Wer von den Lichtbringern nicht aus eigener Kraft gehen kann, der wird eben getragen.«


  Lucius wirkte nachdenklich.


  »Jawohl, ich werde alles veranlassen.«


  Doch statt wie erwartet, stand der Lykanthrop noch immer, mit eingezogenem Schwanz da. Langsam schien die Geduld von Rivers überstrapaziert zu werden.


  »Lucius, warum stehst du hier noch herum, anstatt meine Befehle unmittelbar auszuführen? Was ist denn noch?«


  »Ich weiß nicht, ich habe das dumme Gefühl, uns könnten diese Leute vom Ring noch ziemlich üble Schwierigkeiten bereiten.«, meinte der Lykanthrop.


  James richtete sich auf.


  »Ja? Du hast also so ein dummes Gefühl? Ich gebe einen feuchten Kehricht auf deine dummen Gefühle. Hör mal, ich habe dafür gesorgt, dass das Orakel ausgeschaltet wurde. Lilith hat sich höchstpersönlich darum gekümmert, dass uns niemand dazwischenfunkt und sie weiß was sie tut. Geh jetzt und bringe die Opfer an den Ort des Rituals, ich komme gleich nach!«


  Lucius nickte leicht eingeschüchtert und leistete dem Befehl folge. Er verschwand durch ein Dimensionstor, welches sich wieder hinter ihm blitzend schloss. Verärgert den Kopf schüttelnd, begab sich der Magier mit zügig, ausgreifenden Schritten in sein Schlafgemach. Dort zog er sich die Opferungsrobe an, die er sich speziell für diesen großen Moment hatte anfertigen lassen. Um neugierigen Fragen nicht erst Raum zu geben, behauptete er beim Schneider, er sei ein Hobbyzauberkünstler, den man für die Unterhaltung auf Betriebsfeiern und Kindergeburtstagen engagieren könne. In Los Angeles hätte niemand auch nur einen Gedanken an solch eine Frage verschwendet. L.A. ist die Stadt des Kinos. Doch hier in Virginia, stand die Sachlage etwas anders. Nachdem James noch einen letzten, bewundernden Blick in den Spiegel geworfen hatte, fühlte er sich ausreichend gewappnet. Lilith tauchte unmittelbar hinter ihm auf.


  »Du siehst wundervoll aus! Man kann förmlich deine Kraft und deine Macht sehen! Ein schönes Hochzeitsgewand, obwohl ich eigentlich die Braut bin. Sag, Geliebter, hast du die Dolche?«


  »Ja, hier sind sie.«


  James zog unter dem Bett einen Koffer hervor. Die Schlösser des Aktenkoffers schnappten auf und gaben den Blick auf zwölf antike Dolche frei. Jeder der Opferdolche hatte ein anderes Symbol im Knauf des Griffes eingearbeitet. Lilith war zufrieden.


  »Wunderbar, ihr habt sie aus dem Vatikan gestohlen und die Pfaffen haben es noch nicht einmal bemerkt... Ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  Lilith umkreiste James, gesellte sich ihm zur Seite und nickte. »Ich bin bereit, wenn du es ebenfalls bist, mein Liebster. Schon bald beginnt die totale Mondfinsternis.«


  J.P. Rivers nickte feierlich.


  »Gut Lilith, gehen wir! Auf dass wir unser gemeinsames Ziel erreichen und unsere Bluthochzeit feiern.«


  Mit einer Geste seiner Hand öffnete James ebenfalls ein Dimensionstor, trat mit Lilith ein und verschwand. Zurück blieben lediglich ein paar knisternde Funken.


  Warum sollte Rivers sich den Strapazen eines Linienfluges aussetzen, wo die Magie doch solch eine einfache Lösungen bot?


  


  *


  


  Ich weinte, weil ich keine Schuhe hatte, 


  bis ich jemanden traf, der keine Füße hatte.


  (Altes persisches Sprichwort)


  


  Es erwies sich für Sal und Wilbur nicht gerade als einfach, an das abgesperrte Areal heran zu kommen. Um das Zelt marschierten zwei Dämonen, die mit riesigen Krebsscheren bewaffnet waren. Vor dem Eingang des Gebildes standen ebenfalls zwei, bis an die Zähne bewaffnete Wachen. Bis an die Zähne war der passende Begriff, denn in ihren Kiefern saßen mächtige Hauer, die denen eines Säbelzahntigers glichen.


  Obwohl als kleine Lichter getarnt, gelang es den beiden nicht, sehr nah an das bewachte Zelt zu gelangen. Sobald sie näher als zwei Meter heran kamen, stürzten sich sofort die Säbel-Zähne auf sie und scheuchten sie mit ihren Hellebarden davon. Hinter einem verzerrten Stein trafen sich Sal und Wilbur zum Kriegsrat.


  »So funktioniert das nicht. Sobald sie uns bemerken, stürzen sie sich auf uns. Was wir jetzt benötigen ist ein ausgefeilter Plan.«, bekundete Sal.


  »Das war mir von Anfang an klar! Aber du wolltest, wie immer, nicht auf mich hören! Ich bin in deinen Augen ja nur ein dämlicher Dschinn!«, gab Wilbur missmutig zu Protokoll.


  »Dies ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Schmollen. Wilbur, du lenkst die Burschen ab und ich schleiche mich an das Zelt heran und werfe einen Blick hinein!«


  Dieser geniale Plan trug auch nicht gerade dazu bei, um Wilburs Stimmung zu besänftigen. Entrüstet warf er unzählige Tentakel in die Luft.


  »Na, das ist ja mal wieder ein grandioser Plan! Ich darf mich um die Krebser und Säbel-Zähne kümmern und muss wieder die Prügel einstecken, während der vornehme Herr, wieder einmal seine Eier schaukelt und auf Nummer Sicher geht! Toll, einfach toll!«, plusterte sich der Dschinn auf.


  Sal schüttelte den Kopf, oder eher die Blätterkrone.


  »Wenn du zu viel Schiss hast, dann lenke ich eben die Wachen ab und du guckst ins Zelt. Aber wie du schon sagtest, ist das Zelt magisch zu gut für dich gesichert. Also wird dir nichts anderes übrig bleiben, als weiterhin meinem Plan zu folgen.«


  Wütend schüttelte Wilbur drohend einen Tentakel, den er zu einer Art Faust zusammen gerollt hatte.


  »Ja, ja! Du kannst nur immer gut schnacken! Nun gut, du kannst wirklich froh sein, dass ich seit über 600 Jahren unter tödlicher Langeweile leide! In Ordnung, ich werde sie ablenken und du glotzt ins Zelt!«


  Erleichtert nickte Sal dem Dschinn zu.


  »Ein Dschinn, ein Wort. Na dann mal los. Aber übertreibe es nicht, ich brauche dich noch, um hier wieder heraus zu kommen.«


  Sal schwebte vorsichtig hinter das Zelt und Wilbur hielt direkt darauf zu.


  »Hey, ihr Spacken! Was gibt es dort drin? Ist das so eine Art Sonderverkaufszelt oder was? Ich bräuchte dringend ein paar neue Schuhe.«


  Er hielt einen seiner vielen Tentakel hoch, an dem, bei genauerer Betrachtung, ein leicht abgewetzter und ziemlich löchriger Schuh hing.


  Einer der Säbel-Zähne nuschelte: »Versfwinde, sonsft mach ich dir noch vvviel mehr Beine, alfw du eh szzzon hawft!«


  Dieser Sprachfehler, ausgelöst durch eben zu übergroße Säbelzähne, stachelte Wilbur nur noch mehr an.


  »Waff hafft du gefwagt? Junge, Junge! Du nuschelst aber wirklich spwfektakulär undeutlich! Waff willfwt du mir machen? Kinder? Nein, von dir will ich keine, die würden dann ebenfalls so einen gruseligen Sprachpwfehler haben!«


  Der andere Säbelzahn, der unter dem gleichen Manko, wie sein Kollege litt, fühlte sich ebenfalls unfein auf den Säbelzahn getreten.


  »Hör mal du Pfweifwe! Versfwinde, swo lange du noch kannsfwt, sonfwd machen wir Gulasfw aufws dir!«


  Wütend versuchte Säbelzahn Nr.2 mit seiner Pike nach Wilbur zu stechen, doch der arbeitete locker aus der Hüfte heraus und wich den Hieben und Stichen immer wieder gekonnt aus. Und lockte damit die beiden Wächter ein gutes Stück von dem Eingang des Zeltes fort.


  Jetzt hatte der erste Dämon mit den Krebsscheren, das Zelt umrundet und traf auf die Dreiergruppe. Er war groß und ziemlich füllig und hatte seine liebe Not damit, den prallen Bauch in den Bund der Uniformhose zu pressen. Aufgebracht klapperte er mit seinen mächtigen Scheren. »Was ist denn hier los?«, wollte er wissen.


  Wilbur zeigte auf die beiden Säbelzahn-Dämonen.


  »Diese Kerle, mit Sprachfehler, wollen mich nicht zum Sonderverkauf für Schuhe lassen! In mir keimt der Verdacht, dass sie die Schuhe für sich allein wollen...«


  Der Dämon mit den Krebsscheren guckte leicht irritiert.


  »Sonderverkauf für Schuhe? Hier gibt es keinen Sonderverkauf für irgendwelche Schuhe. Mach das du weg kommst!«


  Wilbur spielte auf Zeit.


  »Ach, hier gibt es keine Schuhe? Nicht mal so schicke Stiefel, wie ihr welche habt? Das ist wirklich schade, denn ich finde sie ganz besonders schön, und ich habe es immer schwer, für meine Tentakel zusammenpassende Stiefel zu bekommen. Man kann doch keine braunen zu schwarzen tragen!«


  Alle schüttelten den Kopf, da waren sie sich einig, so etwas war eindeutig ein Stilbruch. Scheren-Hand fühlte sich geschmeichelt.


  »Ach, ja? Du findest meine Stiefel schön? Ja, sie sind aus feinstem Dschinn-Leder. Wenn man sie ausreichend pflegt, halten sie Jahrtausende.«


  Nun hatte auch der zweite Soldat mit seinen Krebsscheren-Händen das Zelt umrundet. Er war dünn wie eine Bohnenstange und lief leicht vornübergebeugt. Diese Körperhaltung verlieh ihm das Aussehen eines Fragezeichens.


  »Verdammt, warum seid ihr nicht auf eurem Posten?«, wetterte er.


  Die drei anderen zuckten mit den Schultern.


  »Der Kerl hier, will Schuhe kaufen! Weißt du etwas über einen Sonderverkauf? Ich habe mich schon gewundert, wieso wir das Zelt bewachen sollen. Wenn die Dschinnias erst einmal erfahren, dass es hier Schuhe zu günstigen Preisen gibt, müssen wir glatt Verstärkung anfordern. Ihr wisst ja, Schuhe kann man nie genug haben. Wollen wir nicht mal einen Blick ins Zelt werfen?«, fragte Krebshand Nummer 1.


  »Schuhe?«, fragte Krebsschere Nummer 2. »Diese Schweine! Hätte ich gewusst, dass hier ein großer Sonderverkauf stattfindet, hätte ich meiner Frau Bescheid gesagt.«


  Unmut machte sich unter den Wachen breit. Nun standen alle mit dem Rücken zum Zelt, außer Wilbur. Hinter ihnen schlich sich Sal an den Zelteingang heran. Er hätte nie gedacht, dass Dämonen so besessen von Schuhen sind. Wäre ihm schon vorher diese Information zu Ohren gekommen, hätte er lediglich einen großen Sack mit Schuhen mitgebracht und ihn einfach in der Nähe ausgeschüttet. Während die Dämonen immer heftiger über Schuhe, Gamaschen und Stiefel diskutierten, überprüfte Sal, wieweit der Eingang magisch gesichert war. Schnell murmelte er einen Gegenzauber und entschärfte damit die Sicherung des Zelteinganges.


  


  Danach zog er vorsichtig den Vorhang zurück...


  


  *


  


  Der Größe Missbrauch ist, wenn von der Macht sie das Gewissen trennt. 


  (William Shakespeare)


  


  Da Amanda jetzt das Kommando über die Operation hatte, klopfte ich an ihre Zimmertür. Roger öffnete mir und ließ mich ein. Er hatte die Kommunikationsgeräte aufgebaut und setzte sich sofort wieder auf seinen Stuhl, wobei er in Windeseile auf seinem Laptop herum hackte. Barbiel kam aus dem Bad, in dem er sich seinen neuen Kampfanzug angezogen hatte. Und wie es bei Damen so üblich ist, hatte er seine gewissen Probleme mit der Bekleidung. Zwar nicht mit dem Reißverschluss, aber mit seinen Flügeln. Das Oberteil ähnelte einer kugelsicheren Weste, nur das er es hinten verschließen musste. Das ersparte ihm, seine Flügel mühselig durch irgendwelche Aussparungen zu quetschen. Ich half ihm beim Anziehen und erkundigte mich gleich.


  »Und habt ihr schon etwas Wichtiges in Erfahrung bringen können?«


  Murmelnd meldete sich Roger zu Wort.


  »Wir haben alle Suchbegriffe eingegeben. Die meisten Treffer hatten wir in Burbank, dort gibt es ein verlassenes Filmstudio. Die Produktionsfirma hieß Dark Picture Production. Sie gingen pleite, weil sie sich mit dem Autoren des zu verfilmenden Buches, in die Haare bekommen hatten und gegenseitig mit Klagen überzogen. Der Film ist zwar abgedreht, aber bis heute nicht in die Kinos gekommen. Nicht einmal über den Titel konnten sie sich einig werden. Eindeutig eine echte Totgeburt!«


  Amanda drückte mir meinen neuen Kampfanzug in die Hand.


  »Los, Ragnor! Trödel nicht und zieht gleich eure Businessanzüge darüber. Ich will nicht, dass ihr auffallt. Wenn ihr beim Filmstudio seid, könnt ihr die Jacketts und Hosen ablegen.«


  Jetzt war ich an der Reihe und verschwand im Bad. Das Material des neuen Kampfanzugs war geschmeidig und trotzdem fest. Als ich wieder aus dem Bad kam, witzelte ich.


  »Hey und wo sind die Umhänge? Jeder Superheld sollte ein Cape mit seinem Emblem drauf haben.«


  Dracon verzog sein schuppiges Gesicht.


  »Und was soll bei dir drauf? Eine Blutkonserve?«


  Hämisches Kichern erfüllte den Raum. Das konnte ich so nicht auf mir sitzen lassen.


  »Vielleicht sollte ich mein Cape mit deinen Blutspritzern garnieren? Noch so ein Spruch und ich werde dich kräftig mit Anti-Schuppen-Shampoo durchwaschen, du Turnbeutel-Vergesser!« Dracon zog den Schwanz ein. Gut...


  Wenn wir erst einmal mit unseren Anzügen herumliefen, würden wir wie ziemlich misslungene Hybriden der Fantastischen Vier und den Kreaturen der Insel des Dr. Moreau aussehen. Schnell flitzte ich in mein Zimmer, zog mir meinen Businessanzug drüber, schnappte die Tasche mit den Waffen und kam zurück in Amandas Zimmer. Barbiel und Dracon hatten ebenfalls ihre Verkleidung angelegt. Brutus war sogar mit einem Strass-Halsband geschmückt. Was bei mir fast einen Schüttelkrampf verursachte... Ich konnte nicht anders. Brutus trägt Strass, und in Afrika verhungern die Kinder...


  Amanda instruierte uns, während Roger die Ohrenstöpsel verteilte. Mit einem finsteren Blick unterrichtete er mich, dass ich diesmal das Ding nicht aus dem Fenster werfen sollte. Weil ich wirklich gerne Amandas Stimme höre, lauschte ich andächtig.


  »Also gut! Ihr fahrt jetzt raus nach Burbank, das Navi zeigt euch den Weg. Ragnor, du hältst dich bitte an die vorgegebene Geschwindigkeitsbegrenzung. Wenn ihr die Dark Picture Studios erreicht habt, lasst ihr Blobb die Eingangstüren überprüfen. Zuerst müsst ihr die Lage peilen. Macht euch so schnell und so gut wie möglich, ein Bild von der Gesamtsituation. Passt auf, dass keiner der Unschuldigen in eure Schussbahn gerät. Das Überleben der Opfer hat höchste Priorität! Als Erstes müsst ihr versuchen den Magier auszuschalten. Wenn ihr ihn erledigt habt, wird die Dämonin wieder in ihre Dimension verschwinden und der Spuk hat sich erledigt.«


  Dracon hob die Hand. Amanda nickte ihm zu.


  »Ja? Dracon, du hast eine Frage?«


  »Was passiert, wenn der Magier eine Geisel als Schutzschild nimmt? Sollen wir trotzdem weiter versuchen, ihn auszuschalten?«


  Amanda überlegte kurz.


  »Gute Frage, aber ihr seid zu viert, und es wird euch sicherlich gelingen ihn taktisch kampfunfähig zu machen. Haltet euch daran, was ihr in der Ausbildung gelernt habt. Schließlich kann er nicht überall gleichzeitig sein. Versucht euer Bestes!«


  Amanda würde in der Zwischenzeit zwei Busse organisieren. Einen für die befreiten Opfer und einen Gefängnisbus, für die entflohenen Strafgefangenen. Außerdem würde sie Sanitäter und Krankenwagen ordern. Damit würde sie später, ebenfalls bei den Dark Pictures Studios eintreffen.


  Da Sal immer noch nicht wieder zurück war, oblag es nun ihrer Verantwortung, die Leute auf ihren Einsatz zu schicken.


  »Dann viel Glück! Und bringt mir meine Tochter gesund zurück.«


  Blobb wurde wieder in die Werkzeugkiste gestopft. Wir beluden den Kofferraum mit der Waffentasche und Blobbs Kiste. Barbiel und Brutus nahmen auf dem Beifahrersitz Platz und Dracon, der sich wieder mit Hut und Schal vermummt hatte, setzte sich nach hinten, in den Font. Wir fuhren zügig los, bogen auf den Harbor Freeway ab, ordneten uns auf dem Pasadena Freeway ein und stachen auf den Golden State Freeway. Zum Glück ist Burbank in ungefähr 17 Minuten zu erreichen. Eigentlich... Als ich auf dem Grand Army of the Republic Highway etwas Gas gab, holte von hinten ein Motorrad auf, das rote und blaue Blinklichter hatte. Shit! Das ist die Schmier!


  Der Cop deutete mit einem lässigen Winken an, dass wir rechts ranzufahren hätten. War der Kerl blind, oder war ihm entgangen, dass wir ein Diplomatenkennzeichen hatten? Roger, der unsere Route auf dem Laptop verfolgen konnte, fragte, warum wir anhielten.


  »Die Bullerei hat uns gecatched!«, war meine Antwort.


  Auch Roger entwich ein »Shit!«


  Amanda rotierte im Hintergrund. Man hörte wie sie ein Telefonat führte. Nachdem ich den Motor abgestellt hatte, trat der Polizist ans Fenster, und klopfte. Mit unschuldiger Miene ließ ich die Scheibe herunterfahren.


  »Ja, Officer?«


  »California Highway Patrol. Sir, Sie haben die Geschwindigkeit überschritten. Ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere.«


  Ich kann diese ChiPs überhaupt nicht leiden! Mit ihren blank geputzten Lederstiefeln sehen sie aus, wie diese durchgeknallten Nazis aus den alten Indiana Jones-Filmen.


  »Officer, wir sind Diplomaten und der Konsul muss dringend ins Krankenhaus. Seine Frau erwartet ihr erstes Kind!«, berichtete Barbiel.


  Der Polizist ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Diplomaten hin, oder her. Auf meinem Highway wird nicht gerast.«


  Mit seinem Funksprechgerät gab er unser Kennzeichen und meine Daten durch. Über uns verdunkelte sich der Vollmond. Es war nur noch an der äußersten Rundung, eine schmale leuchtende Sichel zu sehen. Uns lief die Zeit davon und dieser Polizist musste sich in Staatswillkür an uns austoben! Früher fand ich so etwas immer ganz lustig, solange ich derjenige war, der die anderen schikanieren konnte. Der Kerl regte mich auf! Tut mir leid, aber ich kann in so einer Situation einfach nicht anders.


  »Ihr Highway, Officer? Ich wusste gar nicht, dass Polizisten hier so gut verdienen, dass Sie sich einen eigenen Highway leisten können«, knurrte ich. »Die Instandsetzungsarbeiten brauchen doch sicherlich Ihr gesamtes, sauer verdientes Geld auf.«


  Barbiel schüttelte den Kopf und bedeckte die Augen mit den Händen. Eine Hand auf seinen Augen, die andere auf denen von Brutus. Roger rief mich zur Contenance auf. Nützte alles nichts. Es war schon draußen.


  Der Cop, öffnete die Fahrertür.


  »Ha, ha! Da haben wir ja eine wahre Frohnatur an Land gezogen. Steigen Sie aus! Ich will Ihre Hände sehen! Die anderen steigen ebenfalls aus. Und machen Sie mir keine Schwierigkeiten!«


  Nun mussten wir den Wagen verlassen. Und unsere Hände zeigen. Da fällt mir spontan ein altes Sprichwort ein, das besagt: Hände betrachten bringt Streit.


  »Woher kamen Sie noch gleich?«, fragte der Cop misstrauisch.


  »Ecuador, Galapagos«, war meine Antwort.


  Er leuchtete uns mit seiner Taschenlampe in die Gesichter, zuckte allerdings leicht zurück, als er Dracon anstrahlte.


  »Der Botschafter sieht aus, wie ein verdammter Drache!«


  »Eben, wir kommen aus Galapagos!« war Dracons Antwort. »Isch finde es empörend, dass Sie sisch über meine Behinderung lustisch machen! Das wird Konsequenzen für Sie ´aben!«, empörte er sich.


  Dem Cop erschien die ganze Angelegenheit wohl eher ein wenig spanisch.


  »Öffnen sie den Kofferraum!«, gab er zu Befehl.


  Neugierig war er wohl gar nicht, was? Au Kacke! Wenn er die Tasche mit den Waffen fand, waren wir geliefert und ruckzuck würde es hier nur so vor Cops wimmeln.


  Jetzt, so kurz vor unserem Ziel, drohte uns, dass wir in den Bau wanderten. Missmutig öffnete ich den Kofferraum des Wagens. Der Deckel hob sich wie von Zauberhand. Die Autobauer von heute wissen, wie man seine Kundschaft verwöhnt. Während der gefallene Engel mir einen ängstlichen Blick zuwarf, spielte ich mit dem Gedanken den Polizisten niederzuschlagen, oder umzubringen, um ihn dann irgendwo abzuladen oder eine kleine Feuerbestattung für ihn zu arrangieren. Roger gab durch, wir sollten uns ganz ruhig verhalten, Amanda hätte schon alles weitere eingeleitet. Zuerst öffnete der Bulle die Werkzeugkiste. Seine Gesichtszüge entglitten ihm beinahe, als er eine schlaffe Gummipuppe in Händen hielt.


  Dracon meldete sich zu Wort.


  »Äh, meine Frau, sie bekommt ein Kind. Da muss man schon mal zu unkonventionellen Mitteln greifen, wenn sie verste´en, was isch meine. Legen Sie das da sofort wieder rein! Isch werde misch bei Ihrem Vorgesetzten beschweren, wir genießen diplomatische Immunität!«


  Leicht angewidert legte der Officer die Puppe zurück in die Kiste. Gerade, als er nach der Tasche mit den Waffen greifen wollte, kam eine Durchsage der Zentrale.


  »Officer Clark? Befehl von ganz oben, lassen Sie den Botschafter und seine Mitarbeiter sofort weiterfahren.«


  … Puh, das war knapp!...


  Während der Officer unseren Kofferraum schloss, sich über die Schließmechanik wunderte und mehr oder weniger mit den Zähnen knirschend unsere Weiterfahrt erlaubte, zündelte ich heimlich hinter seinem Rücken ein wenig pyrokinetisch am Tank seines Motorrades herum. Sicherlich konnte er mit diesen bequemen Reitstiefeln sehr gut auf den Leitplanken herumhängen, bis seine Kollegen kamen, um ihn abzuholen. Diese kleine Ruhepause hatte er sich jetzt redlich verdient. Wir gaben Gas und sahen noch eine Weile in den Rückspiegel, wie Officer Clark einen Kriegstanz um sein brennendes Motorrad machte.


  Nun fing Barbiel mit seiner Verbalattacke an.


  »Verdammt, Ragnor! Dein Gasfuß und dein großes Maul hätten uns fast in den Knast gebracht! Das nächste Mal werde ich fahren! Ich kann wenigstens die Schilder lesen!«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Halt die Klappe, du alte Memme! Keiner fährt den Wagen außer mir. Du machst mir den Wagen mit deiner Fahrerei nur kaputt. Solange du nicht lernst, dass man beim Fahren den Huf von der Kupplung nimmt. Wenn die Sache brenzlig geworden wäre, hätten wir den Typen eben eine Runde ins Traumland geschickt! Wo ist da das Problem?«


  Der Engel entrüstete sich weiter. 


  »Wo das Problem liegt? Du hast ganz eindeutig ein Autoritätsproblem!«


  »Komisch, das hatte mein ehemaliger Dienstherr, der Lord damals auch immer zu mir gesagt. Da muss wohl was dran sein«, bemerkte ich lachend. »Im Gegensatz zu dir, bin ich eben nicht so ein stromlinienförmiger Schleimer, damit ich anderen besser in den Arsch kriechen kann!«, setzte ich nach.


  Barbiel blickte mich empört an und wollte den Mund öffnen, um mir zu sagen, dass das nicht stimmen würde, doch ich kam ihm zuvor. »Außerdem, ich will dir mal sagen wer hier ein Problem hat! Unser Blobb! Hätte er sich nicht in einen aufblasbares Kinderspielzeug oder so etwas verwandeln können? Normalerweise ist mir wirklich nichts peinlich, aber bei Blobb mache ich glatt eine Ausnahme. Er hat eindeutig das größere Problem von uns!«


  Dracon meldete sich jetzt zu Wort.


  »Isch fand es wirklisch lustig von Blobb. ´ast du gese´en, wie angeekelt der Police Officer die Gummipuppe wieder in die Kiste zurücklegte?«


  Entnervtes Augenrollen meinerseits.


  »Ist völlig klar, dass du Blobb wieder einmal die Hand vor den Arsch hältst. Mir scheint, ihr seid schon ziemlich lange ein Pärchen!«


  Dracon konterte.


  »Wir zündeln jedenfalls nischt an Motorrädern von Cops ´erum! Du ´ast Staatseigentum mutwillig zerstört!«


  »Petze!«, zischte ich. Jetzt brach Trubel im Wagen aus. Roger unterbrach uns, als er in eine Trillerpfeife blies. Der Wagen machte einen kurzen Schlenker, als wir wegen des heftigen Geräuschpegels aufbrüllten und beinahe in die Leitplanke rasten. Doch unser Verbindungsoffizier brachte uns wieder auf Linie. »Hört gefälligst auf, euch wie die Vorschüler zu streiten! Konzentriert euch auf eure Aufgaben und lasst das Herumkaspern. Ihr könnt euch nachher prügeln!«


  … Es hätte wohl nichts gebracht, wenn ich behauptete, dass die anderen mit dem Streit angefangen hatten, oder?...


  Endlich hatten wir unser Ziel erreicht. Das Gelände der Dark Picture Productions machte seinem Namen alle Ehre. Es lag finster, einsam und verlassen vor uns. Über uns verschluckte der Erdschatten gerade den restlichen Mond. So etwas habe ich schon sehr oft gesehen und die Färbung, die der Erdtrabant annahm, erinnerte wirklich an Blut.


  Sehr Appetit anregend.


  Wir zogen unsere Businessanzüge aus, holten Blobb aus der Kiste und bewaffneten uns. Das Gittertor des Geländes war mit einem einfachen Vorhängeschloss, an einer Kette gesichert. Ich riss die Kette einfach ab und fuhr ohne Licht bis an die großen Hauptgebäude heran. Dann schwärmten wir aus, um zu sondieren, ob es weitere Zugänge zu den großen Hallen gab.


  


  *


  Es ist noch nicht aller Tage Abend


  (Livius)


  


  Sal zog die Zeltplane zurück und schlüpfte schnell hinein. Doch seine Enttäuschung war groß. Denn anders als erwartet, war das Zelt leer. Von den Entführten keine Spur. Alle Vögel waren ausgeflogen. Sie waren eindeutig zu spät gekommen. Obwohl sie das Areal die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatten, mussten die Entführer eine Möglichkeit gefunden haben, die Opfer, ohne das Gefängnis von außen zu betreten, mitzunehmen. Lange konnten sie allerdings noch nicht weg sein. Im Zelt befanden sich noch immer Decken, in denen die Gefangenen geschlafen hatten. Und diese Decken waren sogar noch warm. Seltsam, denn außer diesem Gebilde von Zelt und den Schlaflagern, war hier in dieser Dimension nichts wirklich stofflich. Er konnte sogar bestimmen, in welcher Decke Sascha eingewickelt gewesen war. Eindeutig haftete noch ihr Geruch daran.


  Wenn sie doch nur eher hier eingetroffen wären. Vorsichtig schlich sich Sal wieder aus dem Zelt heraus. So gab er Wilbur, hinter dem Rücken der lamentierenden Schuhfetischisten, das Zeichen für den Abzug. Nun wurde es auch Zeit für Wilbur, sich taktisch zurück zu ziehen.


  »Also gut, wenn hier kein Schuhverkauf stattfindet, dann gehe ich mal weiter, denn dort vorn, gleich um die Ecke, soll es günstige Handtaschen geben.«


  Nun brach unter den Wachhabenden eine wilde Diskussion über Taschen aus. Der eine meinte, dass nichts über einen ordentlichen Aktenkoffer ginge, während Säbelzahn Nr.1 für einen gepflegten Rucksack mit ausreichendem Proviant plädierte. So ging die Diskussion weiter und niemanden kümmerte es, was in unmittelbarer Nähe des Zeltes geschah.


  Wahrscheinlich war es eh nur eine Finte, dachte sich der Dschinn. Wilbur schlendere unauffällig von dannen, bis er Sal wieder fand. Verschwörerisch steckten sie die Köpfe zusammen.


  »Bei den Toren der Hölle! Was für Pfeifen. Dschinn-Leder! Hast du das gehört? Er trug doch tatsächlich Stiefel aus Dschinn-Leder. Ich sage es ja immer: Das Leben ist eins der Gefährlichsten! Und was jetzt? Wo könnten die Entführten sein?«


  Sal zuckte mit den Schultern.


  »Ich schätze, das müssen die anderen für uns herausfinden. Hier können wir nichts mehr tun. Ich bin jetzt wirklich down. Bring mich einfach wieder zurück.«


  Man sah Sal die Enttäuschung förmlich an den Blattspitzen an. Geknickt machten sie sich wieder auf den Rückweg.


  Als Sal in seinen Körper zurückkehrte, war er steif und alles tat ihm weh. Vorsichtig dehnte er seinen unwilligen Körper, begleitet von Keuchen und Stöhnen.


  »Verdummt, ich hätte nicht gedenkt, dass ein Beseuch bei urch so an die Knorke geht!«, beschwerte er sich.


  Wilbur grinste schelmisch.


  »Oh, das hatte ich ganz vergessen zu erwähnen. Es könnte sein, dass du noch eine Weile etwas Blödsinn redest. So eine Wanderung auf der anderen Seite geht ziemlich an die Substanz. Tja, da siehst du mal, wie es mir immer so ergeht, wenn ich von jemanden beschworen werde. Das ist noch viel schmerzhafter, weil es mich abrupt aus der Spektralwelt herausreißt. Bis du wieder auf die Beine kommst, wird es noch etwas dauern. Soll ich noch etwas bei dir bleiben?«


  Sal schüttelte den Kopf.


  »Nein, Bulwir, vielen Dung! Du hast schon genick für uns getutet, wenn du wolle, kannst du gähnen, Rollmops! Plumpsklo!- gehen.«


  Das ließ sich der Dschinn nicht zweimal sagen.


  »Okay, dann wünsche ich dir und deinen Leuten viel Glück! Ich hoffe ihr könnt Lilith aufhalten. Ansonsten seid ihr wirklich in den Arsch gekniffen! Für uns Dämonen wäre das natürlich richtig dufte. Na ja, ich scheue mich es dir zu sagen, aber es war ganz lustig mit dir. Ach! Ich könnte noch Stunden lang deinem dummen Gebrabbel zuhören. Das erinnert mich an die alten Alchemiezeiten, als du deine Tränke noch selbst an dir probiertest und tagelang wie ein Hund belltest.«


  Ganz entgegen Wilburs sonstigen Gewohnheiten, umarmte er Sal heiß und innig. Dann zog der Dschinn noch einmal seine "Reißverschluss-Nummer" durch und verschwand mit einem Winken.


  Apathisch und allein blieb Sal im dunklen Raum zurück. Dabei stierte er etwas konfus vor sich hin.


  Zuerst verzog sich sein Gesicht zu einem stillen Lächeln. Doch plötzlich ertönte aus seinem Mund, schallendes Gelächter. Nicht weil er vielleicht verrückt geworden wäre. Nein, mit seinen Nerven war alles in Ordnung. Halbwegs, jedenfalls.


  Kopf schüttelnd betrachtete er seine Füße.


  


  Der freche Dschinn hatte ihm doch tatsächlich die Schuhe geraubt...


  


  *


  Highnoon at Bloodmoon


  


  Da Blobb die Funktion eines Magie-Detektors hatte, verließen wir uns auf seinen Spürsinn. Brutus nervte ganz gewaltig, indem er ohne Pause knurrte und bellte. Es stand eindeutig fest, dass Lilith sich in dem von Brutus angebellten Gebäude befand - und mit ihr auch der verrückte Magier und die Geiseln. 


  Brutus gab keine Ruhe und da er uns womöglich mit seiner enervierenden Kläfferei verraten könnte, sperrten wir ihn im Wagen ein. Wollen wir nur für ihn hoffen, dass er mir nicht die Sitze zerkratzt. 


  Die darauf folgende Ruhe war wesentlich besser, so minimierte sich für den kleinen Köter auch das Verletzungsrisiko. Schlimm, wenn sich ein Chihuahua für einen Pit Bull-Terrier hält. Nachdem wir alle Eingänge mit Blobb abgeschritten waren, indem er immer wieder den Kopf geschüttelt hatte, fanden wir doch noch einen passierbaren Eingang. Ein großes Rolltor auf Schienen, groß genug, um verschiedene Teile der Kulissen hindurchzufahren. Zwischen den Schienen und dem Tor konnte man einen kleinen Schlitz entdecken. 


  »Da ´at der Magier wirklisch schlampig gearbeitet! Er `at dieses Tor nischt ´ermetisch mit seiner Magie versiegelt, war wohl in Eile!«, übersetzte Dracon.


  Ansonsten waren alle Eingänge undurchdringbar. 


  Ich meldete mich zu Wort. »Ich weiß gar nicht, warum wir einen Eingang suchen! Wenn es nach mir ginge, würde ich einfach durch diese verdammte Wellblechwand laufen!«


  Dracon schüttelte den Kopf. »Bien sûr, das kann isch mir denken. Und von dem Lärm werden wir entdeckt, damit der Magier uns gemütlisch seine Dämonen auf den `als `etzen kann! Zum Glück geht es nischt nach dir! Wirklisch ein genialer Plan, Chapeau! Meinst du etwa, die Wände wären nischt magisch gesichert? Grande, rouge crétin...« 


  Das musste ich wohl oder übel einsehen, allerdings nicht die letzten drei Worte.


  Blobb blubberte, Dracon übersetzte. 


  »Blobb geht jetzt unter dem Tor durch, er entsischert es auf der anderen Seite und wird uns ´erein lassen. Compris?«


  Es ist wirklich nicht die schlechteste Fähigkeit, sich in alle möglichen Formen pressen zu können. Blobb legte sich auf den Boden, überreichte mir seine Waffen und floss förmlich unter dem Türspalt hindurch. Es ploppte kurz, als sein Ohrstöpsel vor dem Eingang liegen blieb. War ja auch klar, das Ding ist eindeutig zu groß für den Türschlitz. Also hob ich es auf, behielt es in der Hand und sprach direkt hinein. »Blobb ist jetzt drin...« 


  Roger am anderen Ende der Leitung, jaulte unter der Lautstärke auf. »Ragnor, du Trampel! Mach das nicht noch mal!«


  Ha, ha... Kleine Retourkutsche für die Trillerpfeife.


  Allerdings warfen mir meine Kumpel Barbiel und Dracon ebenfalls giftige Blicke zu. Sie waren auch in den Genuss des Lärms gekommen. Und der Tinitus in meinem eigenem linken Ohr, sprach pfeifend Bände. Diese spontane Idee war mal wieder ganz schlecht durchdacht. Auf der anderen Seite des Eingangs tat sich etwas. Das Tor fuhr zur Seite und Blobb erschien, machte eine galante Verbeugung, ganz so, als wäre er ein Butler, der uns ins Haus einlässt.


  »Hast du gut gemacht, Blobb«, lobte Barbiel und schlich mit den anderen vorsichtig ins Gebäude. 


  Ich hingegen knurrte. »Was hast du da drin so lange gemacht? Musstest du erst Kaffee aufsetzen und einen Kuchen backen, oder was? Hier, deine Waffen und der Ohrenstöpsel.« 


  Blobb blubberte amüsiert.


  Um nicht die unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, schlossen wir hinter uns leise das Rolltor. Für die anderen war es stockfinster, allerdings nicht für mich. In der Dunkelheit kann ich ganz hervorragend sehen. Lediglich die in die Decke eingelassene Wellkunststofffenster, ließen einen leicht rötlichen Schein in die Halle dringen. Barbiel, Blobb und Dracon setzten ihre Restlicht-Verstärker auf. 


  »Ich gehe voran, ihr haltet euch hinter mir, das gilt vor allem für Blobb, er hat schließlich keinen Schutzanzug an. Und Barbiel soll mir nicht ständig auf den Hintern glotzen!«, knurrte ich.


  »Tu ich ja gar nicht. Langsam, habe ich das Gefühl, du bist ein bisschen homophob«, bemerkte der Engel flüsternd. 


  »Ich bin nicht homo!«, wehrte ich mich. »Du weißt ganz genau, dass ich auf Frauen stehe, du Blödmann!«, zischte ich zurück. Wieso Barbiel entnervt die Augen rollte, ist mir schleierhaft. Jetzt wünschte ich mir doch ein Cape. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass der warme Bruder Barbiel, so dicht hinter mir her ging.


  In der Halle stand allerhand Gerümpel herum. Trennwände, Stühle, Garderobenständer und leere Kamerastative. Das Kostbarste der Filmausrüstung hatten die Pleitiers wohl schon verschachert, um damit ihre gierigen Anwälte zu bezahlen. 


  Weiter vor uns hörten wir eine tönende Stimme. Sie zelebrierte einen Singsang aus lateinischen Silben. Trotz des sonoren Gesanges, wirkte alles drumherum verdächtig ruhig. Viel zu ruhig. 


  Da war etwas ganz eindeutig faul, im Staate Dänemark! 


  Vorsichtig gingen wir weiter. Ein unangenehmer Geruch, fast wie Erbrochenes, stieg mir in die Nase. Vor uns kam eine große Wendeltreppe in Sicht, die sich um einen Turm schlängelte. Sie wirkte wie mit Eis überkrustet. Riesigen Dinosaurier-Zähnen gleich, hingen künstliche Eiszapfen von den Handläufen. Das musste der Ort der Opferung sein. Vor dem Aufgang der Treppe lag ein unförmiger, großer Gegenstand. Zuerst hielt ich ihn für einen Stein oder einen Haufen Requisiten, eben für einen nicht definierbaren Teil einer Kulisse. 


  Bis das Ding den Kopf hob. Es war ein Gargylen-Hund.


  »Ihr bleibt hier, ich kümmere mich um diesen Scheiß-Köter! Mit diesem Scheusal werde ich schon allein fertig. Passt auf Blobb auf, okay? Und nehmt die Nachtsichtgeräte ab, wenn ihr nicht blind werden wollt«, flüsterte ich. 


  Barbiel tippte mir auf die Schulter. 


  »Ja, mit dem einen wirst du vielleicht fertig, aber was machen wir mit den beiden anderen?«, flüsterte der gefallene Engel und zeigte über beide Schultern.


  Links und rechts waren zwei weitere, dämonische Geschöpfe aufgetaucht. Schnellstens zogen wie unsere Katana und stürmten auf die Mistviecher los. Als Bewegung in die Sache kam, duckten sich unsere Gegner, um mit einem mächtigen Satz abzuheben und uns anzuspringen. Barbiel erhob sich in die Lüfte, um den Gargylen-Hund von oben zu attackieren. Diese Handlung brachte das Wesen mächtig aus dem Konzept. 


  Es drehte sich ein paar Male um die eigene Achse, bis es kapierte, dass sein Gegner sich über ihm befand. Noch ehe dem Dämonenbiest bewusst wurde, wie ihm geschah, stieß Barbiel im Sturzflug auf ihn herab. Der Kopf des Wesens fiel direkt zwischen dessen Vorderpranken. Mit einem grellen Lichtblitz verbrannte das Dämonenvieh zu Asche. 


  Dracons Widersacher bekam zuerst eine Portion zischender Rückenspikes um die Ohren geschleudert. Das dumme Monster wollte doch tatsächlich die tödlichen Geschosse mit dem Maul auffangen! Dass es sich hier nicht um harmlose Frisbee-Scheiben, oder Leckerlies handelte, musste der Gargyle wohl unter "Schmerzhafte Erfahrungen" verbuchen. Ein leises Fiepen verkündete seine Qualen, denn es schüttelte verzweifelt das mächtige Haupt und wischte sich mehrmals mit seiner Pranke über das Maul. Diese erhaltene Speisung war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Dracon stieß sich vom Boden ab, rannte die Wand in Richtung Decke empor, um sich dort mit den Beinen abzustoßen. Geschickt machte er einen Salto rückwärts. Wie ein Rodeo-Reiter ließ er sich auf dem Rücken der Bestie nieder und enthauptete sie mit einem gekonnten Hieb.


  Ich persönlich stehe weniger auf diese Akrobatik-Geschichten. Meinen Job erledige ich lieber auf die konventionelle Art und Weise. Natürlich hätte ich das Monstrum mit pyrokinetischer Energie verbrutzeln können, doch wären dabei auch alle anderen in Gefahr gewesen. Schließlich kann ein Feuer sehr schnell außer Kontrolle geraten. Blitzschnell bewegte ich mich auf den Gargylen-Hund zu, huschte hinter ihn, und als er sich umdrehte, nahm ich mir mit einem schnellen Streich, seinen Kopf zur Trophäe. Mein Opfer entmaterialisierte sich mit einem Lichtblitz. Meine gerade erbeutete Trophäe ebenfalls.


  … Egal! Wer will schon so eine hässliche Visage an der Wand hängen haben? Ich jedenfalls nicht!... 


  Angewidert wischte ich mit einem herumliegenden Handtuch, das Ektoplasma von der Klinge.


  »So, jetzt sind wir wenigstens schon mal ein wenig aufgewärmt.«, flüsterte ich den anderen zu, und sah mich um. »Wo zum Geier ist Blobb?« 


  Barbiel und Dracon setzten wieder ihre Restlicht-Verstärker auf und schauten ebenfalls etwas ratlos um sich. Ein gelber Regenmantel rutschte vom Bügel eines herumstehenden Kleiderständers und kam als Silent Blobb wieder auf die Beine. Er blubberte etwas und winkte uns zu. Sehr witzig!


  Nun, da Blobb wieder unbeschadet bei uns war, pirschten wir die Treppe hinauf. Hinter der Tür befanden sich eindeutig die vermissten Personen. Ich konnte sowohl Mollys als auch Saschas Geruch erkennen. Nur zu dumm, dass die mächtige Doppeltür keine Schlüssellöcher besaß. Wenn wir wenigstens den dämlichen Film vorher gesehen hätten, würden wir schon um Einiges schlauer sein, was die Örtlichkeit betrifft. Mir fiel ein, dass das gar nicht nötig war, denn die Vision, die Delia mit mir teilte, gab uns genau die Auskunft die wir brauchten. Somit hatte ich den Raum bereits gesehen. Je näher wir der doppelflügligen Tür kamen, desto schlimmer wurden die Störgeräusche unserer Kommunikationsgeräte. 


  »Roger. Die Magie stört unsere Funkverbindung. Wenn wir da reingehen, werden wir dich nicht mehr hören können«, erstattete ich ihm leise Bericht.


  Roger antwortete prompt. »Okay, bevor ihr dort reingeht, solltet ihr die Geräte lieber herausnehmen, sonst zerreißt euch der Elektromagische Puls die Trommelfelle. Gut, ihr wisst was ihr zu tun habt! Schaltet zuerst den Magier aus und passt dabei auf die Geiseln auf!«


  Wir verabschiedeten uns mit einem choralem »Roger!« und nahmen die Ohrenstöpsel heraus.


  Blobb, überprüfte die Tür auf magische Fallen, indem er seine Hände in Reichweite der Tür, gespreizt hob. Blubbern und Kopfschütteln. 


  »Er sagt, die Tür ist nischt gesischert«, übersetzte Dracon.


  »In Ordnung. Blobb, du bleibst hier und warnst uns, falls sich jemand von dieser Seite nähert«, erklärte ich. 


  Blobb wirkte nicht glücklich mit dieser Aufgabe und blubberte verärgert. Dracon legte ihm die Hand auf die Schulter. 


  »Du ´ältst uns den Rücken frei, mon ami, wir zählen auf disch!« 


  Nachdem unser Schwabbel psychologisch aufgerichtet war, fuhr ich fort. »Wir gehen jetzt dort hinein. Hört genau zu. Auf zwölf Uhr befindet sich der Magier, direkt vor einem großen Buntglasfenster. Vor ihm sind die Opferaltäre halbkreisförmig aufgebaut. Hinter jedem Altar befindet sich ein "Seelenloser", mit einem Dolch bewaffnet. Fragt mich nicht, was das "Seelenlos" bedeuten soll, aber so hat Delia sie genannt. Wenn wir dort reinstürmen, liegt lediglich der Überraschungseffekt auf unserer Seite. Es muss also schnell gehen. Knipsen wir den Kerl aus, die Dämonin verschwindet, und danach kümmern wir uns um die Schwerverbrecher. Noch Fragen?« 


  Keine Fragen, nur angespannte Gesichter.


  »Okay, ich gebe euch Deckung, aber schießt mir nicht in den Rücken! Alles klar?«, flüsterte ich. Nicken, Kopfschütteln und Nicken. Umgekehrt wäre ich auch weniger begeistert gewesen. 


  Gebannt horchte ich an der Tür, weil im Raum dahinter, die Stimme anhob. Die Silben wurden immer lauter. Er sagte etwas über zwölf Gefäße. Scheinbar stieg die Erregung des Magiers, denn er brüllte diesen Satz:


  »Nunc suscipit Litlith sunt, sed vasis!

  Accipe lucem affert in corpore quod ad vitam nam in hanc lucem, duodecim navibus divinam potentiam iacet!

  Servierunt animae per duodecim muta animalia, nunc aperuit fistulae!«


  -Av Gudene! Wenn wir jetzt nicht stürmten, würden alle Geisel in Kürze mausetot sein. Der Magus sprach ein grauenvolles Latein. Ich übersetze mal grob:


  Nun nimm, Litlith, den Inhalt dieser Gefäße!


  Empfange, das Licht, auf dass es deinen Körper zu neuem Leben erwecke! Denn, in diesem Licht der Zwölf Gefäße, steckt die göttliche Macht! Kredenzt von den zwölf Wesen ohne Seele, werden nun die Gefäße geöffnet!


  Schleunigst trat ich die Tür ein. Noch während sie aufsprang, schossen wir aus allen Rohren. Die Türflügel flogen krachend gegen die Kulissen-Wände. Der zornige Blick des Magiers richtete sich sofort auf uns Störenfriede. Ich zielte direkt zwischen seine eiskalten Augen. Auch Barbiel und Dracon zielten auf ihn. Nach den abgegebenen Salven zog ich gleich einen schützenden, telekinetischen Schild vor uns. Leider zeigten die Kugeln nicht die gewünschte Wirkung. Der Magier hatte so wie ich, mit meinem telekinetischen Schild seinen eigenen Schutzzauber gewoben. Die Kugeln blieben geplättet an seinem Schild hängen. Mit einem hämischen Grinsen bewegte er die rechte Hand und die Kugeln fielen klimpernd und platt gedrückt zu Boden. 


  … Holla! So hatten wir das Ganze eigentlich nicht geplant!...


  Schnell sondierte ich die Lage. Die Gefangenen schienen unter einem Bann zu stehen oder man hatte sie betäubt. Sie lagen völlig apathisch auf ihren Opferaltären, mit starren, offenen Augen. Selbst der höllische Lärm den wir veranstalteten, vermochte es nicht, sie aufzuscheuchen. Sascha wirkte so klein, zerbrechlich und ziemlich verloren auf dem kalten Opferstein. Mir zog sich das Herz zusammen. Molly war sehr blass, blasser als sonst, was nicht etwa an ihrem Make up zu liegen schien. Überhaupt sahen alle Geiseln stark mitgenommen aus.


  Hinter ihnen standen die gesuchten Verbrecher und jeder von ihnen hielt einen Dolch in den Händen. Die Seelenlosen schienen sich nicht sicher zu sein, wie sie vorgehen sollten. Ihre Stichwaffen waren nur für den Nahkampf geeignet. Die wuchtigen Dolche, mit ihren klobigen, unhandlichen Griffen, waren für den Wurf nicht zu empfehlen. Außer ein paar Beulen, würden sie uns keinen Schaden zufügen.


  »Rührt euch nicht, meine Diener!«, befahl ihnen der Magier. 


  Doch einer regte sich. Es war der Lykanthrop. Mir blieb nicht verborgen, was dieser dämliche Hund im Schilde führte. Noch ehe er sich in eine reißende Bestie verwandeln konnte, schoss ich ihm eine Silberkugel in die Stirn. Ohne einen Laut von sich zu geben, kippte er nach hinten und starb. Der Magier brüllte Lucius´ Namen. Durch diese Ablenkung begünstigt, hatten Barbiel und Dracon unterdessen den schützenden Schild verlassen und hielten von beiden Seiten auf den Zauberer zu. Dieser war kurzzeitig, durch den Tod des Lykanthropen, ziemlich betroffen. So wie es aussah, waren die zwölf Seelenlosen zu wichtig für den Fortgang des Rituals. Nun, jetzt waren es nur noch elf. Leider hatte meine Handlung an der Wut des Magiers gekitzelt. Mit einer Handbewegung fegte er mich von den Beinen. Die Wucht seines Schlages erwischte mich eiskalt. 


  Ich rutschte an Blobb vorbei, brach durch das Treppengeländer und stürzte einige Meter in die Tiefe. Schnellstens rappelte ich mich wieder auf und stürmte die Treppe hinauf. Ich habe es nicht gern, wenn jemand mich zum Kegeln einlädt und ich den Kegel spielen soll. Meine beiden Mitstreiter hatten inzwischen den Magier erreicht. Beide hatten ihre Schwerter gezogen und wollten sich auf ihn stürzen. Mit einer gelangweilten Geste wischte er Dracon ebenfalls von den Beinen, und zischte ihm einen Zauberspruch hinterher. »Congelatio ut glaciem!«


  Unser Drachenmensch, der sich wieder aufrappeln wollte, erstarrte in seiner Haltung. Auf seiner schuppigen Haut bildete sich eine dünne Eisschicht, die immer stärker anwuchs. Schließlich verschwand Dracons vertraute Gestalt unter einem dicken Eisblock. Kälte ist für einen Wechselblüter wie Dracon schädlich. Wie lange er diesen Zustand aushalten konnte, wusste ich nicht genau. Da sein Leben in Gefahr war, wollte ich ihn mittels Pyrokinese schnellstens wieder auftauen. Wenn wir das lebend überstehen sollten, würde ich mich bei Simon bitter beschweren müssen. Der Schutzanzug konnte Dracon nicht völlig schützen, da seine Wirbel, die seine Spikes abschossen, ungeschützt blieben. Dieser Umstand ermöglichte es der Magie, ihm förmlich in die Knochen zu kriechen. Noch ehe ich wieder durch die Tür kam, traf mich der Bannspruch des Zauberers. Sofort fühlte ich mich sehr geschwächt. Ich strauchelte, meine Pistole wurde mir aus der Hand gerissen und landete an der Decke. Desert Eagle... Was für ein Bildwitz! Flieg kleiner Adler... Mein Schwert folgte ebenfalls, samt Munitionsgürtel und gesellten sich an der Decke, zu meiner Mark XIX.


  Statt einem mächtigen Feuer, das ich beabsichtigte zu entzünden, passierte rein gar nichts. Dieser Mistkerl hatte es geschafft, meine dunklen Gaben mit seiner scheiß Magie zu blockieren! Weder Telekinese, noch Pyrokinese funktionierten. Nun bereute ich meinen laxen Umgang mit dem Magie-Unterricht. Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit in der Schule und ich hätte diesen hinterlistigen Bann, mit einem passenden Gegenzauber, lösen können. 


  »Na, Vampir? Vermisst du das hier?«, fragte mich der Magier mit einem kalten Grinsen im Gesicht. 


  Barbiel kämpfte mit ein paar vom Magus herbeigerufenen Dämonen, hatte dabei keine Möglichkeit an den oberbösen Buben heranzukommen. Mit einer ausholenden Geste schleuderte der Zauberer dem dunklen Engel einen seiner Sprüche entgegen. 


  »Combures: Angelus!« 


  Flammen stoben in Barbiels Richtung. Vom Anzug weitestgehend geschützt, entflammten seine Flügel und Kopfbehaarung. Aufheulend vor Schmerzen, versuchte Barbiel an den Magus heranzukommen, um ihm einen tödlichen Streich mit dem Schwert zu verpassen. Das jedoch ließ den jungen Magier sichtlich kalt. Mit einem Fausthieb in die Luft, beförderte er den Brennenden durch das große Buntglasfenster. Vorerst hätte Barbiel nun wirklich ganz andere Probleme. Bisher hatte sich der dunkle Engel nicht gerade durch seinen couragierten Heldenmut ausgezeichnet. Garantiert würde der Feigling, jetzt irgendwo wimmernd, in einer Ecke liegen und seine Wunden lecken. Somit konnte ich auch Barbiel getrost abhaken. Das war mir sowieso schon von Anfang an klar gewesen. Und nun war ich ganz allein mit dem Magus, ohne jegliche Unterstützung. So dachte ich zumindest, bis ich hinter mir ein wütendes Blubbern hörte. Unseren Blobb hatte das Schicksal seiner Freunde nicht kalt gelassen. Mit gezückter Pistole, lief er wild feuernd, wie ein Amokschütze auf den Zauberer zu. Als ich Blobbs Namen rief, ignorierte er mich einfach. Ihm waren förmlich die Sicherungen durchgebrannt. Dabei brachte es nicht das Geringste, auf den Magus zu schießen, denn dieser verschanzte sich noch immer hinter seinem Schutzschild. Schnell hetzte ich hinter Amok- Bob her, um ihn von seinem dummen Vorhaben abzubringen und mich als Schutzschild schützend vor ihn zu werfen. Wieder fuchtelte der Zauberer mit der Hand in der Luft herum. »Set ut saxum mitia!«, fauchte der Bösewicht.


  Mürbe wie ein Stein? Was sollte denn das schon wieder bedeuten? Zum Nachdenken blieb mir wenig Zeit, während ich mir vorkam, als würde ich Blobb im Schneckentempo verfolgen. Was war das denn? Seit wann verlor Blobb Wasser beim Laufen? Aber nicht nur Wasser, auch seine Pistole wurde ihm entrissen und wie von einem riesigen Magneten an die Decke gezogen. Gerade als ich ihn erreichte, erstarrte der furiose Blobb ganz plötzlich. Als ich in Blobb fast hinein schlitterte, um ihn aus der Schussbahn zu ziehen, ertönte ein splitterndes Geräusch. Zuerst dachte ich, dass das große Glasfenster in sich zusammenbrechen würde. Doch weit gefehlt. Als wir gemeinsam zu Boden gingen, bemerkte ich, dass der sonst so elastische Blobb, zu kalkigem Stein geworden war. Und weil ich unsere Wucht nicht mehr abbremsen konnte, fiel ich direkt auf den porös Gewordenen drauf. Scherben flogen mir um die Ohren und ich fühlte mich wie der berühmte Elefant im Porzellanladen. Und weil ich nun mal kein Leichtgewicht bin, blieb nach meinem knirschenden Aufprall so gut wie nichts von Silent Blobb übrig. Nichts, außer Scherben und Staub. Da war aber noch etwas anderes. Ein rundes, perlenähnliches Ding rollte unter einen der Opfertische. Der Magier lachte amüsiert. 


  Außer mir vor Wut brüllte ich: »Oh, mein Gott! Du hast Blobb umgebracht! Du Schwein!« 


  Hört sich echt lahm an, ich weiß. Wenn ich ehrlich bin, klingt das jetzt ein wenig nach South Park. Aber mir fiel in diesem Moment einfach nichts Besseres ein. Wirklich schmerzhaft war die Häme, die der Magier auf mich herabregnen ließ.


  »Nein, du hast ihn umgebracht, du hast ihn einfach platt gemacht! Wirklich köstlich! Du solltest mal dein dummes Gesicht sehen!«


  Jetzt wurde ich richtig stinkig. Wie sollte man auch anders in so einer Situation reagieren? Wütend stand ich auf und klopfte mir die letzten staubigen Reste Blobbs vom Kittel. »Was gibt es da so blöde zu lachen? Bei den Bärten meiner Ahnen! Ich werde dir dein blödes Grinsen schon noch aus deinem Gesicht schneiden! Blobb war etwas ganz Besonderes! Er stand nicht mal auf der Roten Liste, weil niemand jemals zuvor so ein Wesen zu Gesicht bekommen hat! Na warte!«


  Wie ein wilder Berserker, stürmte ich auf den frechen Knaben zu, um ihm die Gurgel umzudrehen. Nahezu gelangweilt, reagierte er lediglich mit seinem blöden Gewinke. Zum zweiten Mal prallte ich von ihm ab und nahm wieder unfreiwillig, auf dem Rücken rutschend, den Weg hinaus durch die Tür. Und wieder landete ich am Fuße der Treppe. Diesmal allerdings ohne das Treppengeländer zu durchbrechen, es war ja schon kaputt. Diese Tatsache milderte meinen Aufprall aber keineswegs. Aber so leicht lasse ich mich von niemanden beeindrucken. Nachdem ich meine verrenkten Knochen wieder geordnet hatte, stürmte ich abermals die Treppe hinauf. Kurz bevor ich den Zauberer erreichte, knallten hinter mir die Doppeltüren zu. 


  »Genug gespielt, Vampir! Ich könnte ja noch Stunden lang so weiter machen, aber mir läuft leider die Zeit davon!« 


  Im Grunde war es mir völlig egal, ob ihm die Zeit davon lief. Je länger ich ihn beschäftigte, desto geringer war das Risiko für die Geiseln, geopfert zu werden. Also ging ich wieder zum Angriff über. Diesmal aber mit schmerzhafteren Folgen. Bei jedem Schritt, den ich mich ihm näherte, zerschnitt mir eine unsichtbare Klinge den Anzug. Und nicht nur den Anzug, der jetzt völlig unbrauchbar war und meinen Körper nicht mehr schützte. Je näher ich kam, desto brutaler wurden die Hiebe. Das kostbare Blut, welches mich am Leben erhält, lief nur so in Strömen an mir herab. 


  »Du bist wirklich ein dummer und ziemlich hartnäckiger Kerl! Wenn du glaubst, du könntest mit dieser Masche Zeit schinden, dann bist du eindeutig schief gewickelt!«, höhnte der Magier kopfschüttelnd.


  Okay, so langsam glaubte ich das auch. Aber ich lasse mir so schnell nicht den Schneid abkaufen. Taumelnd und blutverschmiert, blieb ich stehen. 


  Der Magier nickte: »Aha, jetzt scheinst du langsam wieder bei Verstand zu sein. Hör zu, ich will dich nicht töten. Wie wäre es, wenn ich dir einen Deal vorschlage?«


  »Einen Deal? Du spinnst wohl, oder was?«, fragte ich misstrauisch. Wie tickte der denn? Eben wollten wir uns noch umbringen und kurz darauf will er mit mir verhandeln? Mit geschwollener Brust, stolzierte der schmächtige Bursche vor mir auf und ab. »Schließe dich uns an! So einen Diener wie dich kann ich gut gebrauchen! Du könntest die Stelle von Lucius einnehmen!«


  Ich grinste. »Ach, ich verstehe. Ich sollte jetzt wohl auch die Luft durch die Stirn einatmen, hm?«


  Mit einem derart subtilen Humor hatte der Magus nicht gerechnet, kurzzeitig rang er sichtlich um Fassung. Jetzt machte er ein dummes Gesicht. »Wie bitte? Nein, du missverstehst mich! Aber vielleicht kann Lilith dich überzeugen!«


  Lilith, das ist doch dieses Miststück, das Delia verletzt und mir eine blutige Nase verpasst hatte. Eine andere Taktik musste her, also versuchte ich diesem halben Hahn ins Gewissen zu reden.


  »Hör mal zu, mein Junge. Diese Dämonin erzählt dir nur gequirlte Scheiße! Jedes kleine Kind weiß, dass man Dämonen niemals trauen darf! Sie verarscht dich doch nur. Sie lügt dir eins in die Tasche und du glaubst ihrem Gesäusel auch noch! Du bist doch ein gescheiter Bursche, oder? Warum willst du denn mit einer Dämonenbraut herummachen, wenn dort draußen genug Frischfleisch herumwackelt?«


  Meine moralinsaure Predigt nützte wenig. Statt Bedenken im jungen Mann zu wecken, machte sie ihn nur noch wütender. Wieder traf mich ein unsichtbarer Hieb und ließ mich bluten. 


  »Schweig!«, zischte der Hobbyzauberer.


  Langsam fühlte ich mich ziemlich elend. In meinen Stiefeln sammelte sich schon der kostbare Lebenssaft, der an meinen Beinen herab sickerte. Und meine Trockenblut-Tabletten hingen samt meines Patronengurtes an der Decke. Echt blöde Situation.


  »Nenn´ mich nicht Junge! Und rede nicht in diesem Ton über Lilith! Sie ist die Einzige, die jemals ehrlich zu mir war! Aber wenn du nicht hören willst, dann musst du eben fühlen!«, tobte der Zauberer. 


  Damit hatte ich wohl eindeutig seinen empfindlichen Nerv getroffen. Es ist immer hart die Wahrheit zu hören, wenn man sie nicht ertragen kann. Hinter ihm tauchte ein Schemen auf. 


  »Aber mein Lieber. Beherrsche dich doch. Lass mich mit dem Vampir sprechen und du wirst sehen, dass er sich uns anschließt.«


  Das ist also die sagenumwobene Lilith. Viel zu sehen war ja nicht von ihr. Stofflich war sie so gut wie nicht vorhanden. Ergo: Kein Blut, also konnte ich sie auch nicht umbringen. Wirklich ärgerlich!


  Schwebend näherte sie sich mir. »So, so, du bist also Ragnor, Sals neuer Bluthund. Du bist wirklich ein kräftiger Bursche, aber sieh doch nur... All das viele Blut!« Sie leckte sich mein Blut von ihrem langen Klauen-Finger. »Wie lange willst du hier noch herumstehen und bluten? Sieh mal, du könntest der Zwölfte sein, der den Dolch führt. Wenn ich erst wieder meine ganze Macht habe, kann ich dir jeden Wunsch erfüllen.« 


  Sie näherte sich mir noch mehr und flüsterte mir sirenenhaft ins Ohr. »Ich kenne deine geheimsten Wünsche. Ich weiß was dein dunkles Herz begehrt. Du willst Heim zu deiner Frau und den Kindern. Diesen Wunsch kann ich dir erfüllen. Du brauchst nur zuzustechen. Dann bist du frei und wieder dort, wohin du immer wolltest«, säuselte sie. Ehe ich mich versah, fühlte ich den Opferdolch in meiner Hand. Mir war nicht einmal bewusst, wie der dort hin gelangt war. Diese verdammte Dämonin! 


  Woher wusste sie überhaupt, dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als wieder bei Marla und den Kindern zu sein? Wieder versuchte ich auf Zeit zu spielen. Unschlüssig stand ich mit dem Dolch da und fragte mich, was ich tun sollte. Wenn ich es nun wirklich tat, und Lucius´ Platz einnahm, wäre ich der Zwölfte im Bunde und durch diese Vollzähligkeit müsste ich Molly töten. Nicht nur Molly, sondern auch Sascha. Und die übrigen Gefangenen würden durch meine Entscheidung ebenfalls alle sterben. Warum hatte ich plötzlich solche Bedenken? Konnte es mir nicht egal sein, dass nach mir die Hölle los brach? Sechshundert Jahre wäre ich in der Vergangenheit von diesem Inferno entfernt und alles andere könnte mir den Buckel herunterrutschen. Und mit dem jetzigen Wissen könnte ich das Zukünftige verhindern. Oder war das wieder ein Denkfehler? So stand ich wieder einmal vor einem echten Dilemma. 


  Und warum machte ich mir eigentlich so einen Kopf über diese Sache? Mein Gedanken waren verschwommen, ich konnte einfach nicht mehr klar denken, war hin und her gerissen. Und obendrein auch noch ziemlich blutarm. Aber solange ich noch lebte, könnte ich diese ganze Opferungs-Geschichte so lange herauszögern, bis die Mondfinsternis vorüber war. Mir fehlten die Worte. Zögernd nickte ich mit dem Kopf, räusperte mich und fragte. »Okay, aber kann ich mir sicher sein, dass du dein Wort hältst?«


  Die Dämonin nickte. »Wenn du meinen Worten nicht glauben kannst, dann wird dir James sein Wort geben.« Auch der Magier nickte. »Ja, Vampir, du hast mein Wort. Dir wird dein Wunsch erfüllt werden. Dieses Versprechen wird gehalten.«


  Lilith geleitete mich zum Opferstein, auf dem die schöne Molly lag. »Mach dir nichts daraus. Im Gegensatz zu deiner Marla, bedeutet sie dir doch gar nichts. Und dieses kleine, zarte Kind...« Sie zeigte auf Sascha. »Wenn ich meinen Körper wieder habe, werde ich ihr zartes Fleisch verspeisen. Es gibt nichts Besseres, als das Fleisch eines unschuldigen Kindes!« Die Dämonin klatschte in die Hände. »James, Liebster, Tempus fugit! Wir können fortfahren.« 


  Sie gesellte sich zum Magier, der nun mit dem Ritual begann. Mit großer Theatralik und Geste sagte er seinen Spruch auf. Jetzt müsste mir dringend etwas Cleveres einfallen! Vielleicht sollte ich das Ganze aufhalten, indem ich mir einfach selbst die Kehle durchschnitt? Wieso war mein Kopf so taub und meine Hand so schwer? Und was war das für ein Licht? Vielleicht ging es mit mir zu Ende und ich sah das berühmte Licht am Ende des Tunnels?


  Das Licht kam immer näher und dazu noch dieses Geräusch. Genauer gesagt, waren es sogar zwei Lichter. Wie die Augen eines riesigen Drachen, die böse auf mich herab funkelten. Wieso kam mir das so bekannt vor? Doch das Bild wollte sich nicht in meinem Kopf zusammenfügen. 


  Die Opferungsformel näherte sich rasch ihrem Ende.


  Und endlich fiel der Groschen ...


  Krachend brach der A7 Sportback durch die ohnehin schon lädierte Scheibe. Mit heulendem Motor landete das Gefährt direkt hinter dem Zauberer. Um sein Leben zu retten, machte der Magier einen Satz nach vorn... 


  … Wo ich ihn schon mit dem Dolch erwartete. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihn auszuschalten. Mit Genugtuung durchschnitt ich ihm die Kehle. Gurgelnd ging er zu Boden und ich gleich mit ihm, um gierig sein Blut zu trinken. Nachdem ich mich ausreichend gestärkt hatte, schlossen sich auch meine vielen blutenden Wunden. Mit dem Handrücken wischte ich mir meinen Mund ab und gab dem Körper des toten Zauberers einen Tritt. »Ich hatte versprochen, dir dein blödes Grinsen auszutreiben. Jetzt hast du einen zweiten Mund, direkt unter dem Kinn!...«, trat ich nochmals nach.


  »Lass gut sein, Ragnor, er ist tot«, rief Barbiel mir zu. 


  Nochmals gab ich dem toten Magier einen Tritt. »Und das ist für Delia!« So, jetzt bin ich fertig mit ihm. Haltet mich nicht für feige, weil ich einen Toten trete. Leider hatte ich vorher keine Zeit, es mit dem Lebenden zu tun.


  Missmutig betrachtete ich mein ehemals wunderschönes Auto. Es war nur noch ein Haufen verbeulter, wertloser Schrott. Etwas umständlich stieg Barbiel aus und hielt Brutus im Arm. Beide sahen reichlich mitgenommen aus. Brutus hatte einen leicht verwackelten Blick; scheinbar war ihm der Flug nicht gut bekommen, oder der Airbag war zu heftig. Na, und Barbiel sah aus wie ein Stück Schmorfleisch. Die Stümpfe seiner ehemals so schönen Flügel, qualmten immer noch. 


  »Verdammt, Barbiel! Du hast meinen schönen Audi zu Schrott gefahren!«, pöbelte ich ungehalten. 


  Dabei hatte ich es ja immer schon gewusst: - Leih jemanden dein Auto und schon ist es im Arsch!


  Klimpernd fielen die Waffen von der Decke. Da der Bann des Zauberers gebrochen war, kehrten auch meine Dunklen Gaben wieder zurück. Aufgrund einer Handbewegung von mir, prallten die restlichen elf Verbrecher an die Wand, wo sie wie festgenagelt bleiben mussten. Nachdem sie entwaffnet wurden, versteht sich. 


  Der angekokelte Engel grinste etwas schief. 


  »Habe ich doch gern gemacht! Wenn Engel eines wirklich gut können, dann jenes: Eine perfekte Flugbahn berechnen! Tadaaa! Das Einzige was ich noch brauchte, war eine passende Rampe. Und hier noch eine gute Nachricht: Brutus hat dir nicht die Autositze zerkratzt!«


  Bei dieser guten Nachricht musste ich ebenfalls grinsen. »Du dämliche Arschgeige! Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich über deine Anwesenheit jemals so freuen würde. Junge, Junge, du hast dem Magus aber mächtig in den Arsch getreten!« 


  Mein kritischer Blick fiel auf Barbiels zerstörtes Äußere. »Sag mal, Barbiel, tut das nicht weh?«


  Wieder grinste er schief. »Nö, ich hatte doch Stahlkappen in den Schuhen!«


  Leicht verdutzt fragte ich mich, was das wohl wieder zu bedeuten hatte.


  … Ah! Arschtreten, tat nicht weh, weil er Stahlkappen in den Schuhen hatte...


  »Schön, das du deinen Humor nicht verloren hast! Mit diesem Witz hast du mich jetzt eiskalt erwischt. Fliegen kommt jetzt für dich ebenso wenig in Frage, wie für mich das Autofahren mit meinem Wagen, was? Darf ich dich jetzt Brathähnchen nennen?«


  Barbiel überlegte kurz. »Von mir aus, aber nur, wenn ich Blutwurst zu dir sagen darf? Apropos eiskalt, wir sollten Dracon schleunigst auftauen!« Brutus knurrte mich an. 


  »Hey, Brutus was hast du denn? Ich bin es doch nur, dein alter Kampfgefährte Ragnor«, entgegnete ich. »Keine Panik, wir tauen Dracon ganz schnell auf.«


  Aber der Köter sah mich gar nicht an, als er knurrte. Und dann wurde Brutus ganz wild. Wie von Sinnen kläffend, versuchte er sich aus Barbiels Umarmung zu lösen. Das konnte nur eins bedeuten: Dämonenalarm! 


  Barbiels Augen weiteten sich. »Verdammt!...Äh, ich meine, oh weh! Lilith ist ja immer noch hier!«


  »Hä?« 


  Während ich mich umdrehte, waberte die wütende Furie schon auf uns zu. Und sie sah wirklich ziemlich angepisst aus.


  »Ihr Trottel dachtet wohl, wenn ihr James tötet, wärt ihr mich los? Was? Sehr lange vor seiner Zeit, wandelte ich schon auf Erden. Ich brauchte ihn nur, um die Hüter des Lichts zu finden. Er bedeutete mir gar nichts! Ich konnte diesen faden Waschlappen noch nicht einmal gut leiden! Was wollt ihr jetzt gegen mich ausrichten? Hm? Auch wenn ich mir die Hüter heute nicht hole, weiß ich jetzt wer das göttliche Licht in sich verborgen trägt! Selbst wenn ihr sie gut vor mir versteckt, werde ich einen Weg finden, mir das zurück zu holen, was mir gehört!«


  Lilith keifte und Brutus hüpfte auf und ab und versuchte bellend, sich in diesen Hauch von Nichts zu verbeißen. Gute Frage. Ja, was sollten wir dagegen tun?...


  Jedenfalls wusste Barbiel genau was er tun musste. Ich dagegen war immer noch planlos.Verwirrung machte sich in mir breit, als sich der dunkel Engel niederkniete, die Augen gen Himmel hob und laut betete. Trotz etlicher Bekehrungsversuche, war es den Michaelern nie gelungen, mich von meinen alten Göttern abzubringen. Deshalb kenne ich mich mit dem Christenglauben nicht ganz so gut aus, aber ich denke es war der Psalm 23.


  


  »Der HERR ist mein Hirte,

  mir wird nichts mangeln.

  Er weidet mich auf einer grünen Aue

  und führet mich zum frischen Wasser.

  Er erquicket meine Seele.

  Er führet mich auf rechter Straße

  um seines Namens willen.

  Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal,

  fürchte ich kein Unglück;

  denn du bist bei mir,

  dein Stecken und Stab trösten mich.

  Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde.

  Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.

  Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang,

  und ich werde bleiben im Hause des HERRN immerdar. 


  Amen«


  


  So blieb er, noch immer nach oben blickend. In diesem Moment beneidete ich ihn für seine Festigkeit im Glauben. Meine Götter haben mich schon lange verlassen, oder war es anders herum?


  Lilith lachte hysterisch. »Ja, bete nur, du gefallener Engel! Du wirst deinen Gott noch brauchen, wenn ich mit Lucifer zusammen, hier auf der Erde herrschen werde! Bete, aber du wirst keine Antwort bekommen! Denn dein Gott ist schon lange tot. Hast wohl nicht Nietzsche gelesen, was? Gott ist tot!«


  Hinter uns ertönte eine sanfte Stimme. 


  »Nein Lilith, du irrst dich, nicht Gott ist tot, sondern Nietzsche ist es.«


  Ich traute meinen Augen nicht, die Stimme kam von einem weiteren Engel. Der Typ kam mir unglaublich bekannt vor.


  »Hallo Barbiel, ich würde ja gerne sagen, dass du gut aussiehst, aber das ist leider nicht der Fall.«


  Barbiel nickte etwas verschüchtert zurück. »Hallo Michael, du siehst aber wirklich gut aus, wenn ich das so sagen darf.«


  Das stimmt, Michael erinnert mich an diesen Schauspieler, mir fällt nur nicht der verdammte Name von ihm ein. Der blonde Engel schlenderte näher an Lilith heran.


  (Vor nicht allzu langer Zeit fragte ich mich, ob wohl alle Engel so schlenderten. Die Antwort lautet: Ja)


  »Du irrst dich Lilith, Gott ist nicht tot, ER hat nur unglaublich viel zu tun. Im Moment arbeitet ER im Pferdekopf-Nebel, dort warten viele neue Welten darauf geboren zu werden. Tja, und wenn du glaubst, dass Gott seine Schöpfung nicht wieder zerstören würde, befindest du dich auf dem falschen Pfad. Vergiss nicht Sodom und Gomorrha, gar nicht erst von der Sintflut zu sprechen. Gottes Gnade ist groß, aber ER duldet keine Frechheiten. ER hat dich die ganze Zeit im Auge behalten, hoffte immer wieder, dass du deine Sünden bereuen würdest. Stattdessen schmiedetest du mit Lucifer wüste Pläne, verführtest Menschen und wolltest dir alles wieder eigensinnig zurück holen! Du bist SEINER Gnade nicht würdig! Wer nach dem Schwert greift, der wird durch das Schwert umkommen. Ich bin hier, um dich zu exekutieren. Tja, Babe, dumm gelaufen!«


  Michael zückte sein brennendes Schwert und hieb damit auf Lilith ein. Diese kreischte laut und Mark erschütternd, doch Michaels Schwert absorbierte die letzten Reste, die von ihr übrig geblieben waren. Der böse Spuk war ein für alle Mal vorbei. Brutus blieb wie versteinert sitzen, enttäuscht darüber, dass jemand anderes, diese verdammte Dämonin, zur Strecke gebracht hatte.


  Der Engel Michael sah mich Stirn runzelnd an: »Hey, du kommst mir unglaublich bekannt vor.«


  »Witzig, das Gleiche dachte ich auch. Ich heiße Ragnor. Ich habe mal für deinen Orden gearbeitet, ist aber schon eine Weile her.« 


  Michael nickte. »Jetzt, wo du es sagst. Du hast den Dämonen Seraphim gekillt, gute Arbeit.«


  Na, wenigstens fand eine Person mein Handeln gut, aber da sprach er wohl nur für sich. Unterdessen überlegte ich immer noch, woher mir dieses Gesicht so bekannt vorkam. Dieser Schauspieler ist mit dieser Schauspielerin verheiratet. Ach, verdammt, ich kann mir einfach keine Namen merken! Bevor ich mir vollends das Hirn zerbrach, musste ich zuerst schnellstens unseren tiefgefrorenen Drachen auftauen. Vorsichtig ging ich zu Werke und taute Dracon langsam mit meiner Pyrokinese-Fähigkeit auf. Das erfordert äußerste Sorgfalt, schließlich sollte Dracon hinterher nicht genauso aussehen wie unser Brutzel-Engel. Michael ging zu Barbiel.


  »Barbiel, du hast klug gehandelt, ER sagt, dass du wieder zurück darfst. Dein Verhalten war tadellos, du hast tiefe Reue gezeigt, dich gegeißelt und gebetet.«


  Der dunkle Engel blickte auf, weil er noch immer vor Michael kniete. »Ich danke unserem Schöpfer und dir, für die mir erbrachte Gnade. Aber sei nicht böse, ich brauche Bedenkzeit. Hier gibt es noch viel für mich zu tun, ich muss noch meine Restschuld bei den Menschen abtragen.«


  Der blonde Engel lächelte und zog Barbiel wieder behutsam auf die Beine. »Eine kluge Antwort. Du weißt, wir haben alle Zeit der Welt. Tu was du tun musst. Friede sei mit dir, mein Bruder.«


  Michael küsste Barbiel auf den Mund. Ich blickte schnell weg. Knutschende Kerle finde ich einfach widerlich! Voll schwul...


  Michael verschwand, ganz ohne Kyrie und Eleison. Unser Tuckenengel wirkte erleichtert und sah auch gleich viel besser aus. 


  »Meinst du wirklich, ich würde ohne Ernestine abhauen?«


  Eine zittrige Stimme meldete sich. »Was, Barbiel? Willst du uns verlassen? Finde isch nischt gut!«


  Dracon war fürchterlich kalt, also wärmte ich ihn mit meinem überhitzten pyrokinetischen Körper, indem ich ihn, wie ein kleines Kind in meine Arme nahm. Hier sage ich es noch mal: Ich bin nicht schwul, verstanden?


  »Nein Dracon, ich gehe noch nicht weg«, meinte Barbiel und gab dem Drachenmann einen freundschaftlichen Knuff auf die Schulter. »Das fände isch auch nischt rischtig, denn wir sind die unglaublich, hässchlichen, fabulösen Vier.«


  Ups! Dabei waren es nur noch drei... Hinter uns regte sich etwas. Eine leicht heisere Kinderstimme rief meinen Namen. Sascha. »Ragnor? Es tut mir so fürchterlich leid, ich habe die Kette mit deinem Anhänger verloren. Wo bin ich hier? Wo ist meine Mama?«


  Ich gab Dracon an Barbiel ab und setzte mich zu Sascha auf den Opferstein. »Hallo Sascha. Das mit der Kette ist nicht so schlimm, deine Mama wartet draußen schon auf dich. Sie hat die Kette gefunden und wird sie dir bald wiedergeben. Tust du mir einen Gefallen? Passt du auf den kleinen Hund auf?«


  Brutus kam sofort, als ich ihn rief. Vorsichtig hob ich ihn hoch und setzte ihn zu Sascha. 


  »Der ist aber niedlich! Ragnor? Du bist ziemlich dreckig! Du solltest dich waschen, du siehst aus wie ein Schwein.« 


  Wieder einmal war Sascha entwaffnend ehrlich. Auch die anderen Geiseln erwachten nach und nach aus ihrer Betäubung. Molly zwinkerte mir zu, und mir wurde noch heißer.


  »Barbiel, Dracon? Würdet ihr die Leute nach draußen bringen, während ich mich um die bösen Buben kümmere? Es wäre nicht richtig, sie gemeinsam mit den Befreiten rausgehen zu lassen. Das würde die ehemaligen Geisel nur beunruhigen. Schließlich haben sie eine Menge durchgemacht«, gab ich zu bedenken. Für diese Aussage erntete ich von Barbiel kritische, befremdliche Blicke.


  »Wer bist du, und was hast du mit Ragnor angestellt? Wirst du jetzt auf deine alten Tage sensibel, oder wie soll ich das verstehen?«, fragte Barbiel. »Das ist der erste vernünftige Gedanke, den du jemals ausgesprochen hast. Okay, ich hole Blobb.« 


  Dracon fragte sofort. »Wo ist eigentlisch Silent Blobb, ist er noch draußen?«


  Urgh! Jetzt musste ich ihnen wohl oder übel die Wahrheit sagen. Unter dem Opferaltar lag noch immer diese seltsame, in allen Regenbogenfarben schimmernde Kugel. Das Einzige, was von Blobb übrig geblieben war. Diese drückte ich Dracon in die Hand.


  »Tut mir leid Kumpel, der Magus hat ihn getötet, als Blobb eure schlechte Behandlung rächen wollte. Ich glaube, er würde wollen, dass du, Dracon dieses Ding hier bekommst.«


  Dracon drückte die Kugel, von der Größe einer Billardkugel an sein Herz und vergoss bittere Tränen um seinen verlorenen Freund. Nie wieder werde ich blöde Witze, oder dumme Sprüche über Krokodilstränen machen. Zum Trost reichte ich ihm eines meiner Taschentücher, mit den Ausmaßen einer Tischdecke, in das Dracon kräftig hinein schnäuzte. Noch nie war ich besonders gut im Trösten, also tätschelte ich seine Schulter und sagte: »Na, na...«


  Anschließend wollte er mir das vollgerotzte Taschentuch wieder zurück geben. »Äh, ich denke, Blobb würde wollen, das du auch das Taschentuch behältst«, winkte ich verlegen ab.


  Zum Glück kicherten die beiden sie schon wieder.


  Wir halfen den Befreiten auf die Beine. Barbiel und Dracon begleiteten sie nach draußen. Viele von ihnen waren so wackelig, dass sie gestützt oder getragen werden mussten. Nachdem die Lichtträger und meine Mitstreiter den Raum verlassen hatten, verriegelte ich telekinetisch die Türen.


  *


  Es heißt immer, man hätte eine Wahl. Ich habe meine Wahl bereits getroffen. Alles ist in trockenen Tüchern. Sascha ist wieder bei ihrer Mutter, bei der ich niemals landen könnte, selbst wenn ich das letzte männliche Wesen im Universum wäre. Molly und die Leben der anderen Lichthüter sind gerettet. Blobb ist tot, und wenn Barbiel wieder vor seinen Schöpfer tritt, würde nur noch Dracon von uns übrig bleiben. Vielleicht würde auch er gehen, wenn er die Freiheit wählt, statt bei Salomons Ring zu bleiben. Jetzt mal ganz ehrlich: Zu Marla und den Kindern kann ich niemals wieder zurück. Ich habe in meinem langen Unleben alles erfahren. Schreckliches und Schönes. Das größte Glück, das mir je widerfuhr war, als meine Kinder geboren wurden. Wenn sich diese feindliche Welt aus Blut und kaltem Stahl, plötzlich in eine plüschige Welt aus Liebe und Zuneigung verwandelt. Nie wirkten Zahnlosigkeit, Glatze und voll geschissene Windeln so attraktiv, wie bei so einem neugeborenen Wurm, der ganz und gar von dir abhängig ist und den du mir deiner uneingeschränkten Liebe überschütten willst. In deinem Blut wabert es nur so vor Glückshormonen: Oxitocin, Dopamin und Serontonin.


  Doch mein Glück hat mich für immer verlassen. Der Zug ist abgefahren. Und wenn es wirklich Gungnir in New York gewesen ist, dann hat er nur bewiesen, dass er seit über 600 Jahren seinen alten Herren nicht mehr benötigt. Ich habe keinen Bock mehr, mich mit Menschen einzulassen. Bin todmüde. Meine Götter zeigen mir ihre kalten Schultern.


  Und Molly? Molly ist eindeutig besser ohne mich dran, sie wird irgendwann heiraten und eine Familie gründen. Für mich endet jede stürmische Liaison immer als katastrophale Läsion. Und den Laufburschen für meinen Bruder will ich auch nicht mehr spielen. Der heutige Tag hat mir gezeigt, dass ich um nichts besser bin, als die Schwerverbrecher, die ihre Seelen an den Teufel verkauft haben. Wenn Barbiel nicht zurück gekommen wäre, hätte ich vielleicht wirklich den Opferdolch geführt. Hätte mich aus dem Staub gemacht und nichts als verbrannte Erde hinterlassen. Überhaupt, wenn du unter Blutdurst leidest, deine liebsten Beschäftigungen Mord und Totschlag sind; deine besten Freunde Jack Daniels, Johnny Walker und Jim Beam heißen, muss selbst der Letzte einsehen, dass etwas ganz und gar nicht mit mir stimmt. Durch und durch verdorben und kaputt. Wo ich hintrete wächst kein Gras mehr, welken die Blumen, gehen die Spiegel entzwei, wird die Milch sauer.


  … Und jetzt kriege ich auch noch Depressionen...


  Meiner Biographie kann ich kein Ruhmesblatt hinzufügen.


  Also, entscheide ich mich für den ganz großen Spaß. Ein letztes Mal so richtig auf die Pauke hauen und die Sau raus lassen. Um anschließend, mit einem lauten Knall, von der Bildfläche zu verschwinden. Seht das als mein Testament an. Mein letzter Wille, und das ist das Ende meiner Geschichte. Es gibt kein Happyend, nur im Film, aber das hier, ist das wahre Leben.


  


  *


  


  Mögen die Spiele beginnen! 


  


  Ich sah in die Runde. Witzig, wie die Unseligen dort an den Wänden klebten.


  »So, meine Herren, ich habe den anderen Mitarbeitern versprochen, mich gut um Sie zu kümmern. Nun, eine kleine Planänderung. Wir spielen, um locker zu werden, ein kleines Spiel.«


  Die Angenagelten blickten mich misstrauisch an. 


  Gut, nun hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Genauer gesagt, ich spiele mit euch ein kleines Spiel. Hierbei hat jeder die Chance, dort durch diese Tür zu gehen. Was den Gewinner draußen erwartet, werdet ihr erfahren, wenn ihr es geschafft habt. Als erster Preis, wird wohl die Giftspritze winken. Dem zweiten Gewinner gebührt der Strang, zu vergeben wären da noch: Lebenslänglich mit anschließender Sicherungsverwahrung und vieles mehr. Vielleicht auch eine Fahrt, auf einer allradbetriebenen Nähmaschine durch die Eifel, wer weiß? Die Prämien sind nicht umtauschbar und der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die Verteilung der Preise ist ohne Gewehr. Ha, ha. Kleiner Wortwitz! So, jetzt zu den Spielregeln: 


  Jeder kann zu dieser Tür gehen, allerdings muss er erst einmal an mir vorbei. Damit dieses Unterfangen nicht völlig hoffnungslos ist, bekommt jeder Kandidat und auch ich, einen dieser hübschen Dolche. Tusch!


  


  Ich bin Humanist und für die Chancengleichheit!« 


  


  … Und ein teuflisch guter Lügner!...


  


  *


  


  Ende gut, alles gut?


  


  Draußen, auf dem Studiogelände warteten Amanda und Roger, begleitet von mehreren Sanitätern und Notärzten. Als Amanda ihre Tochter Sascha erblickte, ließ sie alles stehen und liegen, um ihr entgegenzueilen. 


  »Sascha!«, flüsterte sie. Ihre Stimme versagte fast.


  »Mama!«, brüllte Sascha um so lauter. 


  Sie ist ein wirklich toughtes Mädchen. Wirkte trotz des Erlebten überhaupt nicht eingeschüchtert. 


  »Sascha, geht es dir gut? Bist du gesund? Haben sie dir weh getan?« 


  Amanda drückte und küsste ihre kleine Tochter, wollte sie nicht mehr loslassen.


  »Mir geht es gut, Mama. Das ist Brutus und ich soll auf ihn aufpassen. Mir wurde nicht weh getan. Ich hatte überhaupt keine Angst. Ich durfte sogar auf einem Pferd reiten! Das war aber ganz knochig. Mama? Kriege ich ein Pony? Außerdem knurrt mir der Magen und ich habe schrecklichen Durst! Gehen wir nachher zu MC Donalds?«


  Diese wahre Flut an Informationen musste die Ärztin erst einmal verarbeiten. Aber, so wie es den Anschein hatte, war Sascha im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte und forderte schon wieder Fastfood. Obwohl sie Zuhause ständig darüber debattierten, dass Fastfood nicht gesund sei. Jedenfalls vertrat Amanda diesen Standpunkt. Ihre Tochter den gegenteiligen Part. Das mit dem Pony würde sie sich ernsthaft überlegen.


  Amanda reichte Sascha eine Getränkeflasche.


  »Ich überlege es mir. Hier, mein Schatz, trink das bitte erst einmal, damit dein Elektrolyt-Haushalt wieder ins Gleichgewicht kommt. Später fahren wir zu MC Donalds, okay? Setze dich bitte in das Auto und warte auf mich. Und lass die Tür geschlossen.«


  Auf keine Fall wollte Amanda, dass die Häftlinge, wenn sie herauskamen, zu nahe an ihre Tochter heran traten.


  Dracon und Barbiel brachten die befreiten Geiseln zum medizinischen Personal. Dort wurden die Patienten, deren Gesundheitszustand bedenklich war, in die Krankenfahrzeuge begleitet. Sie wurden an den Tropf gehängt und ins nächste Krankenhaus gefahren. Die Übrigen wurden mit Getränken versorgt, in den Kleinbus verfrachtet und ebenfalls zur Kontrolle ins Krankenhaus gebracht. Nur Molly weigerte sich stoisch mit einzusteigen. Sie wehrte sich mit den Worten: »Nein, danke, mir fehlt nichts. Ich bleibe hier und warte auf einen guten Freund von mir.«


  Nachdem die Fahrzeuge abgefahren waren, wartete alles auf Ragnor. Doch dieser schien sich Zeit zu lassen. Als er nach einer halben Stunde, nach Abtransport der Befreiten, immer noch nicht mit den Straftätern draußen war, beschloss Amanda, dass jemand nachsehen sollte, um den Grund für das Ausbleiben der Häftlinge zu erkunden.


  »Barbiel? Würdest du mal reingehen und checken, was Ragnor dort drinnen so lange treibt? Da ist doch irgend etwas faul an der Sache.«


  »Geht klar, ich werde nachsehen.« 


  Wenig später kam er wieder heraus, jedoch ohne Ragnor und die Sträflinge. »Tut mir leid, Amanda, dort drinnen ist es totenstill. Die Türen sind verriegelt und niemand öffnete auf mein Klopfen hin. Selbst nicht, als ich Ragnors Namen rief. Nichts, keine Antwort. Und durch das zerbrochene Glasfenster konnte ich nicht eindringen, es ist viel zu hoch für mich. Schließlich kann ich mit meinen verbrannten Flügeln nicht mehr fliegen, selbst wenn ich mir Federn in den Hintern stecke.«


  All das machte Amanda ziemlich ungehalten. 


  Barbiel schien mehr zu wissen, als er zugab. Das sah sie ihm an der Nase an. Jetzt schien die Verantwortung wieder bleischwer auf ihre Schultern zu lasten. Wenn Ragnor sich dort drinnen verschanzt hatte, waren die Sträflinge in seiner Gewalt. Er konnte ihnen alles Mögliche antun.


  »Warum kommt er nicht mit den anderen heraus?«, fragte Molly. Zum Glück traf Sal mit dem Taxi ein. Amanda hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, wo sie sich treffen konnten, sobald Sal aus der Dämonendimension zurückkehrte. 


  Zuerst begrüßt er allerdings die kleine Sascha. 


  »Hallo Sascha, ich bin wirklich erleichtert, dich zu sehen, geht es dir gut?«


  Sascha nickte. »Ja, Onkel Sal, mir geht es gut! Alle Leute wurden befreit. Niemand von uns musste sterben. Ich soll hier auf Brutus aufpassen. Meine Mama sagt, dass ich vielleicht ein Pony bekomme, weil ich so tapfer war!« 


  Sal grinste. »Du bist ein wirklich tapferes Mädchen. Hm, ich kenne da einen wirklich hinreißenden, kleinen Ponyhof. Wir sollten unbedingt mal hinfahren und dir ein passendes Pferd aussuchen. Für mich, als dein Patenonkel wäre es eine Ehre, dir ein Pony schenken zu dürfen.«


  Sascha war zufrieden, jetzt hatte sie Onkel Sal tatsächlich ein Pony aus der Nase geleiert. 


  »Danke, Onkel Sal! Ich freue mich wirklich!« Das sah man ihr auch an. 


  Sal schloss die Wagentür und blickte sich um. Bei den anderen stand eine junge Dame, die etwas derangiert und auch ein wenig unsicher wirkte. Das musste wohl Molly Flannigan sein.


  »Sie sind sicherlich Miss Molly Flannigan? Mein Name ist Salvatore Ormond, wir haben miteinander telefoniert. Eigentlich müssten sie im Krankenhaus sein, Sie sollten sich durchchecken lassen.« 


  Molly nickte und schüttelte Sals dargebotene Hand.


  »Ja, ich bin Molly. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir. Eigentlich dachte ich, Sie wären älter. Nein, mir geht es gut, ich wollte hier bleiben und auf Ragnor warten.«


  Sal nickte. »Gut, dann tun Sie das. Ich glaube nicht, dass Sie sich von Ihrem Entschluss so leicht abbringen lassen.«


  Nachdem das geklärt war, wandte sich Sal an Amanda und die übrigen der Truppe. 


  »Ich bin wirklich überaus zufrieden mit euch und euren Leistungen. Barbiel, du siehst wirklich grauenhaft aus, die Brandwunden müssen dringend behandelt werden.«


  Barbiel winkte ab. »Ist halb so schlimm, wie es aussieht. Das heilt schon wieder.«


  Sal nickte, trat an Dracons Seite und ging in die Hocke. 


  Der Drachenmensch wirkte tief erschüttert, deshalb legte Sal ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  »Dracon? Alles klar? Wo sind Ragnor und Blobb?«


  Bei Dracon war nichts klar, denn sein bester Freund, Silent Blobb, war für sie gestorben. 


  »Ragnor ist mit den Verbreschern noch im Gebäude und Blobb ist tot. Er wollte uns allen das Leben retten. Wir ´aben überlebt,... aber Blobb, mon ami, ist tot!« 


  Der Drachenmensch verbarg sein Gesicht mit den Händen. In seinem Schoß lag die schimmernde Kugel, das Einzige, was von Silent Blobb übrig geblieben war.


  Auch Sal schien vom Verlust stark getroffen. 


  »Dracon, es tut mir wirklich schrecklich leid um Blobb. Er war ein wirklich ein sehr tapferer... äh, Blobb.«


  Tröstend tätschelte er Dracon nochmals die Schulter und trat an Amanda heran. 


  »Amanda, Dracon meint, dass Ragnor sich allein mit den Häftlingen im Gebäude befindet. Wie lange schon, und was zum Teufel geht da vor?«


  Die Ärztin blickte auf Sals Füße. 


  »Sal? Warum trägst du Flip-Flops?«


  Leicht verlegen winkte der Nadelstreifenträger ab. 


  »Äh, das ist eine komplizierte Geschichte, das erkläre ich dir später. Gut, wie wäre es, wenn du jetzt meine Fragen beantwortest?«


  Von einem Bein auf das andere tretend, kam von Amanda die kleinlaute Antwort. 


  »Er ist schon sehr lange da drin. Wir wissen nicht, was da vor sich geht, er hat von innen die Türen verriegelt, aber mir schwant nichts Gutes. Barbiel war kurz drin, aber ich denke er weiß mehr, als er zugibt. Ragnor trägt seinen Ohrstöpsel nicht mehr, weil die Magie stark den Empfang störte. Wir haben schon die ganze Zeit versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen, doch er reagiert nicht.«


  Sal wirkte leicht ungehalten und sehr nachdenklich.


  »Amanda, ich gehe da jetzt rein und werde mir selbst ein Bild von der Situation machen. Allein. Keine Sorge, ich bin gleich wieder da.«


  Es war seine volle Absicht, sich allein dort hinein zu begeben. Sal erklomm die gewundene Treppe und kontrollierte die Tür. Verriegelt. »Ragnor? Mach die Tür auf! Ich bin es, Sal!«


  Keine Antwort. Und nur eine Aura. - Die von Ragnor.


  Um sich sicher zu sein, schritt er die Treppe wieder hinab und umrundete den Turm. Unten vor dem Buntglasfenster lag ein Toter. Sal wandelte seine Erscheinung. Ein Rabe erhob sich in die Lüfte und flog durch das zerstörte Buntglasfenster. Nach der Landung verwandelte er sich zurück in Sal.


  Das Bild, das sich ihm bot war erschütternd. Hier im Turm lagen die zehn anderen Häftlinge. Und keiner von ihnen war noch am Leben, denn Asche ist mit Sicherheit ein ziemlich totes Material. Die Wände waren über und über mit Blut bespritzt.


  »Ragnor! Was für eine verdammte Sauerei! Vor dem Fenster liegt noch ein Toter, den hast du in deiner Raserei übersehen einzuäschern. Wieso hast du das getan?«


  Der Hüne hockte in einer Ecke und sah nicht minder blutverschmiert aus. Vor sich hatte er, fein säuberlich die zwölf Opferdolche aufgereiht. Er blickte kurz zu Sal und dann wieder weg. Ignorierte ihn einfach. Doch Sal ließ nicht locker.


  »Verdammt, du hättest sie einfach nur nach draußen bringen sollen. Aber du musstest ja wieder deine Selbstjustizmasche durchziehen! Du bist wirklich unverbesserlich. Was soll ich den anderen sagen, wenn du dich dazu nicht äußerst?« 


  Sal wartete noch auf eine Antwort, doch da kam nichts mehr. Wenn Ragnor dicht machte, dann machte er dicht. Selbst Folter würde ihn nicht zum Reden bewegen.


  Enttäuscht flog der Rabe Sal aus dem Fenster, kam unten wieder in seiner menschlichen Gestalt an und verließ das Gebäude.


  Draußen blickten alle Wartenden ihn gebannt an.


  »Amanda, du hast immer noch die Befehlsgewalt. Diesmal bin ich wirklich froh, dass die Entscheidung in deinen Händen liegt. Er hat sie alle niedergemacht, sitzt einfach nur da und sagt kein Wort. Ich kann dir nicht sagen, was da drinnen vorgefallen ist. Es sieht aus, als hätte ein Massaker stattgefunden. Tu was du für richtig hältst. Dieser verdammte Idiot!«


  Kraftlos setzte sich Sal auf den Boden. Alle sahen sich erschüttert an. Nun richteten sie ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf Amanda. Diese holte ihr Notebook aus dem Wagen und legte es auf die Motorhaube des Mercedes. Dann klappte sie es auf. Schnell tippte sie den Sicherheitscode ein.


  Barbiel trat zu Amanda. »Du solltest dir deine Handlungen gut überlegen. Ragnor ist kein übler Kerl, er hat sogar für uns geblutet und würde es wieder tun. Er hat viele gute Eigenschaften.«


  Etwas unterkühlt blickte Amanda den Engel an. 


  »Ja, und die wären?«


  Sich am Kopf kratzend, überlegte Barbiel. 


  »Ich bin mir sicher, dass er welche hat, nur wollen mir im Moment keine einfallen!«


  Dracon meldete sich zu Wort. 


  »Na ja. Er ´at mir sein Taschentuch gegeben, das war wirklisch großzügig.«


  Kopfschüttelnd meinte Barbiel: »Ich glaube nicht, dass das eine seiner herausragenden Eigenschaften ist, fällt dir nichts Besseres ein? Hier geht es um Ragnors Leben. Oder eher sein Unleben.«


  Auch Sal meldete sich zu Wort. »Er ist immer gerade heraus und sagt was er denkt.«


  Roger hob die Hände, zum Zeichen, dass er sich raus hielt, schließlich war er nur der Funker. 


  Nun meldete sich Molly zu Wort, sie wirkte regelrecht wütend. 


  »Ich glaube ich spinne, oder was? Wenn ich höre, was ihr da sagt, bekomme ich die Krätze! Ragnor ist nun wirklich kein Schisser, ganz im Gegensatz zu euch! Okay, er ist eben ein widerlicher Kotzbrocken und ein Riesenarschloch. Aber er würde für jeden von euch bis zum Tod kämpfen. Selbst für diese verfurzten Bürokraten dort!« Aufgebracht zeigte sie auf Amanda und Sal. »Und Ragnor hat ein großes Herz. Und Humor. Zwar einen ziemlich üblen, aber er hat wenigstens welchen. Wenn er nicht sagen will, was dort drin passiert ist, dann könnt ihr ihn auch nicht so einfach verurteilen. Und wenn die Schwerverbrecher versucht haben ihn zu überwältigen? Dann war es Notwehr. Ich an eurer Stelle, würde eine Untersuchung einleiten und erst dann, wenn alles geklärt ist entscheiden!« 


  Sascha ließ die Scheibe herunter. 


  »Mama? Wann kommt Ragnor wieder? Darf er auch mit zu MC Donalds?«


  »Mach bitte die Scheibe wieder zu und pass auf Brutus auf. Ich bin gleich bei dir, mein Schatz, ja?«, sagte Amanda geduldig. Sal sah zu ihr auf. 


  »Weißt du, Amanda? Regeln sind dazu da, sie auch mal zu umgehen. Manchmal tut es Not, sie einfach mal zu brechen. Du solltest gut über deine Entscheidung nach-denken. Ich denke, Ragnor will doch nur, dass du ihm den Rest gibst. Meinst du nicht, er weiß nichts von den Konsequenzen, die sein Handeln als Folge haben? Willst du ihm seinen Dickkopf gönnen und seinen sturen Willen einfach so durchgehen lassen? Da gebe ich Molly recht.«


  Langsam wurde es Amanda zu bunt. 


  Etwas ungehalten drehte sie sich zu den anderen. 


  »Jetzt will ich euch mal etwas sagen! Ich finde es nicht fair, dass ihr mir so zusetzt! Das Kommando führe immer noch ich, und es ist einzig und allein meine Entscheidung, klar?«


  Sie tippte einen Code in die Tastatur und drückte auf "Enter". 


  Seufzend zog Sal sein Handy aus der Tasche.


  »Dann rufe ich mal die Cleaner an. Irgend jemand muss diese riesige Sauerei schließlich weg machen.«


  


  *


  Alles eine Frage der Gesellschaft


  


  Ich bin wach? Wieso eigentlich? Das ist doch gar nicht möglich, oder? Eigentlich müsste ich in tausend Stücke gerissen worden sein ...


  Mein Kopf schmerzt, mein Genick ebenfalls. Autsch, scheiß Migräne. Außerdem bin ich steif wie ein Brett. Oh, diese verdammten... Nein, ich beherrsche mich jetzt und werde nicht ausfallend. Aber stinken tut es mir schon, ich habe mich eindeutig verkalkuliert.


  Auch diese Räumlichkeiten kommen mir sehr bekannt vor, weil ich sie schon einmal betrachtet habe, schon da gefielen sie mir nicht. Allerdings hatte ich damals das Glück, auf der anderen Seite der Scheibe zu stehen. Ist es denn zu fassen? Statt mir meinen wohlverdienten Tod zu gönnen, haben mich diese falschen Moralapostel eingekerkert. Oh, welch eine Niedertracht! Wenigstens hatten sie, bevor sie mich hier her brachten, noch einmal ordentlich mit Wasser behandelt. Luxus ist hier unten nicht zu erwarten. Ich habe noch nicht einmal eine Liege, auf die ich mich setzen kann. Brauche ich auch nicht. Schon oft schlief ich unter freiem Himmel auf dem kargen Boden. Aber ich bin wenigstens nicht nackt, sie haben mir noch die Unterhose gelassen. Wirklich, ein edler Zug. Scheinbar soll es Eindruck schinden, wozu sie fähig sein können, oder sie glauben wirklich an einen Fluchtversuch meinerseits. Witzig, denn wenn sich mir die Gelegenheit bietet, flüchte ich auch nur mit einer Unterhose bekleidet. Doch flüchten ist hier ohnehin zwecklos. Aber zugegeben, wenn man mit nichts als einer Unterhose bekleidet ist, nagt es schon ein wenig am Stolz. Gut, oder auch nicht, aber ich lebe. Das merke ich vor allem an meinem kleinen Steh-auf-Männchen, das sich gleich nach dem Erwachen wieder empor reckt. Scheiß Testosteron! Hart ist der Zahn der Bisamratte, doch härter ist die Morgenlatte.


  Dabei habe ich hier noch nicht einmal einen Badelatschen, um dem Flegel eins damit überzuziehen. Vor allem macht mich der Gedanke wütend, dass ein paar Etagen über mir das normale Leben seinen gewohnten Lauf nimmt. Salomons Ring geht fleißig seiner Beschäftigung nach. Der ewige Kampf gegen böse Mächte und all dieser Quatsch. Und ich sitze hier unten bis an das Ende der Zeit gefangen. Und das auch noch mit mir, als meinen einzigen Gesellschafter. Wie sagte schon Groucho Marx so schön? »Ich möchte keinem Club angehören, der mich als Mitglied akzeptiert.« 


  Und ich finde mich als einziges Mitglied, meines exklusiven Keller-Clubs, ziemlich abstoßend. Und ich bin ein grauenvoller Gesellschafter, denn ich kann mich nicht mal selbst leiden. Cornelius, oder Sal, wie er sich seit Neustem nennt, müssten diese Umstände eine wahrlich diebische Freude bereiten. Jetzt bin ich sein Gefangener, so wie er einst mein Gefangener war. Was soll´s, da ich jetzt Zeit bis zum Sankt Nimmerleinstag habe, kann ich auch ebenso gut erzählen, was sich damals, vor langer Zeit zugetragen hatte:


  Es war kurz nach meiner Gefangennahme durch den Michaeler Orden. Um meine Loyalität dem Orden gegenüber zu beweisen, wurde ich kaum aus den Augen gelassen und musste mich erst einmal profilieren. Mir war bekannt, dass Lord Seraphim, nachdem er sich an die Macht geputscht hatte, durch ein mächtiges Artefakt vor den Angriffen seiner Feinde geschützt wurde. Dieses Medaillon trug den Namen "Michaels Schild". Ob es schon immer so hieß, oder erst durch die Michaeler so genannt wurde, entzieht sich leider meiner Kenntnis, auch woher dieses Artefakt stammt. Der Lord schien für uns Vampire unbesiegbar zu sein. Dem Anschein nach. Doch es existierte eine Waffe, von unseren Vampir-Ahnen geschmiedet, die den Schutzzauber des Amuletts brechen konnte. Das Schwert Hellbent. Das einzige Problem war, dass es sich in den Händen der Michaeler befand. Um die Wurzel des Übels zu vernichten, denn mein Schöpfer sah das in dem Lord, mussten die Vampire wieder in den Besitz dieses Schwertes gelangen. Und nun kam Cornelius ins Spiel. Warum ausgerechnet Malfurion, diese Pfeife Cornelius für eine derart brisante Mission aussuchte, bleibt mir bis heute ein Rätsel. Wahrscheinlich, weil Cornelius unserem Schöpfer bis in den Tod ergeben war, oder eben über die passende Fähigkeit verfügt, seine Gestalt zu wandeln. Malfurion musste seinen Ziehsohn eine Weile lang suchen, bis er ihn wiederfand. Cornelius lebte als Heiler und Eremit in einem verfallenen Waldturm und biederte sich mit seinen Heilkünsten mal wieder bei den Menschen an. Doch für diese wichtige Mission ließ er alles stehen und liegen, folgte sofort dem Ruf seines Meisters. Allerdings weigerte er sich den Lord zu ermorden. Nur das Schwert wollte er aus der Burg der Michaeler entwenden und es zu Malfurion bringen, der den passenden Attentäter stellen sollte. So weit, so gut. Wie auch immer, gelang es Cornelius sich Einlass in die Festung zu verschaffen und das Schwert zu stehlen. Als ihm seine Verfolger zu dicht auf die Fersen rückten, versteckte er Hellbent und stellte sich seinen Häschern mit leeren Händen. Nur er, als Einziger wusste, wo das Schwert verborgen war. Auch ich sah im Lord die schlimmste aller Bedrohungen. Kein Herrscher zuvor hatte uns Vampire so erbarmungslos und grausam gejagt. Und keiner hatte jemals so diffizile Methoden ersonnen, Vampire nicht nur zu töten, sondern auch bis aufs Blut zu quälen. Die Straßen waren gesäumt von gepfählten und gekreuzigten Opfern seiner Willkür. Ein schwer zu ertragender Anblick. Aber nicht nur Vampire fielen seinem zerstörerischem Wesen zum Opfer. Er machte auch nicht vor Andersdenkenden halt. Jeder, der ihn nicht als gottgleiches Wesen anerkannte, endete früher oder später in den Folterkammern, am Strick oder unter dem Richtschwert. Auch Scheiterhaufen erfreuten sich zunehmender Beliebtheit, gerade im Winter. Und das Volk jubelte dazu. Vielleicht aus dem Grund, dass sie es nicht waren, die dort umkamen. Oder, weil das Fragen im Allgemeinen ungesund war und die Soldaten mit scharfen Schwertern hinter ihnen standen. Deshalb fragte sich auch niemand, warum Lord Seraphim so lange Zeit regieren konnte. 


  Er selbst sprach es der göttlichen, ihm verliehenen Kraft zu. In mir reifte der Entschluss, dass diesem Treiben endgültig Einhalt geboten werden musste. Eine neue Ordnung war dringend notwendig. Eindeutig gehören Vampire an die Spitze der Nahrungskette, sonst niemand. Also versuchte ich aus Cornelius heraus zu bekommen, wo er Hellbent verborgen hielt. Leider war das gar kein einfaches Unterfangen. Weder gute Worte, noch Prügel zeigten ihre Wirkung. Damals hatte er mich oft genug angefleht, dass ich ihn töten sollte, denn er würde mir, dem Verräter, das Versteck nicht preisgeben. Ein ziemlich zäher Gegner. Und so blieb er einige Jährchen mein ganz persönlicher Gefangener und wurde von mir kräftig durch die Mangel gedreht. Ein Zufall kam mir allerdings zur Hilfe. Das Schwert wurde gefunden und nur ich erkannte, um welches Juwel es sich dabei handelte. Schnell hatte ich es in meinen Besitz gebracht, um dem Lord das Licht auszublasen. Leider ging, trotz sorgfältiger Planung, der Anschlag gewaltig schief. Was wohl daran lag, dass ich nicht ganz bei der Sache war. Zu dieser Zeit hatte ich gerade Marla kennengelernt, war bis über beide Ohren in sie verknallt. Sie unterstütze mich sogar mit der Meinung, dass ihr Vater den Tod verdiente. Das Fazit war, dass mein geplantes Attentat ausgerechnet von einem Verräter aus den eigenen Reihen vereitelt wurde, ich in den Kerker wanderte und dabei Cornelius Gesellschaft leisten musste. Was für eine Blamage! Natürlich verschwieg ich bei den peinlichen Befragungen (Folter), dass Marla meine Mitwisserin war. Letztendlich löste sich jedoch alles in Wohlgefallen auf. Mein Freund und Kumpel Cedric befreite mich aus dem Verlies, ehe man mich hinrichten konnte. Cornelius wurde später, durch Marlas Interventionen bei ihrem Vater dem Lord, begnadigt. Nachdem mir Cornelius mehr oder weniger stringent die Meinung sagte, beteuerte er danach immer wieder, dass er nicht auf Rache sinne und für ihn dieses Kapitel ein für alle Male abgefrühstückt sei. Solche Aussagen machen mich immer wieder skeptisch. Was befriedigt schon mehr, als seine Rachegelüste zu stillen? 


  Ihr werdet euch sicherlich fragen, wieso es mir doch noch gelang den Lord um die Ecke zu bringen. Die Lösung ist ganz einfach. In einem unbeobachteten Augenblick, nutzten die Vampire die Gelegenheit, das Amulett einfach gegen ein Duplikat auszutauschen. So wähnte sich der Lord in Sicherheit und verschwendete nicht einmal einen Gedanken daran, dass er völlig schutzlos sein könnte. Übrigens, habe ich nach meiner Befreiung durch Cedric, das Schwert Hellbent wieder in die Festung der Vampire zurückgebracht. Zuerst war mein Schöpfer begeistert, als er allerdings später erfahren musste, dass Cornelius gar nicht tot war, sondern mein Gefangener, hatte er mir ganz schön die Leviten gelesen. Sein Pranken-Abdruck war noch Tage lang in meinem Gesicht zu sehen. Trotzdem war es eine tolle Zeit, denn ich war frei wie ein Vogel und strich mit Cedric durch die Gegend und erstand sogar, in der Nähe der Vampir-Festung ein kleines Haus am Fluss. Von den Michaelern bedroht zu werden, brauchten wir uns nicht zu sorgen, denn das Dorf stand unter dem Protektorat Malfurions.


  Das hätte ewig so weiter gehen können. Doch ich hatte solche Sehnsucht nach Marla, dass ich eines Tages reumütig zum Lord zurückkehrte, nur um in Marlas Nähe sein zu können. Die ließ natürlich all ihre Beziehungen zum Vater spielen, der mich dann wieder aufnahm, nachdem ich ihm eine Liste mit Spionen präsentierte, die sich in seinen eigenen Reihen befanden. Um mit Marla zusammen sein zu können, machte es mir nicht das Geringste aus, ein paar Köpfe rollen zu lassen, solange es nicht mein eigener war...


  Was wohl aus Cedric geworden ist? Unwillkürlich mache ich mir Sorgen, denn Cedric war schon immer ein Chaot, der von einem Schlamassel in das anderen rutschte. Aber selig sind die geistig Armen. Er kam immer mit einem blauen Auge davon, schnupperte an Blumen, flocht Kränze und sammelte glücklich seine Tannenzapfen. Wo immer du auch bist, mein Freund... 


  Ich wünsche dir immer volle Taschen, mit selbst gesammeltem, buntem Krimskrams und viele Blumen, an denen du schnuppern kannst. Und Tannenzapfen und dunkle Wälder, in denen du dich verstecken kannst, weil dir die lauten und stinkenden Städte noch nie gefielen.


  Ein Geräusch holte mich in die Realität zurück. Es klang wie die Tür zu den Verliesen. Wenn du in der Einsamkeit verharrst, wirst du automatisch für jedes Geräusch sensibilisiert. Außerdem ist hier jede Ablenkung die reinste Wonne. Schritte näherten sich. Und eine kleine Person trat an die Panzerglasscheibe meiner Kerkerzelle. 


  »Hallo Ragnor.« 


  Es war Trixie Eisenfaust, die bärtige Zwergin mit der Lakers-Mütze. »Na, du machst ja Sachen! Aber keine Bange, wir Zwerge kümmern uns um die unsrigen. Schließlich bist du ein Ehrenzwerg.« Sie sah mich skeptisch an. »Langweilig hier unten, nicht wahr?«


  Eigentlich ist mir nichts so richtig peinlich, aber dass ausgerechnet Trixie mich besuchte, beschämte mich schon ein wenig. Also versuchte ich die bedrückende Stimmung ein wenig aufzulockern und trat an das Panzerglas. 


  »Hörst du die Lämmer immer noch schreien, Clarice?«


  Kopfschüttelnd grinste sie. 


  »Hey, sehe ich vielleicht aus wie Jodie Foster? Immerhin habe ich einen besseren Geschmack, was mein Schuhwerk betrifft. Ich stehe auf solide Stiefel. Hier, ich habe dir etwas mitgebracht.« 


  Trixie zog das Fach auf, das zum Durchreichen der wenigen Nahrung diente, stellte eine Flasche Hochprozentiges hinein, und schob die Schublade zu mir in die Zelle. 


  Ich nickte. »Danke, das ist genau nach meinem Geschmack.«


  Mit diesem Stoff konnte ich mir die harte Realität ein wenig weicher trinken. 


  »Trixie? Wie bist du hier unten in die Verliese rein gekommen?« Das interessierte mich schon.


  Die Zwergin verschränkte die Arme und zeigte dabei ziemlich stark ausgeprägte Bizeps-Muskeln. 


  »Ich habe mich an Simon herangeschlichen, ihm eins über den Schädel gezogen und seine Schlüsselkarte genommen. Anschließend habe ich ihn einfach in der Müllverbrennungsanlage entsorgt!« 


  Offensichtlich machte ich große Augen, denn Trixie lachte sich fast tot. »Du glaubst doch diesen Quatsch nicht, den ich dir gerade erzählte, oder? So würdest du es wahrscheinlich drehen. Nein, wie du weißt gehöre ich zum Reinigungspersonal. Wir kommen mit unserer Generalschlüsselkarte fast überall hinein.« 


  Gut, bei den Kleinwüchsigen wusste man nie so genau, ob sie die Wahrheit sagten, oder nicht. Und was sie taten, oder nicht. Ein ziemlich schwer einzuschätzendes und auch gefährliches Völkchen. 


  »Nein, Trixie, ich wusste, dass das du mich hochnehmen willst.«


  Kichernd zog sie eine Blutkonserve unter ihrem Wams hervor. »Hier, die soll ich dir von Anna geben. Sie ist todunglücklich über das, was du getan hast. Ich habe für dich die Blutkonserve warm gehalten, Körpertemperatur, so magst du sie doch am liebsten.«


  So landete die Blutkonserve ebenfalls in der Schublade, die sie zu mir rein schob. Scheinbar habe ich viel mehr Gönner, als mir bewusst ist. »Ja, es ist ziemlich dumm gelaufen. Sag Anna, dass ich ihr danke. Tja, eigentlich sollte es ein wenig anders ausgehen. Nun, was soll´s. Erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt.«


  Trixie trat verschwörerisch an die Schiebe und flüsterte durch das Schubfach. »Hör mal, Ragnor. Du musst hier nicht drin bleiben. Meine Söhne und ich könnten mit schwerem Gerät kommen. Dich hier herausholen. Leider hat mein Generalschlüssel keine Befugnis für die einzelnen Kerkerzellen. Also müssen wir das eben etwas anders deichseln.«


  … Na, wenn das kein Angebot ist? Aber ich bin es leid eine erfolglose Flucht hinter mich zu bringen, um anschließend wieder hier zu landen...


  »Dein Angebot ist wirklich verlockend, aber ich halte es für keine so gute Idee. Meinen Aufenthalt stelle ich mir einfach als Urlaub vor. Das wird es mir um Einiges erträglicher machen. Ich bin es einfach leid. Wieso soll ich mir Stress machen, wenn mich Salomos Ring eh wieder ortet und zurückbringt. Ich bleibe einfach hier, warte bis die Sonne stirbt und stelle mir die Unendlichkeit vor. Mit diesem Gedanken habe ich erst einmal genug zu tun. Aber du kannst mich gerne wieder besuchen, du weißt ja wo ich zu finden bin.«


  Diese Worte schienen die Zwergin ein wenig zu verärgern. »Also wirklich! Im Buch der Zwerge stehen deine Heldentaten. Ich wuchs mit diesen Geschichten auf. Besonders gefiel mir die Erzählung, als du fluchend wie ein Kutscher, einen Wasserdrachen den Garaus machtest. Und nun sitzt du hier, wie ein Schlappschwanz und besitzt nicht mal genug Mumm, um auszubrechen! Okay, aber mein Angebot bleibt bestehen. Kannst es dir ja überlegen. Vielleicht könnte ich dir die Sonde entfernen?«


  Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nee, lass mal stecken!«


  Die Zwergin nickte mir zu und verabschiedete sich. 


  »Wir Kleinwüchsigen werden eine Petition für dich einreichen.«


  »Ja, klar. Nennt sie: Freiheit für den Psycho-Killer«, meinte ich.


  »Klar, das wäre der Knüller!«, kicherte die Zwergin.


  Lange sah ich ihr nach, selbst als sie schon längst verschwunden war. So entkorkte ich die Flasche, prostete mir selbst zu und goss mir kräftig eins hinter die Binde.


  Von nun an besuchte mich die bärtige Zwergin ziemlich oft, um mich mit Blut und Alkoholika zu versorgen. Das Leergut versteckte ich hinter meinem breiten Kreuz, nur für alle Fälle, falls es mal zu einer Kontrolle kommen sollte. Später nahm Frau Eisenfaust das Leergut wieder mit, wenn sie mir Nachschub brachte. Ich war wirklich bestens versorgt. Zwar drängte Trixie immer dazu, ihr meine Zustimmung zu geben, um mich aus dem Kerker zu befreien, doch ich lehnte jedes Mal ab. Scheinbar wurde mir meine wohlverdiente Ruhe einfach nicht gegönnt. Gerade war ich so richtig stramm vom Fusel, als der Nächste in mein neues, trautes Heim einbrach. Es war Simon. Oder eher zwei Simons. Denn sobald ich einen zu viel über den Durst trinke, fange ich fürchterlich mit dem Schielen an. Mit kritischen Blick musterte mich der junge Mann, von der anderen Seite der Scheibe. 


  »Hallo Ragnor. Wie geht es dir? Du hast dich ziemlich gut gehalten.«


  Müde winkte ich ab. »Ja, ja. Mir muss schon etwas ganz anderes zustoßen, damit mir die Luft ausgeht. Was willst du von mir? Eine Moralpredigt halten?«


  Er öffnete das Schubfach und legte eine Blutkonserve hinein.


  »Eigentlich ist es verboten, dir etwas zu bringen, aber sieh das einfach als kleines Dankeschön an. Das ist von Delia und mir. Ich soll dich schön von ihr grüßen. Allerdings ist sie schwer von dir enttäuscht. Sie kann die seltsame Ausführung deines Steuersparprogramms nicht ganz nachvollziehen.«


  Da ich nicht nur satt, sondern auch noch hackedicht war, ließ ich die Konserve dort, wo sie war. Delia war ebenfalls enttäuscht. Das wurden ja immer mehr. Scheinbar ziehe ich geradezu eine Spur der Enttäuschung hinter mir her.


  »Wie geht es Delia? Grüß sie zurück und sag ihr, dass ich meine eigenen Gründe hatte. Aber immerhin habe ich den Bürgern die Zahlung für die Verbrecher erspart, die sich sonst auf Steuerkosten ein schönes Leben gemacht hätten. Nun bin ich wohl in euren Augen auch so ein Steuerverschwender, obwohl die Kost und Logie hier sehr zu wünschen übrig lassen.«


  Simon setzte sich auf den Boden. 


  »Delia geht es gut, sogar sehr gut. Wir werden bald heiraten.«


  Simon grinste über das ganze Gesicht. »Ich habe mich gut um sie gekümmert, so wie du es mir geraten hast. Wir erwarten einen Vater, ich werde Kind!«


  ...Und ich war verwirrt... 


  »Hä? Was? Ihr erwartet einen Vater? Wann kommt er denn?«


  Als kindisch empfand ich Simon schon immer.


  Hektisch klatschte er sich gegen die Stirn. 


  »Tschuldigung, ich bin so aufgeregt, nein anders herum. Wir erwarten ein Kind, ich werde Vater. So ist es richtig.«


  … Donnerwetter, er hat sich wirklich sehr aufopferungsvoll um meine liebe Muse Delia bemüht. Und Simons kleine Soldaten sind direkt in die Burg einmarschiert und haben sie eingenommen. Mit wachsendem Erfolg. Ich bin mir sogar sicher, dass Delia schon weiß, was es werden wird. Auf diese frohe Botschaft hin fehlten mir die Worte. 


  »Oh, das ist toll, freut mich für euch«, krächzte ich. 


  Unerwarteterweise hatte ich einen Kloß im Hals. Manche haben eben wirklich mehr Glück als Verstand. Mir fehlt eindeutig beides davon. Der Blonde rutschte auf seinem Hosenboden näher an die Panzerglasscheibe.


  »Hör mal, das was du mit den Mistkerlen gemacht hast, das ist alles reine Ansichtssache. Offiziell heiße ich das auch nicht gut. Aber wenn dich die Schwerverbrecher schon überwältigen wollten, hattest du schließlich auch das Recht auf Selbstverteidigung!«


  Bei diesen Worten musste ich laut lachen. Jetzt fing Simon auch schon an, mich in Schutz nehmen zu wollen. Er könnte bei Trixies Petition mit unterschreiben. Die eine wollte mich befreien, der andere nahm mich in Schutz. Scheinbar meinte jeder, mich päppeln zu müssen. Als hätte ich mich jemals bitter über mein Schicksal beklagt? Aber das wird niemand von mir hören. Das sitze ich aus! Auf meine Aktion folgte Simons Reaktion.


  »Also, ehrlich! Ich verstehe dich nicht! Was gibt es denn da zu lachen? Wir bemühen uns redlich, dich hier herauszuholen und du sitzt nur herum und amüsierst dich! Selbst Sal geht das nahe, man sieht ihn seit Tagen nicht mehr.« Er machte eine hilflose Geste.


  Energisch schüttelte ich den Kopf und verlor beinahe das Gleichgewicht. 


  »Simon, das ist ja alles wirklich nett gemeint, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Von mir aus kannst du dich auf den Kopf stellen und mit dem Hintern Fliegen fangen. Es ändert nichts an der Tatsache, was ich getan habe.«


  Verärgert schnaufte er mich an. »Du verstehst es auch wirklich, dem Schlimmsten immer noch positive Seiten abzugewinnen, wie? Sag mal, bist du betrunken?«


  Schnell rückte ich ab, damit er meine Fahne nicht durch das offene Fach roch. »Nö, ich sitze hier schon eine halbe Ewigkeit und bin etwas geschwächt«, log ich, bemüht etwas weniger zu lallen und ging in die Offensive. »Weißt du was? Simon, du nervst! Kannst du mich nicht einmal in Ruhe lassen? Verschwinde und geh zu deiner Delia und genießt euer gemeinsames Glück, solange es noch anhält. Ich weiß wie schnell sich das Blatt wenden kann!«


  Mein Gegenüber richtete sich auf. 


  »Okay, wie du willst, ich wollte dir doch nur helfen! Aber du bist und bleibst ein unbelehrbarer Sturkopf!«


  Wie eine beleidigte Leberwurst zog er von dannen.


  *


  Zugegebenermaßen gestaltete sich mein Aufenthalt in der Zelle ziemlich eintönig. Wenn mir nicht gerade Trixie Gesellschaft leistet, war mir ganz schön langweilig. Und da ich ja auch nicht gerade einen guten Schlaf habe, wusste ich nichts mit mir anzufangen. Darum war ich recht erfreut, als ich die Eingangstür zu den Gewölben hörte. Und noch erfreuter war ich darüber, wer zu mir kam. Denn damit hatte ich am Wenigsten gerechnet. Es war mein Schwarm Amanda. Schnell versuchte ich mich ein wenig herauszuputzen, ordnete mein Haar und strich meinen struppigen Bart ein wenig glatt. Mein kleines Hosenmännchen reagierte wieder heftig auf Amandas Anwesenheit. Also richtete ich mich im Seitenprofil aus und zog ein Bein an. Sie blieb vor meiner Zelle stehen und musterte mich, wie ein Käufer der ein Stück Vieh auf dem Markt erwerben wollte. Keck zwinkerte ich ihr zu. Wir schwiegen uns an. Trotzdem kam ich nicht umhin, eine kleine Wette mit mir abzuschließen, wer wohl als Erstes das Schweigen brechen würde. Wie erwartet war es die Ärztin. 


  »Es ist schon erstaunlich, wie lange du ohne Nahrung bleiben kannst. Natürlich bin ich in der Funktion deiner Ärztin hier, um mir ein Bild deines Gesundheitszustandes zu machen. Wie ich sehe, geht es dir körperlich gut.«


  … Oh, ja. Vor allem wenn man so eine sexy Schnecke vor Augen hat...


  »Hier herrscht zwar ein Mangel an Service, aber ich will mich nicht beklagen. Trotzdem muss ich sagen, dass ich froh bin dich zu sehen. Wie geht es Sascha? Hat sie alles gut überstanden? Ich hoffe sie leidet nicht unter Albträumen.«


  Amanda machte ein paar Notizen und steckte sich das Klemmboard unter den linken Arm und griff mit der rechten Hand in die Tasche ihres Arztkittels.


  »Sascha hat das Ganze erstaunlich gut überstanden. Einmal in der Woche geht sie zur Kinderpsychologin. Hier, das soll ich dir von ihr geben. Sascha wollte dich unbedingt sehen, aber ich bin der Meinung, dass dieses Publikum sie nur aufregen würde. Der Anblick dieser Kreaturen lässt nicht einmal mich völlig kalt und ich bin schon Einiges gewöhnt. Zuerst wollte ich es dir nicht überbringen, aber sie ließ mir keine ruhige Minute mehr. Sie kann sehr energisch sein.«


  Amanda legte den kleinen Gegenstand in die Schublade, die das Einzige war, was mich mit der Außenwelt verband. Vorsichtig entnahm ich einen kleinen, zierlichen Schmuckanhänger, in der Form eines kleinen Ovales. Man konnte ihn öffnen. Im Inneren befanden sich zwei eingravierte Fotos. Eins von Sascha, das andere von Amanda.


  »Wie nett von Sascha. Sag ihr meinen Dank. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, auch ein Foto von dir zu bekommen! Darf ich mir Hoffnungen machen? Okay, ich weiß zwar nicht, wie wir Sex durch diese verdammte Schublade machen sollen, aber ich bin zuversichtlich.«


  Amanda schnaubte wieder und funkelte mich an. 


  »Ich wollte nicht, dass Saschas Foto allein mit dir ist. Sie geht nirgendwo ohne ihre Mutter hin. Nur deshalb, alles andere schlag´ dir gefälligst aus dem Kopf. Du hast dich zuletzt wirklich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«


  Harte Worte von so einer zarten Person. Sie sah auf die Uhr. 


  »Da es dir gut geht und ich dir das Geschenk von Sascha überreicht habe, wäre ich mit der Visite soweit durch. Ich muss los, denn ich habe eine wichtige Besprechung.«


  Amanda nickte mir zu und wollte sich zum Ausgang begeben.


  »Eine Frage noch, Amanda...«


  Zuerst dachte ich schon, sie würde einfach weitergehen, doch sie blieb stehen und wandte sich mir wieder zu. »Ja, Ragnor?«


  »Warum habt ihr mich nicht einfach in in tausend Teilen auf den Boden regnen lassen? Wäre es nicht wesentlich einfacher gewesen, als mich hier vermodern zu lassen?« 


  »Hm, das waren jetzt aber zwei Fragen, doch ich bin ja nicht so und werde sie dir beantworten: Dir den kurzen Prozess zu machen, wäre zu einfach gewesen. Außerdem brauchen wir vielleicht noch mal etwas Speichel und Blut von dir. Meine Forschungen haben ergeben, dass dein Speichel nicht nur die Wundheilung fördert, sondern verletztes Gewebe wieder zusammenfügen kann. Sogar das durchtrennte Rückenmark bei Mäusen. Alles in allem, kannst du uns als Laborratte noch sehr nützlich sein. So, jetzt muss ich aber gehen!«


  … Laborratte? Das ist noch schlimmer, als ein drittklassiger Kammerjäger zu sein. Aber wie heißt es so schön? 


  - Schlimmer geht´s immer... 


  Trotz dieser Beleidigung ließ ich es mir nicht entgehen, Amanda hinterher zu sehen. Junge, Junge, es ist mir wirklich immer ein Vergnügen, ihre Kehrseite zu bewundern. Das schönste Erlebnis seit langem. Wenigstens konnte ich mir Hoffnungen machen, sie wieder zu sehen. Schließlich ist sie meine Ärztin und ich ihre Laborratte. Auch wenn mich der Gedanke über meine neue Berufsbezeichnung ein wenig betrübte. Mein neues Geschenk fädelte ich auf meine Halskette. Jetzt bin ich wenigstens nicht mehr allein. Sascha und Amanda sind bei mir und ich kann mir jederzeit ihre Gesichter ansehen. So wie sie jetzt noch aussehen. In zehn Jahren würde Sascha ihre Mutter an Attraktivität bei weitem übertreffen. Sie würde aufblühten wie eine Rose. Und ich müsste mit ansehen, wie Amanda zur alten Frau verwelkte, und alle ihre Nachfolger und Nachfolgerinnen kennenlernen, die nach ihr kamen. Schon so ein alter Grieche sagte: »Zeige mir einen Menschen und ich schreibe dir eine Tragödie über ihn.« 


  Zu schade, dass aus dieser Armour fou zwischen Amanda und mir niemals etwas werden wird. Amanda und ich hätten uns so schön aneinander reiben und anregende Streitgespräche führen können. Und das bis in alle Ewigkeit. Denn ich mache nicht noch einmal den selben Fehler, zu lange zu zögern, um die Frau die ich liebe in eine Vampirin zu verwandeln. 


  Natürlich stelle ich mir vor, dass das Schönste an unserer imaginären Beziehung, die Versöhnungen sein würden. Wehmütig schnüffelte ich am Anhänger, dem noch immer der Mandelduft anhaftete, und lehnte mich zurück. Tja, das ist ganz eindeutig blöd gelaufen. Während ich so vor mich hin dachte, denn unter diesen Umständen verkommt man hier unten schnell zu einem Denker, musste ich von dieser anstrengenden und ungewohnten Tätigkeit eingeschlafen sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit, hatte ich wirklich schöne Träume.


  *


  Trotz meiner Zuversicht kippte meine Stimmung schnell. Die Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit, lasst euch das gesagt sein. Da ich weder Tag noch Nacht unterscheiden konnte, und auch nicht wusste, wie oft Trixie zu Besuch kam, verlor ich bald die Orientierung und meine innere Uhr versagte mir ihre Dienste. Dazu kam noch, dass das diffuse Licht im Verlies niemals gelöscht wurde. Kam Trixie jetzt einmal an einem Tag, oder waren es täglich drei Besuche? Mein ungebrochener Stolz als Krieger, erlaubte es mir nicht, auch nur einmal die Zwergin danach zu fragen ... Schön blöd, ich weiß. Dummheit und Stolz wachsen auf einem Holz... Anfangs erwähnte ich ja schon einmal, dass ich ein ganz schlechter Gesellschafter bin. Was hätte ich nicht alles in der Fülle meiner Freizeit tun können. Lernen wie man ein Musikinstrument spielt, Kreuzworträtsel lösen, eine Urlaubsreise planen. Doch der Gedanke, dass ich hier nie mehr herauskommen sollte, verdunkelte mein Denken und stürzte mich in tiefe Depressionen. Die lange Zeit, allein mit mir, war kaum zu ertragen und in mir reifte der Plan, dass ich mich dringend ausschalten müsste, um mir nicht selbst an die Gurgel zu gehen, oder meinen Schädel an der Panzerglasscheibe in Matsch zu verwandeln. So verweigerte ich jedes Gespräch, drehte mich einfach weg, wenn Trixie zu Besuch kam und das Blut trinken stellte ich ebenfalls ein. Trixie war wenig begeistert über mein Verhalten. Und eines könnt ihr mir glauben: Es fällt einem wirklich ziemlich schwer, eine tobende und keifende Zwergin zu ignorieren. Doch nachdem ich drei gefühlte Tage hintereinander diese Sache durchgezogen hatte, ließ sie sich, tief beleidigt, nicht mehr blicken.


  Jetzt hatte ich freie Bahn, meinen Plan zu vollenden. Um in einen tiefen, komatösen Todesschlaf zu versinken, musste ich erst einmal ausbluten. Nichts leichter als das, wenn man über scharfe, ausfahrbare Klauen verfügt. Auch meine Eckzähne, sind bei so einem Vorhaben dienlich. Was folgte, ist nichts für schwache Nerven, oder tief katholische Menschen. Aber ich brauche keine Angst vor der Hölle zu haben, denn ich befinde mich ja schon mittendrin. So schnitt ich mir meine Pulsadern auf und legte mich einfach hin und warte. Dankbar umhüllt mich tiefe Dunkelheit, als der letzte Blutstropfen meine Adern verlässt. Nun werde ich endlich, nach über Tausend Jahren, wieder feste Nahrung essen und an einer prall gedeckten Tafel in Walhalla meinen Platz einnehmen. Dort werde ich alle wiedersehen, die ich geliebt und verloren habe. Der Met wird in Strömen fließen und es gibt Wildbret in Hülle und Fülle. Und ich werde wieder Milch trinken können, ohne dass sie sauer wird. Vorausgesetzt, dass mich Heidrun, die Götterziege, an ihr Euter lässt. Wahrscheinlich werdet ihr jetzt behaupten, dass ich nicht nach Walhalla komme, weil ich mir feige das Leben genommen habe. Aber vergesst eines nicht: Ich habe gekämpft, und das mit dem stärkten Gegner, den ich je hatte. Und ich bin mit Würde, als Verlierer, in diesem Kampf gefallen.


  Mein stärkster Gegner, das bin ich selbst...


  


  *


  


  Immer wenn du meinst es geht nicht mehr... 


  ...kommt von irgendwo ein Störenfried her


  


  Meine Götter haben mich nicht verlassen. Nein, sie haben mich als Spielball, für ihre grausamen und perfiden Intrigen auserkoren. Sicher amüsieren sie sich über meine Torheiten göttlich. Wahrscheinlich schließen sie Wetten über mich ab und beschäftigen sich damit, meine Missionen, sie zu erreichen, immer wieder scheitern zu lassen. Langsam beschleicht mich der Verdacht, dass ich niemals in Walhalla eintreten kann. Die heiligen Hallen sind sicherlich mit einem Schild beschlagen, worauf womöglich die Worte prangen: Für Ragnor ist der Zutritt nicht gestattet!


  Mir erzählte mal ein Priester (bevor ich ihn erschlug), dass jeder Gott mit seinem letzten Gläubigen stirbt. Weil es danach niemanden mehr gibt, der diesen Gott mit seinem Glauben, am Leben erhält. Scheinbar bin ich der Letzte, der noch an die Götter in Asgard glaubt. Kein Wunder, dass sie mich immer wieder abweisen. Hier ist es auch wieder der Fall. Egal welche Wege ich auch suchte, ob ich nun floh, oder mir das Licht ausblasen wollte, immer wurden meine genialen Fluchtpläne vereitelt. Bedauerlicherweise war ich nicht in Walhalla, aber zumindest befand ich mich nicht mehr im Untergeschoss, in den Verliesen. Dieser Raum kam mir sehr bekannt vor. Hier erwachte ich schon einmal, als man mich zum ersten Mal, nach langer Zeit zurück ins Leben holte. Auch war ich wieder fixiert, und von etlichen Geräten umgeben. Und wieder hing ein Schlauchsammelsurium an mir herum. Ach, ja. Dieser Raum ist sogar renoviert worden, nachdem ich ihn in ein Chaos aus Schutt und Asche verwandelt hatte. An meinem Bett saß, allerdings nicht erwartungsgemäß Simon, sondern Sal. Dabei war er der Letzte, den ich jetzt wirklich sehen wollte. Ich täuschte tiefe Bewusstlosigkeit vor, aber scheinbar hörte er meine Augenlider, denn Sal drehte sich sofort zu mir um.


  »Aha, du bist also wieder unter uns. Du solltest in Zukunft bei deinen spektakulären Suizidversuchen ein wenig Rücksicht auf das Reinigungspersonal nehmen; eine schöne Sauerei hast du da veranstaltet. Ich kann mir nicht helfen, aber du hast wirklich ein ganz beschissenes Timing. Du glaubst doch nicht, mir würde entgehen, was sich dort unten abspielt, oder? Als du die Nahrung verweigertest, hatte Trixie sich nichts dabei gedacht. Das hätte sie nicht weiter beunruhigt. Aber als du ihr Selbstgebrautes ablehntest, wurde sie misstrauisch und schlug Alarm. Wenn du bei Verstand bist, kannst du an keiner Buddel vorbeigehen, nicht ohne sie vorher zu leeren. Und deine liebe Delia warnte mich ebenfalls, dass du beabsichtigen würdest Dummheiten zu machen«, bemerkte er amüsiert.


  Wütend funkelte ich ihn an und pöbelte mich gleich in Schwung. 


  »Schlechtes Timing? Das musst du gerade sagen! Verdammt Cornelius, du und dein versponnener Haufen! Ihr gönnt mir aber auch nicht die geringste Ruhe, was? Lass dir eins gesagt sein: Noch hat hier niemand eine Ahnung davon, was du bist, aber warte mal ab, bis es herauskommt. Dann wirst du hoffentlich die gleiche schmerzhafte Erfahrung machen, wie sie mir widerfuhr. Nämlich, dass die Humanität keine edle Sache ist, sondern aus Piken, Sicheln und Heugabeln besteht, du halblebiges Menschenimitat! Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich war, dass ich mit all dem nichts mehr am Hut hatte. Und jetzt geht die ganze Chose wieder von vorn los!«


  Meine Verbalattacke zeigte nicht die erwartete Reaktion.


  Stattdessen schmunzelte Sal, als hätte er sich einen Witz erzählt, den er noch nicht kannte. »Na, na. Zynismus ist die schlechteste Form der Kommunikation. Da ist aber jemand wieder mal übel gelaunt und extrem schlecht drauf! Weißt du eigentlich, dass du sehr witzig bist, wenn du so herumzeterst?« Gerade wollte ich etwas erwidern, doch er hob die Hand und brachte mich zum Schweigen. 


  »Dein Timing ist insofern ganz mies, weil du wieder einmal den falschen Zeitpunkt für eines deiner verrückten, unbedachten Vorhaben gewählt hast. Als ich dich fand, wollte ich dir gerade mitteilen, dass deine Kerkerhaft ein Ende haben sollte.«


  … Wie jetzt? Wollte er mich auch hochnehmen? Steckte womöglich auch ein Quäntchen Zwergenblut in seinen Adern?... 


  Anders konnte ich es mir nicht erklären. 


  »Ich glaube, mein Gehör hat in der Arrestzelle gelitten. Sagtest du eben, dass meine Haft beendet sei?«


  Sal nickte, dass seine Locken nur so auf und ab wippten.


  »Richtig, deine Haft ist beendet. Du hast das völlig korrekt verstanden. Nun wird es wohl Zeit, dir zu erzählen, wie es dazu kam. Zu verdanken hast du es vor allem Trixie Eisenfaust und der energischen Molly, ohne die du wahrscheinlich längst in Fetzen gegangen wärst.«


  … Mir war schon immer klar, dass Molly einem Kahlköpfigen einen Kamm und einem Beinlosen ein paar Schuhe verkaufen konnte...


  »Ja, Molly kann sehr energisch werden«, meinte ich.


  Er verdrehte die Augen. 


  »Energisch? Dieses Mädchen sägte rund um die Uhr an meinen Nerven! Ich frage mich wirklich, wer ihr meine Telefonnummer gegeben hat.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Von mir hat sie die auf keinen Fall.« So wie ich Molly kenne, hatte sie entweder heimlich das Telefonverzeichnis meines Handys durchforstet, oder Barbiel hat ihr Sals Handynummer gegeben.


  Sal fuhr fort. »Jetzt weiß ich auch, was Nietzsche mit der Peitsche und den Weibern meinte. Jedenfalls reichte Trixie zusätzlich auch noch ihre Petition ein. Es wundert mich wirklich, wer da alles unterschrieben hat. Selbst ich tat es, weil Trixie mir drohte, meine Beine direkt über den Knien abzuschlagen. Mir blieb nichts anderes übrig, als einen Untersuchungsausschuss ins Leben zu rufen und die ganze Sache noch einmal gründlich zu überprüfen. Danach habe ich eine Mitgliedervollversammlung einberufen.«


  Dass Trixie und Molly ihm keine Ruhe gelassen hatten, glaube ich ihm gerne. Sal sah arg gebeutelt aus, scheinbar hatten die Zwergin und das Goth-Mädchen ganze Arbeit geleistet. 


  »Und da du dich strikt weigertest, eine Aussage über das Vorgefallene zu machen, konnten wir nur nach den Indizien urteilen. Und das heißt: Im Zweifelsfalle für den Angeklagten. Also bist du jetzt frei. Zwergen-Rechtsanwälte sind wirklich grausam. Das gipfelt schnell in einem Zwergen-Aufstand. Hier, ich habe dir ein paar Sachen zum Anziehen mitgebracht.«


  Vorsichtig entfernte er die Schläuche und tippte einen Code in das Bedienungsfeld meiner Liege, sodass die Fesseln aufschnappten.


  »Was soll das heißen? Bin ich jetzt frei, oder muss ich jetzt hierbleiben und in eine neue "R-Gruppe"?«, hakte ich nach. Als ich mich aufrichtete, warf Sal mir das Kleiderbündel zu.


  »Du bist frei wie ein Vogel, du kannst überall hingehen, wohin du willst.«


  Er grinste mich an, als hätte er mir eine Blumenstrauß überreicht. Ungläubig starrte ich zurück. Ist daran etwas faul? Träume ich, oder werde ich jetzt nach Strich und Faden verarscht? So mancher versuchte mich hochzunehmen und hat sich verhoben. 


  »Was ist mit der Sonde? Sie muss doch entfernt werden. Ich habe es nicht so gern, wenn jeder weiß, was ich treibe und wo ich mich aufhalte.«


  Er winkte ab. »Die Sonde ist schon entfernt. War nur ein kleiner Einschnitt im Nacken. Oder hast du den Quatsch wirklich geglaubt, dass ihr eine Analsonde eingesetzt bekommen hättet? Damit wollen wir nur verhindern, dass die ganz Hartgesottenen an sich herumoperieren. Wenn der Kopf explodieren soll, wäre es doch ein langer und sehr umständlicher Weg, oder nicht?«


  … Auch wieder wahr... Ich war geradezu erleichtert darüber, dass nicht an mir herumgebohrt werden musste. Und das auch noch an so einer peinlichen Stelle. Mit dem Gedanken, dass ich überall hingehen konnte, musste ich mich erst einmal anfreunden. Wohin sollte ich gehen? Niemand würde auf mich warten.


  Geld, Hab und Gut, hatte ich ebenfalls keines mehr. Es ist schon seltsam. Wenn man unfrei ist, hat man nichts anderes im Kopf, als die Freiheit. Und wenn man sie erlangt, weiß man nichts mit ihr anzufangen. Also blieb ich erst einmal auf der Liege sitzen und ließ das Gesagte sacken.


  Salvatore, alias Cornelius, setzte sich neben mich. 


  »Eine Frage habe ich noch. Das würde mich wirklich interessieren. Wieso hast du das getan? Wenn du die Verbrecher rausgebracht hättest, dann wärst du frei gewesen. Alles war so greifbar nahe für dich. Und dann flippst du plötzlich aus und metzelst alle nieder. Ich weiß, dass du nicht von ihnen bedroht oder überwältigt wurdest. Du kämpftest schon mit mehr als elf Gegnern auf einem Streich, und hattest dabei noch eine Hand frei, um dich am Hintern zu kratzen. Also, sag mir: Wieso?«


  Wieder zog ich die Schultern hoch.


  »Hey, ich will mich jetzt nicht selbst belasten. Aber ich denke, ich kann es dir sagen. Mir wurde bewusst, dass ich auch nicht besser bin, als die verdammten Kerle. Die Dämonin hatte mir so arg zugesetzt, dass ich mich beinahe zu ihrem Werkzeug gemacht hätte. Du weißt, dass ich es mit der Moral nicht allzu genau nehme. Aber, das? - Das war dann doch zu viel für mich. Wenn Barbiel nicht gekommen wäre, wer weiß, was dann passiert wäre?«


  Sal nickte verständnisvoll. »Ich verstehe dich und kann das Ganze gut nachvollziehen. Aber wir definieren uns nicht dadurch was wir beinahe getan hätten, sondern dadurch, was wir letztendlich wirklich tun. Du hast dich dafür entschieden, den Magier zu töten und hast dadurch das drohende Unheil abgewendet. Das ist alles was zählt. Dämonen können einem extrem zusetzen. Auch ich wäre beinahe schon vom geraden Weg abgekommen und hätte mich der schwarzen Magie hingeben können, denn es war sehr verlockend. Doch ich habe es nicht getan. Bin ich jetzt schlecht, nur weil ich meine Gedanken habe schweifen lassen?« Er sah mich ernst an. 


  Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. 


  »Nein, bei dir ist alles viel klarer. Mir dagegen schien alles so aussichtslos. Eine Entscheidung zu treffen fällt mir immer schwer. Aber dafür bin ich im Zweifeln besser. Ich konnte Blobb nicht retten. Barbiel darf wieder zurück, du weißt schon, nach oben. Und wenn Barbiel weg ist, wird Dracon auch nicht allein zurückbleiben. Vielleicht habe ich wieder eine falsche Entscheidung getroffen, aber ich bereue sie nicht. Das wirst du bei mir nicht erleben.«


  … Und wieso grinste Sal schon wieder so blöde?...


  Eigentlich dachte ich, ich würde ihn bestens kennen. Aber im Moment kam er mir so fremd vor, wie jemanden, den ich zum erste Mal sah.


  »Ach, Ragnor, hat Trixie es dir denn nicht erzählt? Blobb ist nicht tot. Nur seine Hülle war zerstört. Auch wenn du ihn nicht retten konntest, so hat es Blobb selbst getan. Du erinnerst dich doch daran, als diese runde Kugel davon rollte, während Blobb getötet wurde?«


  Ich nickte. »Ja, ich gab sie Dracon, weil ich dachte, dass Blobb es so gewollt hätte. Aber ich verstehe dich jetzt irgendwie nicht so ganz... Was meinst du damit, Blobb ist nicht tot?«


  Mein Gegenüber ist wie Zauberkünstler in einem Varieté, jedes Mal, wenn er in seinen Zylinder greift, holt er etwas Neues heraus. 


  »Blobb ist schon ein seltsames Wesen. Da er scheinbar der Einzige seiner Art ist, wurde sein Organismus so ausgelegt, dass er bei Lebensgefahr eine Rettungskugel abwirft. Aus diesem Ableger kann er sich wieder voll und ganz reproduzieren. So etwas nennt man im Tierreich Jungfernzeugung. Wirbellose vermehren sich zum Beispiel so, Wimperntierchen, auch Krebsarten. Nur dass Blobb sich nicht vermehrt, sondern selbst wieder herstellt. Silent Blobb hat die fantastische Gabe, sich komplett zu regenerieren. Natürlich hatten wir davon keine Kenntnis. Wer würde schon auf die Idee kommen, ihn einfach aus Versuchszwecken zu töten?«


  Ich nickte. »Oh, ich verstehe.«


  … So wie ich es verstanden habe, ist Silent Blobb ein verdammtes Mädchen! Oder etwa nicht? Egal, ob nun Weib oder nicht, das Einzige, was zählt ist, dass Blobb nicht den Styx hinunter geschwommen ist...


  Sal sprach weiter. »Da Blobb wieder hier ist und auch beim Ring bleiben will, hat sich Dracon ebenfalls dazu entschlossen, bezahlter Mitarbeiter zu werden.«


  »Und was ist mit Barbiel? Bleibt er jetzt hier, oder geht er wieder Harfe spielen?«, fragte ich beiläufig. 


  Mein Pseudobruder machte ein Gesicht wie diese verdammte Grinse-Katze, aus dem Kinderbuch "Alice im Wunderland ".


  »Barbiel meint, er sei ein ganz lausiger Harfenspieler. In diesem Fach hätte er immer eine Fünf bekommen. Nein, so wie es aussieht, findet Barbiel die Menschen wesentlich interessanter. Vor allem glaube ich, dass er sich noch viel mehr für die Tierwelt interessiert. Warum sollte er weggehen, wenn er sich hier wohl fühlt, eine Aufgabe und Freunde hat? Du kennst ihn doch, ohne sein Socken-Monster Ernestine, würde er nirgendwo hin gehen.« 


  … Ja, Barbiel ist schon ein komischer Kauz. Wenn ich so etwas wie Reue empfinden würde, müsste ich gestehen, dass ich mich in dem gefallenem Engel geirrt habe. Ich hielt ihn für einen Verräter und Feigling. Doch hat er mir bewiesen, dass auf ihn Verlass ist. Ohne ihn hätte ich wahrscheinlich eine meiner schlimmsten Dummheiten überhaupt begangen. Man soll eben niemals Menschenkenntnis mit, äh, Engelskenntnis verwechseln...


  »Wie geht es ihm, sind seine Verbrennungen wieder gut verheilt? Als ich ihn zuletzt sah, hatte er Ähnlichkeit mit einem verdammtes Brathuhn, das jemand im Ofen vergessen hat.« 


  Sal winkte ab. »Alles ist ohne Komplikationen geheilt. Damit es etwas schneller ging, habe ich selbst Hand angelegt. Sogar sein Haar ist wieder nachgewachsen. Nur seine Flügel...« 


  Ich blickte Sal fragend an und unterbrach ihn barsch.


  »Sag nicht, dass er nie wieder fliegen kann! Das würde ihm das Herz brechen.«


  »Lass mich doch erst einmal ausreden« beschwerte er sich.  »Was ich sagen wollte ist, dass Barbiels Flügel jetzt weiß sind. Sein Gefieder ist nicht mehr schwarz.« 


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ach so. Ist mir auch egal. Nicht dass du denkst, es würde mich auch nur im Geringsten interessieren, was die anderen so treiben.« 


  Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, bei einer Lüge ertappt worden zu sein.


  Er sah mich etwas irritiert an. »Ist klar, dass du dich nicht für andere interessierst. Dann müsstest du den ausgetrampelten Pfad deines Ego-Trips verlassen. Und was willst du machen, jetzt, wo du frei bist?«, fragte Sal neugierig.


  »Vielleicht sollte ich zurück nach L.A. gehen. Da war so ein Typ, ein Filmproduzent, der wollte mich unter Vertrag nehmen. Du weißt doch, ich bin ein richtiger Movie-Junkie. Mit so einem Film kann man quasi durch die Zeit reisen. Allerdings habe ich ernsthafte Bedenken, denn mit meinem Sieb-Gedächtnis kann ich mir nicht mal zwei zusammenhängende Sätze merken. Das ist keine gute Voraussetzung für eine Filmkarriere.«


  …Wieso grinste Sal jetzt wieder so blöde? Konnte er sich nicht vorstellen, dass ich ein guter Schauspieler werden würde?...


  »Hm, Ragnor. Da magst du recht haben. Du konntest dir noch nicht mal die Namen deiner eigenen Söhne merken. Bei mehr als fünf Buchstaben kapituliert dein Broca-Wernicke-Zentrum.«


  … Sapperlot! Es ist wirklich entzückend, wie mein Pseudobruder meine eigenen kognitiven Fähigkeiten einschätzt. Und was ist eigentlich ein Gott verdammtes Broca - Wie heißt das?- Zentrum?...


  »Ich könnte nach New York gehen und Gungnir suchen. Mir ist zwar noch nicht klar, wie ich da hin gelange, aber vielleicht könnte ich, bis ich ihn gefunden habe, bei Molly wohnen.«


  Mit einem Kopfschütteln meinte Sal: »Ich glaube nicht, dass du bei Molly unterkommen kannst. Sie löst gerade ihren Hausstand auf, weil sie ein gutes Jobangebot annimmt. Molly hat mich dermaßen genervt, dass ich sie als neue Mitarbeiterin eingestellt habe. Sie hat wirklich ganz erstaunliche Fähigkeiten, findest du nicht?«


  ...Klar, sie würde einen prima, weiblichen Folterknecht abgeben... 


  »Dr. Dr. Ferdinand Gütiger sucht Hände ringend eine energische Assistentin, die ihn unterstützt. Du weißt ja, unsere Frauenquote ist ohnehin viel zu niedrig. Ich finde, sie passt ganz hervorragend in unser Team.«


  Verdammt, jetzt war New York noch unerreichbarer, als es ohnehin schon war. Molly ist resolut genug, um sich gegen einen Oger zu wehren. Bei ihrer Beinarbeit? Ihr Tritt ist mir schmerzhaft in Erinnerung geblieben. Ob ich mich darüber freuen sollte, konnte ich noch nicht recht eruieren.


  Sal gab mir eine Visitenkarte. 


  »Da solltest du mal in nächster Zeit anrufen. Diesem jungen Mann, der zu unserem Vorstand gehört, hast du vor allem deine Freilassung zu verdanken. Leider konnte er dich nicht mehr besuchen, er hatte dringende Termine. Ja, ja: Time is Cash, Time is Money.«


  Auf der Visitenkarte stand:


  Rollo Gunnarson.


  Im- und Export.


  Oslo, Norway - New York, USA


  Fifth Avenue, bla, bla, bla.


  Oh, dieser verdammte Bengel! Rollo und Gunnar! So hießen die beiden verdammten Mörder-Pferde meines Sohnes Gungnir. Wenn ich ihn in die Finger bekomme, werde ich ihn würgen, bis ihm die Augen aus den Höhlen platzen. Wenn er zum Vorstand gehört, war er in alles eingeweiht. Sicherlich hatte er sich königlich über seinen alten Vater amüsiert, wie der mit der modernen Technik kämpfte. Ja, und ob ich ihn anrufen werde! Einfach mal, um ihm zu sagen, dass ich den Tag verfluche, an dem er geboren wurde! Sal hatte schon immer einen schlechten Einfluss auf meinen Sohn ausgeübt. Schon als Gungnir ein kleiner Junge war, hing er an Sals Lippen und ließ sich von der Idee der Humanität infizieren. Allerdings konnte er sich auch damit angesteckt haben, als er die Laborratten von Cornelius verspeiste. Dieser Bengel ist total aus der Art geschlagen!


  Offensichtlich hatte Sal meine wechselnde Gesichtsfarbe richtig interpretiert. Beruhigend wollte er mir seine Hand auf die Schulter legen.


  »Du brauchst ihn jetzt nicht mehr zu suchen. Dass er dir in New York über den Weg lief, war ein dummer Zufall. New York hat Millionen Einwohner und ausgerechnet eure Wege mussten sich kreuzen. Dass er dir nicht geantwortet hat ging nicht anders, sonst wäre die ganze Mission gescheitert. Ruf ihn einfach an, und dann könnt ihr alles Weitere besprechen. Aber ehe du überhaupt irgendwo hingehst, solltest du dich erst einmal ein wenig aufhübschen. Geh duschen, rasiere dich, denn du siehst aus, als hättest du eine rote Nerz-Stola ums Kinn hängen. Von mir aus, trinke erst mal einen Kaffee, oder was weiß ich auch immer. Außerdem könntest du dir dann einmal in Ruhe überlegen, was du in Zukunft machen willst.«


  Da ich mich von niemanden gerne anfassen lasse, entzog ich mich Sals Hand. Im Normalfall hätte ich ihm einfach seine dämliche Hand gebrochen. Was sollte ich noch Großartiges machen, wenn ich erst einmal meinen Sohn umgebracht hätte? 


  Ratlosigkeit überfiel mich. Ich kam mir vor wie der letzte Idiot. 


  Verraten und verkauft, verschaukelt und verarscht.


  Sal stand auf, um mich aus dem Labor zu begleiten. 


  »Ragnor, du könntest auch für unsere Organisation arbeiten. Das Gehalt ist gut, du würdest viel herumkommen, außerdem mit Barbiel, Dracon und Silent Blobb seid ihr doch ein gutes Team. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du jederzeit wieder aussteigen, es handelt sich schließlich nicht um einen Knebelvertrag.«


  Im Moment schien mir das die beste Lösung zu sein. Apropos Knebelvertrag. Dann würde ich mal meine Wünsche aufs Tapet bringen. 


  »Hm, okay, aber ich habe ein paar Bedingungen: Erstens: Ich will ein neues Auto, das mindesten in den Anforderungen dem letzten gleicht.« 


  Sal nickte. »In Ordnung, bis Simon den neuen Wagen fertig hat, kannst du so lange meinen Wagen nehmen.«


  »Du gibst mir den Mercedes CLS?«


  Sal schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede von der roten Ente! Natürlich meine ich den Mercedes. Was denkst du denn?«


  Er warf mir die Schlüssel zu. »Aber lass bitte Barbiel nicht mit dem Wagen fahren, er macht die Fahrzeuge immer nur kaputt.«


  Das sagte er natürlich mit einem Augenzwinkern. 


  Grinsend steckte ich die Schlüssel ein. Es sah so aus, als würde jemand, den ich sehr gut kenne, in Kürze eine rasante Probefahrt absolvieren. Von mir aus, nennt mich Auto-Erotiker, egal. Autos sind eine feine Sache. Von Gefühlen des Triumphs durchflutet, hätte ich beinahe meine weiteren Bedingungen vergessen. »Zweitens: Ich möchte der Taufpate für das Kind von Simon und Delia werden. Ich habe die beiden miteinander verkuppelt und nun will ich auch die Früchte meiner Arbeit ernten.«


  Mein Gegenüber machte ein nachdenkliches Gesicht. 


  »Hm, darauf habe ich keinen Einfluss, das solltest du mit den beiden absprechen. Aber, wieso solltest du nicht Taufpate werden können? Simon und Delia mögen dich, du bist sogar besser mit Delia befreundet, als ich.«


  Gut, dann würde ich zuerst mit Delia sprechen. Sie würde Simon schon so lange bearbeiten, bis dieser seine Zustimmung gab.


  »Drittens, ich will eine Unterkunft mit Balkon, einer schöner Aussicht und einer großen Badewanne«, waren meine weiteren, unbescheidenen Forderungen. 


  »Das lässt sich einrichten. Was gibt es Schöneres, als einen Sonnenuntergang?«


  Da brauchte ich nicht lange zu überlegen. »Na, Möpse, zum Beispiel!«


  »Ich gehe mal davon aus, das du damit nicht diese kleinen Hunde meinst. Meine Oberweite ist mehr als bescheiden. Möpse kann ich dir nicht bieten.«, war Sals lakonische Antwort.


  Jetzt zu einer weiteren Forderung, die auf meiner Prioritätenliste stand. 


  »Ich will den Namen des Knilchs, der morgens und abends diese bescheuerten Durchsagen macht! Außerdem die Erlaubnis, ihn mir mal richtig vorzunehmen, um ihn durch die Mangel zu drehen.«


  Das Gesicht, das Sal alias Cornelius machte, war mit Geld nicht zu bezahlen. 


  »Du willst, dass ich dir den Namen preisgebe, damit du den armen Kerl verprügeln kannst? Für was hältst du mich eigentlich?«


  »Willst du das jetzt wirklich wissen?«, fragte ich sarkastisch.


  »Da hast du dir jetzt selbst ein Ei gelegt, denn diesen Burschen wirst du sicherlich nicht anfassen. Nicht ohne Ärger von einem aufgebrachten Haufen Zwerge zu bekommen.«


  … Oh, verdammt! Der Kerl ist ein Zwerg, und ein Zwerg sticht dem anderen kein Auge aus, oder so ähnlich...


  Doch Sal wollte mich nicht weiter auf die Folter spannen. »Ja, da guckst du, was? Er heißt Jimmy, das Eichhörnchen und ist der jüngste Spross von Trixie Eisenfaust. Der Kerl trägt immer so eine Trapper-Mütze mit einem Eichhörnchen-Schwanz dran. Tja, dumm gelaufen, was? Da ich keine weiteren Forderungen von dir akzeptiere, weil es sonst noch ausufert und du auch noch Huren von mir forderst, betrachte ich unsere Verhandlungen als abgeschlossen. Wir werden dir den Vertrag schnellstens zukommen lassen und bitte lass es sein, mit mir noch um deinen Lohn zu feilschen und die Schweigeklausel werde ich auch nicht entfernen, okay?« 


  … Ich Vollpfosten! Die Huren hätte ich gleich an den Anfang meiner Wunschliste setzen sollen. Das muss ich mir für das nächste Mal unbedingt merken...


  »Du magst mich wohl für einen Hammel halten, aber schon Flaubert sagte: ›Jeder Vorteil muss durch einen Verlust erkauft werden und jeder Vertrag regelt sich nach dem Bedürfnis des Schwächeren und der Forderung des Stärkeren‹«, meinte ich prätentiös.


  … Lang möge jener leben, der die Kalenderblätter mit Zitaten auf der Rückseite erfunden hat. Durch ihn konnte ich auch mal als intellektuelle Bestie glänzen... 


  Ich pikte Sal den Zeigefinger in die Brust. »Okay, damit du es weißt. Ich nehme diesen Job nur an, damit ich die drei andern Flachzangen im Auge behalten kann. Sonst kommt es noch zu einer Katastrophe. Irgend jemand muss diesen Chaoten zeigen, wo es lang geht.«


  Wieder grinste Sal, und entzog sich geschickt meinem pikenden Finger. 


  »Ach ja? Du bist also gewissermaßen ein einziges, leuchtendes Beispiel für Disziplin und Ordnung? Ebenso bist du auch der Einzige, auf dessen Messerklinge graviert steht:


  ...Kommt von Herzen, geht zu Herzen... Das entbehrt nicht einer gewissen Komik. Euer nächster Auftrag ist im Grunde genommen der reinste Waldspaziergang. Diesmal müsst ihr nicht die Welt vor dem Untergang retten, sondern einfach nur euren Urlaub genießen. Sei in einer Stunde im kleinen Konferenzsaal, Simon wird euch alles weitere mitteilen«, verabschiedete sich Sal und ließ einen freien Mann im Zimmer zurück. 


  


  *


  


  In diesen heil´gen Hallen kennt man die Rache nicht


  (Emanuel Schikaneder)


  


  Der Rückweg zu meinem Zimmer gestaltete sich viel schwieriger, als ich dachte. Ich hatte schon viele Spießrutenläufe erlebt, doch dieser war einer der besonders seltsamen Art. Von allen Seiten stürmten Leute auf mich ein, die mir sagten, dass sie für meine Freilassung unterschrieben hätten. Dabei kannte ich den Großteil von ihnen überhaupt nicht. Verdächtig viele von ihnen hinkten. Und zu denen, die ich kannte, war ich auch nie sonderlich nett gewesen. Hiermit bestätigte sich meine These: Je pampiger man zu anderen ist, desto mehr sind sie an dir interessiert und hofieren dich.


  Trixie und eine Horde Kleinwüchsiger fing mich ab. Auch von ihnen kannte ich niemanden, außer eben, die besagte Zwergin. »Hallo Ragnor, ich hatte doch gesagt, dass wir dich raus holen!«, strahlte sie mich an. 


  »Hat ja lange gedauert, ich dachte schon, du wärst beleidigt abgezogen«, bemerkte ich. 


  »Quatsch, da kennst du mich aber schlecht!«, winkte sie ab.  »Dies sind meine Söhne. Kinder kommt her. Sag mal, Yokurt, wie siehst du eigentlich aus?« Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche, spuckte drauf und rubbelte damit an Yokurts Mundwinkel herum. Der Ärmste wurde puterrot und maulte. 


  Ehrlich gesagt, war ich überhaupt noch nicht aufnahmefähig, doch sie ließ es sich nicht nehmen, mir jeden einzeln vorzustellen. Nicht ohne vorher bei jedem einen Bodycheck durchzuführen. Die Namen der einzelnen Söhne konnte ich mir kaum merken, schon mal, weil sie recht merkwürdig waren. Die Söhne - und natürlich auch die Namen. Jimmy, das Eichhörnchen begrüßte mich mit seiner Ansager-Stimme, die er mit einem Megaphon verstärkte. »Hallo Ragnor...« 


  Weiter kam er nicht, weil ich ihm sein Megaphon über die Trapper-Mütze stülpte. Nachdem er ein paar Mal blind im Kreis lief und gegen eine Wand prallte, versuchten anschließend seine Brüder, ihn von dieser Einschränkung zu befreien. Ein Stoßen, Reißen und Knuffen, gefolgt von Flüchen begann. Trixie zuckte gelassen mit den Schultern. 


  »Ich habe ihm gesagt, er soll dieses blöde Ding zu Hause lassen. Aber wie heißt es immer so schön? Wer nicht hören will, muss fühlen!« Sie reichte mir einen Krug von ihrem Selbstgebrautem. Da ich noch nicht im Dienst war, trank ich einen großen Schluck und musste mich schütteln.


  »Argh! Was ist das für ein Zeug? Unkrautvernichter?«


  Trixie grinste. »Nee, nicht ganz, kann man aber auch als solchen einsetzen. Meine neuste Kreation, hat noch keinen Namen. Aber ich dachte an Zehnagel-Aufroller, oder Gurgel-Desinfektor. Was hältst du von diesen Namen?«


  Ich nickte vorsichtig, damit mir mein Schädel nicht vom Hals fiel. »Ja, das ist gut. Bestimmt ist es auch ein prima Enthaarungsmittel.« 


  Trixie schnaufte. »Du weißt hoffentlich, dass man bei einer "Entweder-oder-Frage" nicht nickt, oder mit "Ja" antworten kann?«


  »Ich denke, Gurgel-Desinfektor trifft den Nagel auf den Kopf«, räusperte ich meinen Hals frei, in dem das starke Getränk haften blieb, als wollte es meine Gurgel nicht nur desinfizieren, sondern in seine einzelnen Bestandteile auflösen. Die Zeit drängte und so winkte ich ihr und legte einen Schritt zu, damit ich die Zwergen-Horde abhängen konnte. 


  Allerdings ging ich vor Delias Zimmer mächtig in die Eisen. Sicherlich hätte sie Zeit für ein kleines Schwätzchen. Behutsam klopfte ich an ihre Tür, schließlich wollte ich sie ihr nicht ramponieren.


  »Komm rein, Ragnor.«, ertönte ihre Stimme auf der anderen Seite der Tür. War ja mal wieder klar, dass sie wusste, wer auf der anderen Seite steht. … Orakel eben...


  So lugte ich mit dem Kopf ins Zimmer. 


  »Hallo Delia, ich wollte mal sehen, wie es dir so geht. Simon erzählte mir, dass ihr heiraten wollt und etwas Kleines unterwegs ist?« 


  Das Orakel thronte in ihrem Bürobett und winkte mir zu, dass ich mich zu ihr setzen sollte. Nur zu gern folgte ich ihrer Aufforderung und setzte mich auf den Bettrand. Delia kuschelte sich an mich. 


  »Hey, Delia. Nicht dass Simon jetzt eifersüchtig wird und mich noch mehr hasst, als er es ohnehin schon tut.« 


  Sie kicherte über meine Bemerkung. 


  »Ach, Ragnor. Wieso meinst du eigentlich, dass jeder dich hassen würde? Simon mag dich und er hat sich oft genug für dich eingesetzt. Dabei dachte er, dass du ihn nicht magst. Ich weiß ja nicht, was ihr für Probleme miteinander habt, doch hoffe ich, dass ich nicht der Grund dafür bin.«


  ...Nein, sie war nicht der Grund dafür, denn ich ärgere Simon einfach nur gern, weil er genau das Gegenteil von einem Pokerface ist. 


  »Eigentlich haben Simon und ich keine Probleme, mach dir keine Gedanken, meine Süße. Du weißt doch, wie wir Kerle so sind. Ach, noch etwas. Ich würde gerne der Taufpate von eurem Kind werden. Geht das?«, fragte ich vorsichtig.


  Delia schien gar nicht überrascht von meiner Frage. 


  Kein Wunder, sie ist ja auch das Orakel.


  »Ragnor, natürlich wirst du der Taufpate von unserem kleinen Sohn. Aber sag Simon nicht, dass es ein Junge wird, es soll eine Überraschung werden.Wir hätten dich so oder so gefragt, ob du der Pate werden willst. Schließlich sind wir ja nur durch dich zu einem Paar geworden. Wäre Cedric ein guter Name?« 


  Ich nickte. »Perfekt.«


  Mein einziger und bester Freund Cedric, wäre sicherlich entzückt gewesen. Dass Delia ihren Sohn so nennen will, macht mich wirklich glücklich, denn dieser Name würde mich immer an ihn erinnern. Wie so oft, fragte ich mich, was aus ihm geworden ist. 


  Delia bekam von mir einen Kuss auf die Stirn. »Danke! So, jetzt muss ich aber los. Ach ja, ich bin nun ein echter, bezahlter Mitarbeiter. Wir sind jetzt Kollegen. Gut, bis dann!«


  Sie winkte mir noch einmal und sank wieder in ihre Kissen.


  Was soll ich sagen? Die Welt ist wieder in Ordnung.


  *


  In meiner Unterkunft erwartete mich schon der Arbeitsvertrag, den ich ohne zu überlegen unterschrieb. Ja, ja…Hereinspaziert, hereinspaziert. Sehen Sie und staunen sie! ...Willkommen in Sallys Mutanten-Zirkus... Ebenfalls lag noch ein eine Nachricht von Sal auf dem Tisch, dass ich in die Klapse ziehen könnte. Das klingt jetzt lustiger, als es eigentlich ist. Die Klapse ist das Gebäude mit der Kiesauffahrt, an dem ich auf meiner damalig, missglückten Flucht vorbeigekommen war. Das ehemalige Sanatorium ist gerade erst renoviert worden und glücklicherweise, wäre ich vorerst der einzige Bewohner. Das kann mir nur recht sein. Da sich auf dem Grundstück auch noch ein See befindet, würde sich mir die Möglichkeit bieten nach Herzenslust darin zu schwimmen. Ja, die Zukunft scheint doch noch gut für mich zu werden. Das Schicksal ist mir wieder holt. Entsetzt musste ich feststellen, dass wir schon Mitte Juli hatten. Als ich in den Keller einfuhr, war es gerade Anfang Mai gewesen. Aber wie es nun einmal so ist, wenn es weder Tag noch Nacht gibt, so verliert man schnell die Übersicht über die vergangene Zeit, wenn man sich in Gefangenschaft befindet. Da Sal das Treffen im kleinen Konferenzsaal in einer Stunde veranschlagt hatte, musste ich mich sputen. Gungnirs Visitenkarte wog schwer in meiner Tasche. Nachdenklich legte ich sie auf meinen Nachtschrank, auf dem auch mein Smartphone lag, von dem ich glaubte, es längst verloren zu haben. Ständig verliere ich Dinge. Schnell speicherte ich die Nummer in meinem Telefonverzeichnis. Damit war wenigstens die Anruferkennung aktiviert. Natürlich würde ich gerne meinen Sohn anrufen. Ich bin wirklich kein Feigling, aber mir graut es davor, erfahren zu müssen, was mit Marla und den Kindern passiert war. Wenn schon Gungnir von mir wusste, warum hatte Marla nichts von sich hören lassen? Das lässt nur eine Schlussfolgerung zu, nämlich - dass sie tot ist. Und wenn ich jetzt Gungnir anrufen würde und alles über das Schicksal von Marla erfuhr, würden die alte Wunden wieder mit einem Schlag aufreißen. Das wäre so für mich, als würde Marla noch einmal sterben. 


  Außerdem habe ich mich gerade damit abgefunden, in dieser für mich neuen Gegenwart zu existieren. Und eigentlich wollte ich mit der Vergangenheit ein für alle mal abschließen. Also kam ich mit mir überein, dass ich den Anruf fürs erste aufschieben werde. Ich bin kein Freund von Prokrastination. Ich werde lediglich so lange warten, bis ich für die ganze Wahrheit bereit bin. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


  Frisch geduscht und rasiert, machte ich mich auf den Weg zum Treffpunkt.


  Da man mich im kleinen Konferenzraum erwartete, trat ich ohne anzuklopfen ein. Und das saßen sie schon, mit Ausnahme von Simon, der stand im Raum, wie bestellt und nicht abgeholt. 


  »Hallo, ihr Luschen!«, begrüßte ich sie freundlich. 


  Barbiel hatte sich gut erholt, von seinen Verbrennungen war nicht mehr das Geringste zu sehen. Auch hatte er sich eine neue Frisur zugelegt. Er gibt immer wahnsinnig viel auf so modischen Schnick Schnack. Zu mir sagt er immer, ich würde mich kleiden, als hätte ich gerade Rudis Reste-Rampe ausgeraubt.


  Vor der Brandrodung hatte Barb sogar blau gefärbte Strähnchen. Nun trug er die Seiten raspelkurz, verziert mit Tribals. Und wie immer einen modisch kurzen und stark gegelten Stachellook. Wie Sal schon erwähnte, besaß der Engel jetzt ein blütenweißes Gefieder. 


  Blobb hingegen hatte sich überhaupt nicht verändert, nur dass er jetzt seinen zweiten Körper bewohnte. 


  Und Dracon sah immer noch aus, wie Omas alte Kroko-Handtasche. Simon nickte mir zu. Ich nickte ihm zurück.


  Wie nicht anders zu erwarten, eröffnete Barbiel unser kleines Wortscharmützel. 


  »Ah, unser destruktiver Grobmotoriker kommt natürlich wieder einmal mit zweieinhalb Monaten Verspätung!« Dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd.


  Ich setzte mich in einen freien Ledersessel, der unter meinem Gewicht ein leidgeprüftes Stöhnen von sich gab. »Hey, Barbiel, du weißt doch: Das Beste kommt immer zuletzt. Übrigens, dein Friseur muss dich wirklich hassen, oder musste er niesen? Oder was? Du hast da so komische Kinken in den Seiten. Ich würde mich an deiner Stelle beschweren und dem Kerl einfach kein Trinkgeld mehr geben.« 


  Blobb blubberte amüsiert über diese Bemerkung, was meine Aufmerksamkeit auch sofort auf ihn lenkte. »Mann, Blobb, du bist ja immer noch so unförmig. Und eins sage ich dir: Normalerweise bin ich derjenige von uns, der dafür berühmt ist, von den Toten wieder aufzuerstehen. Also mach mir nicht den Rang streitig, klar?«


  Wieder blubberte der Exo vergnügt vor sich hin. Dracon übersetzte. »Er freut sisch auch, disch zu sehen. Du erinnerst disch doch noch an diese schimmernde Kugel, oder? Du ´attest sie mir gegeben. Isch ließ sie in meinem ´otel-zimmer, gleisch neben meinem Bett, auf dem Nachtschrank liegen. Am darauffolgenden Morgen bekam sie Sprünge, dann schlüpfte unser Blobb daraus. Das war eine Überraschung! Es ist wirklisch ganz erstaunlisch!«


  Simon ergriff das Wort. »So, wenn ihr euch jetzt ausgekäst habt, könnten wir jetzt endlich auch mal mit der Besprechung beginnen. Sicherlich hat euch Sal schon unterrichtet, dass er euch diesmal einen Urlaub angedeihen lassen will. Da sich die Zwölf Heiligen Dolche wieder im Vatikan befinden, und die Belohnung an euch geht, wird er euch sozusagen eine kleine Städtereise spendieren.«


  Dracon hob die Hand. 


  Simon erteilte ihm das Wort. »Darf man fragen, wo´in die Reise geht?« 


  Simon nickte. »Ja, man darf fragen und du bekommst auch deine Antwort, die dich sicherlich höchst erfreuen wird. Die Reise geht nach Paris, dort kennst du dich bereits bestens aus. Das bedeutet, dass ihr niemanden braucht, der euch zeigt, wo die Sehenswürdigkeiten liegen.«


  Der Drachenmensch zeigte sich wirklich erfreut. 


  »Jungs, wir könnten meine ma mére, wie sagt man?... Mutter besuchen! Ich kann eusch wirklisch alles zeigen, einschließlisch der Katakomben und der Kanalisation!«


  »Was sollen wir denn, bitteschön, in der dämlichen Kanalisation?«, fragte Barbiel leicht angewidert. 


  Der Drachenmensch erhob sich. 


  »Die Katakomben sind wirklisch interessant, ganz Paris ist ein einziges unterirdisches Knochen´aus!«


  Barbiel verdrehte die Augen, Blobb nickte und ich grunzte. 


  Dann ging es wieder los - Ein Wort gab das andere und schon stritten wir, wie die Kesselflicker.


  »Ruhe!« Simon versuchte die Lage wieder unter Kontrolle zu bringen. Die ersten Papierknäuel flogen schon durch den Raum, mit dem Ziel den Kanalisationsfan zu treffen. Gerade riss ich das zweite Blatt aus meinem Block, als Simon zu einem Choleriker mutierte. »Nochmals Ruhe!«


  Heftig schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. 


  Nicht ohne eine gewisse Schadenfreude registrierte ich, wie er mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand schüttelte. 


  »Keine Katakomben oder Kanalisationen. Das wird eine Bildungsreise, damit ihr mal versteht, dass Kultur auch etwas anderes ist, als die gleichnamige Tasche. Es geht in verschiedene Museen.«


  Genervt verzog ich das Gesicht. 


  »Museen? Wie langweilig ist das denn?! Wenn ich Paris höre, denke ich eher an die Stadt der Liebe. Das Moulin Rouge, an Rotwein, Stangenweißbrot und Konzertina - Musik. Aber bestimmt nicht an Museen!«


  Den Jungs erging es nicht anders. Barbiel streckte die Zunge raus, Blobb deutete mit seinem Finger in der Kehle an, dass er Museen ebenso sehr mochte wie ich, und Dracon trauerte sichtlich den verpassten Katakomben nach. Simon bemerkte unsere Enttäuschung. 


  »Nun macht mal nicht so ein Gesicht. Es reicht, wenn jeweils zwei von euch eine Schicht übernehmen. Die anderen beiden können sich anderweitig vergnügen. Außerdem - der Louvre hat viel zu bieten. Nicht nur die fabelhafte Mona Lisa, sondern auch die ägyptische Abteilung kann sich sehen lassen. Es wird sicherlich schön, denn ihr werdet im luxuriösen Hotel Le Meurice, fünf Sterne, untergebracht. Wo auch euer Verbindungsmann auf euch wartet. Und wenn ihr schon mal in Paris seid, könnt ihr auch gleich mal im Louvre nach dem Rechten sehen. Sozusagen, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.«


  ...Laber, laber Frittenbude, Junge, Junge, der machte es aber wieder spannend. Also gibt es mal wieder den berühmt, berüchtigten Haken an der Sache...


  Simon verteilte an jeden von uns eine Akte. Gelangweilt blätterte ich darin herum. Schon wieder so ein Dämonenquatsch.


  »Wie ihr aus den Unterlagen ersehen könnt, handelt es sich um einen alten Bekannten, der im Louvre sein Unwesen treibt. Es ist der Belphegor. Dieser Dämon scheint eine besondere Affinität zu Kunst und Kultur zu besitzen. Er wurde zwar schon ab und zu im Louvre gesichtet, doch war er bis jetzt immer nur passiv.«


  Ich gab ein lautes Schnarchgeräusch von mir. 


  »Simon, diese Geschichte ist alt wie der Bart meiner Großmutter. Komm mal zum Wesentlichen, bevor ich noch an Altersschwäche krepiere!«


  Leicht ungehalten bemerkte Simon: »Da gibt es nichts Großartiges. Der Belphegor tauchte auf und eine alte Museumsbesucherin stürzte vor Schreck die Treppe hinunter. Vielleicht ist das nur ein dummer Zufall, aber Fakt ist, dass ein Mensch getötet wurde und wir aktiv werden, sobald so etwas passiert.«


  … In meinen Augen war das eindeutig ein Arbeitsunfall. Der Dämon erschien, eine alte Dame bekam einen Schrecken, und stürzte sich dummerweise zu Tode...


  »Wenn es um einen Dämonen geht, sollten wir auch Brutus mitnehmen, er gehört ja quasi mit zu unserem Team.«, bemerkte Barbie. 


  Simon nickte. »Ja, sehr gut, nehmt Brutus mit. So, ihr werdet am Flughafen vom Lear-Jet erwartet. Waffen, Touristenkleidung und Proviant sind schon im Le Meurice deponiert. Dort erwartet euch ein Mitarbeiter der Pariser Filiale. Am Flughafen Charles de Gaulle, in Paris, wartet euer Mietwagen auf euch. Ragnor fährt, so wie immer.« 


  Barbarella machte ein Gesicht, wie sieben Tage Regenwetter.


  »Wieso darf eigentlich nur Ragnor fahren?«


  Sofort meldete ich mich zu Wort. 


  »Verdammt, Bärbel, das fragst du noch? Du hast mein Auto umgebracht!«


  »Habe ich nicht! Ein Auto ist kein Lebewesen!«, beharrte der Engel.


  »Via est vita, lautet ein altes Sprichwort. Die Straße ist Leben!«, blaffte ich.


  »Krieg dich wieder ein, die Straße ist doch noch da draußen. Übrigens, wenn du solche Sehnsucht auf die Straße hast, versuch es doch mal mit dem Radfahren.«


  Das konnte ich nicht so im Raum stehen lassen. 


  »Sal sagte, dass nur ich den CLS fahren darf. Außerdem fährst du so schlecht, dass ich jedes Mal ein Leichenhemd trage, wenn ich mit dir fahren muss! Es gibt dressierte Zirkusbären, die fahren besser mit dem Auto, als du!«


  Wieder musste Simon unsere Streitigkeiten schlichten. »Herrgott! Jetzt gebt Ruhe ihr beiden, Ragnor du fährst. Lass einfach den CLS am Flughafen stehen, er wird dann abgeholt. Gut, meine Herren, dann wünsche ich euch einen erholsamen Urlaub, und dass ihr mir gut gebildet wieder zurückkommt. Das ist alles. Wir telefonieren miteinander. Gute Reise!«, verabschiedete sich Simon von uns.


  Wir brachen auf, um noch etwas Handgepäck zu holen. Simon war es glatt zuzutrauen, dass er uns nur bunte Hawaii-Hemden und Shorts eingepackt hat. Außerdem mussten wir uns noch umziehen und unsere Pässe holen. Trotz der Museumsgeschichte freute sich Barbiel einen Keks.


  »Ach, ist das nicht super? Wir fliegen nach Paris, der Stadt der Liebe!«


  »Gilt das auch für Schwuchteln, dass Paris die Hauptstadt der Liebe ist? Das wusste ich gar nicht«, grunzte ich.


  ...Autsch, das hat gesessen!... 


  Barbiel blieb stehen und funkelte mich wütend an. »Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass ich nicht schwul bin! Ich stehe auf Frauen, genauso wie du. Nur dass ich, im Gegensatz zu dir, verständnisvoll, sensibel und einfühlsam bin!« 


  Vorsichtig legte ich im die Hand auf die Schulter. 


  »Geht klar mein Freund, du bist eindeutig ein Beta-Männchen!«


  Fragend sah mich der Engel an und wir liefen weiter. 


  »Was hast du denn an Beta-Männchen auszusetzen?«, fragte er skeptisch.


  Ich zuckte mit den Schultern. 


  »Gar nichts, die Frauen erziehen sich ihre Beta-Männchen und bringen ihnen das Pinkeln im Sitzen bei. Beta-Männchen sind wichtig, weil die Frauen sie dazu benutzen, die Kuckucks-Kinder mit ihnen aufzuziehen, die sie mit den Alpha-Männchen gezeugt haben. Ganz klar: Ich, als Alpha-Männchen, finde das wirklich bemerkenswert!«


  


  *


  


  Danksagung


  Hiermit möchte mich bei allen bedanken, die mich in meinen Bemühungen, diesen Roman fertigzustellen, unterstützt haben.


  Vor allem danke ich Erfried, meinem Mann. Der Ärmste musste schließlich mit mir klar kommen, während ich völlig neben mir stand, als ich mich mit diesem Buch beschäftigte. 
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  Natürlich gehört es zu Ragnors Grundzügen andere Leute zu beleidigen und anzupöbeln. Ragnor hat viele Vorurteile und dazu gehört eben auch, dass er homophob ist. Schließlich entstammt sein Denken einer veralteten Epoche. Ich bitte darum, mir und meinem alter Ego, das nicht allzu krumm zu nehmen.
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